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  1. Nostalgische Anwandlung


  In rasanter Reihenfolge wechselten sich weiße bis tief dunkelgraue Haufenwolken am sonst blauen Himmel ab.


  Knut, der regungslos an der halb offenen Balkontür lehnte, streckte das Gesicht dem wohlig milden Wind entgegen. Das tat gut! Endlich Frühling, endlich wieder Sonne die wärmte. Nicht, dass er den Winter nicht gemocht hätte, o nein, er mochte die winterliche Ruhe sogar sehr, da er, speziell für ihn als Reisebusfahrer, dies Urlaub und Entspannung bedeutete. Nun aber, durch die krankheitsbedingt längere Pause, sehnte er sich immer mehr nach dem gewohnten, alltäglichen Trott.


  Er seufzte. Einer jener unkontrollierbaren Seufzer, die ihm in letzter Zeit immer öfters entfuhren. Wieso eigentlich? Es hatte sich doch nichts verändert? Oder etwa doch …?


  Seine sehr hellen, wasserblauen Augen, blickten aufmerksam den fliehenden Wolken nach, so als erwarte er von ihnen eine einigermaßen plausible Erklärung, wegen seinen pausenlosen Stimmungsschwankungen. Aber wahrscheinlich bildete er sich das alles nur ein – er war zu lang alleine – zu lang nur mit sich beschäftigt. Jawohl, das wird es sein, dachte er irgendwie erleichtert.


  »Hallo, Knut, wenn du magst, kannst du mir beim Frühstück Gesellschaft leisten?«, rief ihm da seine Schwägerin vom Garten aus zu.


  Er beugte sich leicht über das Balkongeländer, um sie besser sehen zu können. »Gern, Franziska, ich komme sofort.« Er zog mit einem kurzen Ruck die Balkontür zu, strich mit beiden Händen das schüttere, blonde Haar glatt und verließ die Wohnung. Seine Wohnung, eine geräumige Dachwohnung im Haus seines drei Jahre älteren Bruders, die er nunmehr schon fast fünfzehn Jahre bewohnte. Vorher, bevor sein Bruder Arne dieses Haus bauen ließ, hatte er sich mit einer winzigen Stadtwohnung begnügen müssen. Zu dieser Zeit aber, war er als Fernfahrer sowieso mehr oder weniger auf der Landstraße zu Hause.


  Franziska kam ihm im Treppenhaus mit einem frisch gepflückten, bunten Tulpenstrauß entgegen. »Ist der nicht schön? Der Erste in diesem Jahr.«


  »Ja ja, die Natur ist dieses Jahr spät dran«, nickte Knut und kam nicht umhin, ihre attraktive Schönheit zu bewundern. Unglaublich, wie sie das nur machte!


  »Geh schon mal voraus ins Wohnzimmer, ich stelle nur schnell noch die Blumen in die Vase.«


  Kaum dass Knut am gedeckten Frühstückstisch Platz genommen hatte, betrat Franziska auch schon wieder das Zimmer. Lebhaft wie immer, begann sie über dieses und jenes zu erzählen. Es hatte immer den Anschein, als wenn sie möglichst alles auf einmal, in möglichst kurzer Zeit loswerden wollte. Wahrscheinlich war das auf die seltene Anwesenheit ihres Mannes zurückzuführen, die gar nichts anderes zuließ; denn oft genug sahen sie sich nur am Wochenende, wobei die stapelweise zu bearbeitenden Akten ihn außerdem beharrlich begleiteten.


  Nur hin und wieder nickte Knut zustimmend mit dem Kopf oder warf eine belanglose Bemerkung ein.


  Plötzlich aber verstummte sie, fuhr mehrmals mit der Serviette über den Mund und seufzte abgrundtief, so dass Knut verwundert aufsah und fragte: »Ist etwas, du siehst so nachdenklich aus?«


  Sie zierte sich noch einen Moment, dann aber sagte sie mit sonderbarer Betonung: »Arne trägt sich mit dem Gedanken in den neuen Bundesländer tätig zu werden.«


  »Was …!«, rief Knut erstaunt. »Ich denke er wollte nächstes Jahr in Vorruhestand gehen?«


  »Ja, das dachte ich auch – und hatte mich schon so darauf gefreut«, erwiderte sie kleinlaut.


  Knut schüttelte den Kopf. »Eine reichlich seltsame Idee; noch dazu in seinem Alter. Komisch, das soll nun einer verstehen! Aber vielleicht hat er es gar nicht so wortwörtlich gemeint, sondern einfach nur so dahingeredet. Schließlich hat er mir gegenüber nichts davon verlauten lassen.«


  »In der Tat«, sie atmete sichtbar auf, »das ist wirklich verwunderlich.«


  »Weißt du was, Franziska«, lachte er sie verschmitzt an, »wahrscheinlich wollte er dich nur mal testen – mal sehen wie du darauf reagierst. Denn, sei doch ehrlich; dieser Gedanke dürfte für euch beide ziemlich gewöhnungsbedürftig werden.«


  »Du meinst wohl, wegen der ständigen Nähe?«


  »Natürlich. Oder etwa nicht?«


  Sie senkte den Kopf und sah auf ihre im Schoß liegenden Hände. »Ach so …«, flüsterte sie kaum hörbar.


  In diesem Augenblick spürte Knut ganz deutlich, dass er die momentane Ratlosigkeit seiner Schwägerin nicht noch mehr vertiefen helfen durfte. Außerdem fühlte er sich ziemlich überfordert, da er sich im Zusammenleben der beiden überhaupt nicht auskannte. Schon gar nicht, um wohlgemeinte Ratschläge austeilen zu können. Um ehrlich zu sein; er hatte keinerlei Ahnung. Diese familiären Alltäglichkeiten hatten ihn nicht im Geringsten interessiert – ihn daher auch nie erreicht. Und jetzt auf einmal begann ihn das Gehörte zu bedrücken, ja zu verunsichern, obwohl sich das Verhältnis zu seiner Schwägerin und Bruder keineswegs verändert hatte. Im Gegenteil, die Distanz zwischen ihnen war nie größer gewesen. Der Gedanke, dass die Ehe der beiden … Aber nein, das ging nun doch zu weit, ermahnte er sich selbst. Was war nur mit ihm los, solche überspannten Anwandlungen hat er doch noch nie gehabt? Er war es doch, der auch in brenzligen Situationen niemals die Ruhe oder gar die Nerven verloren hätte. Eine längere Zeit belastender, oder gar quälender Gedanken, hatten bei ihm keine Chance gehabt. Das Leben wurde angenommen wie es sich darbot, ohne auf Kanten und Ecken zu achten. Mit dieser Lebenseinstellung war er stets recht gut gefahren. Und jetzt auf einmal sollte das alles nicht mehr funktionieren.


  Vorerst noch, während seiner Krankheit, machte er für seine seltsamen Empfindungen den von langer Krankheit geschwächten Körper verantwortlich; der wahrscheinlich zu überempfindlich reagierte. Nun aber konnte das nicht mehr geltend gemacht werden; er war wieder gesund – vollkommen leistungsfähig. Doch gerade diese wiedergewonnene, unbeschreiblich köstliche Lebensfreude, wurde ständig von einer nachdenklichen Mattigkeit überschattet. Ein andauerndes in sich hineinhorchen, in sich suchen – grauenvoll!


  Das längere Schweigen unterbrechend, sagte Franziska in die Stille hinein: »Entschuldige, Knut, dass ich dich mit meinen Problemen belästigt habe, aber ich hoffte von dir Genaueres zu erfahren.«


  Widerstrebend erhob er sich und legte behutsam die Hand auf ihre Schulter. »Weshalb auch hätte Arne ausgerechnet mit mir über eure Zukunft reden sollen?«


  »Gott, ihr seid schließlich Brüder.«


  Er lachte kurz auf, nahm ihre kühle schmale Hand in die seine und erwiderte mit besonderen Nachdruck: »Du wirst es schon richtig machen.«


  Sie antwortete nicht.


  Doch als sie ihn hilflos ansah, sah er, wie sich ihre schönen braunen Augen mit Tränen füllten. Tränen, die sie krampfhaft zu unterdrücken versuchte.


  


  Auf der Fahrt nach Sylt, wo er für einige Tage seine Schwester Dagmar besuchen wollte, wurde ihm ebenfalls auf seltsamer Weise bewusst, wie herzlich wenig er auch von ihr wusste. Selbst ihr Alter fiel ihm nicht auf Anhieb ein und er brauchte erst einen Augenblick um nachzurechnen. Sie musste neunundvierzig sein, und ihr Mann, der angebliche Sonderling, zwanzig Jahre älter. Kinder hatten sie keine, obwohl Dagmar Kinder über alles liebte.


  Knut lächelte vor sich hin, als er an die aufbrausenden Wortgefechte jener Zeit zurückdachte, als seine Schwester, kaum zwanzigjährig, ihre Verlobung mit dem Fischer und Maler, und den wohl verschrobensten Eigenbrötler der Insel bekannt gab. Das war wirklich ein starkes Stück, als sie, das einzige Mädchen von fünf Kindern, ohne jede Scheu erklärte; diesen Mann und keinen anderen heiraten zu wollen – was sie dann ja auch tat.


  Er musste sich eingestehen, auch er hielt sie damals für völlig übergeschnappt. Einen solchen Mann heiraten zu wollen, der ihr Vater hätte sein können, und außer den abgelegenen, reichlich verkommenen Fischerhäuschen nichts sonst zu bieten hatte, war mit Sicherheit ein starkes Stück. Doch sie setzte ihren Willen durch und heiratete ihn.


  Heute natürlich sprach keiner mehr darüber, da ihre kleine Pension inzwischen einen ausnehmend guten Ruf genoss.


  Was ihn im Augenblick jedoch weit mehr beschäftigte, war die Tatsache, dass ihm auch mit seinen übrigen Brüdern, keinerlei engere Beziehung verband. Bei seiner Schwester war das noch einigermaßen verständlich, da die charakterlichen Unterschiede viel zu groß waren – doch seine Brüder? Und was seinen Schwager anbetraf, zu ihm konnte er gleich gar keine tiefere Beziehung feststellen. Warum auch? Jeder lebte sein eigenes Leben, so wie er es für richtig hielt. Was also wollte man mehr …


  Die zügige Fahrt auf der nicht sonderlich belebten Fernverkehrsstraße, begleitet vom ständigen Wechsel heller und dunkler Wolken, dazu die klare Weite der aufgewühlten See, stimmte ihn ungemein fröhlich, wenn auch mit einem Hauch von sentimentaler Nostalgie verbrämt. Denn in all den Jahren, ja Jahrzehnten, die er fern von zu Hause weilte, hatte er am meisten unter den fehlenden Anblick, der sich ständig verändernden See gelitten. Aufgewachsen am Gestade der Nordsee, genauer gesagt, auf Jütland in Dänemark, nahe der Schleswig-Holsteiner Grenze, da gehörte die See mit ihren wechselnden Gezeiten, ihren weichen Dünen und sandigen Strand zu ihnen, wie die Luft zum Atmen. Deshalb schmerzte ihn heute noch der bloße Gedanke daran, als ihm in jungen Jahren klar wurde, dies alles irgendwann verlassen zu müssen. Vielleicht aber kam ihm gerade zu diesem Zeitpunkt, sein immer heiteres, unkompliziertes Naturell besonders zugute. Trotzdem, aufgewachsen in der behütetsten, scheinbar unbegrenzten Freiheit, erdverbunden und im absoluten Einklang mit der Natur, konnte er anfangs nur schwer begreifen, dass der elterliche Hof auf Dauer nicht für alle Mitglieder der Familie ein Zuhause bieten konnte. Genauer gesagt, Max, der älteste Bruder, war von jeher für die Übernahme des Hofes vorgesehen – was sich nach dem frühen Tod seines Vaters sehr schnell bewahrheitete. Danach sollte sich auf dem Hof sowieso alles sehr schnell ändern, da Max, die Geschicke der Familie mit festen Griff nach seinem Gutdünken zu lenken versuchte. In dieser Zeit des Auseinanderbrechens der Familie, entwickelte sich ganz rapide seine Vorliebe für die Fernfahrerei – das Abenteuer schlechthin. Von nun an gab es für ihn kein lohnenderes Ziel mehr; er wollte auf den endlosen Straßen die große weite Welt kennenlernen, und sonst nichts.


  Und was für ein erhebendes, ja überwältigendes Glücksgefühl, als er es endlich geschafft hatte und zum ersten Mal auf große Fahrt geschickt wurde. So lang er noch jung genug war, gab es für ihn kein erfüllteres, schöneres Leben. Erst viel später, bedingt durch die ständige Zunahme des Fernverkehrs, kehrte sich zuweilen die Lust zur Qual um. Die Staus wurden immer länger und der Druck der Termine immer härter.


  Dem puren Zufall war es schließlich zu verdanken, dass er als fast Vierzigjähriger eine Stelle als Reisebusfahrer angeboten bekam. Von da an kam die gewohnte Lust wieder zurück. Die Umstellung war zwar beträchtlich, nicht mehr nur für eine abstrakte Wagenladung, sondern für das Wohlbefinden einer mitunter strapaziösen Reisegruppe verantwortlich zu sein, doch gerade das begann er besonders zu lieben.


  Angenehm berührt von der eigentümlichen Schönheit der Insel, im Besonderen das Fleckchen Erde, das sein Schwager Ernst von seinem Onkel oder von wem auch immer, geerbt hatte. Das niedrige Fachwerkhaus aus roten Backstein, dem althergebrachten, anheimelnden Schindeldach und den kleinen, mehrfach unterteilten Fenstern, all das hatte ihn niemals mehr entzückt, als an diesem windigen Frühlingstag.


  Nur zögerlich, fast behutsam, näherte er sich dem Haus, das grell von der aus dunklen Wolken hervorbrechenden Sonne beschienen wurde. Schließlich blieb er stehen, um tief den herben Geruch des Meerwassers einzuatmen. Am liebsten wäre er, wie als Kind, mit ausgebreiteten Armen den tosenden Wellen entgegengelaufen.


  »Hallo, Knut!«, drang da der freudige Ausruf einer weiblichen Stimme an sein Ohr.


  Er drehte sich zur Seite, von wo die Stimme erklang. Und da sah er sie auch schon, Dagmar, seine Schwester, wie sie ihm mit weitausholenden Schritten auf sandigen Pfad entgegeneilte. Sie hielt einen Einkaufskorb am Arm, aus dem ein blauweiss kariertes Tuch ungestüm flatterte. Als sie sich fast auf gleicher Höhe mit ihm befand, sah er, dass sich in ihr kupfergoldenes Haar graue Strähnen eingeschlichen hatten. Sonst aber schien sie sich kaum verändert zu haben, höchstens was die Jahre an natürlichen Spuren zu hinterlassen pflegten.


  Nun hatte sie ihn erreicht und streckte ihm keuchend die Hand entgegen, die er mit beiden Händen fest umschloss.


  »Wie schön, dass du auch wieder mal den Weg zu uns gefunden hast! Wie geht es dir? Wieder vollkommen gesund? Und wie geht es den anderen? Ich höre ja kaum noch etwas von euch«, sprudelte es nur so aus ihr heraus.


  »Oh, mir könnte es gar nicht besser gehen.«


  »Du kommst doch hoffentlich nicht wieder bloß auf einen Sprung vorbei?«, fiel sie ihm sogleich ermahnend ins Wort.


  »Nein, diesmal nicht.«


  So wie er das sagte, ließ es sie aufhorchen und ein schneller prüfender Blick streifte sein Gesicht, ehe sie mit noch größerer Herzlichkeit erwiderte: »Großartig …! Einfach wunderbar!« Sie hakte sich bei ihm unter. »Komm, diese Neuigkeit müssen wir sogleich Ernst erzählen. Er wird inzwischen an der Anlegestelle angekommen sein.«


  Einträchtig Arm in Arm, wie noch nie vorher in ihrem Leben, liefen sie zum Strand hinab. Doch so sehr sie auch Ausschau hielten, von Ernst war weit und breit nichts zu sehen.


  »Wahrscheinlich ist er erst noch wo anders hingegangen. Na ja, dann eben nicht«, lachte sie und drückte sich vergnügt an ihn. »Was ist nun, wie geht es Franziska und Arne? Die beiden haben ja auch nie Zeit.«


  Er zuckte schwach die Schultern. »Gut, denke ich. Und natürlich soll ich herzliche Grüße von ihnen ausrichten. Aber du weißt ja, Arne ist so gut wie nie zu Hause.«


  Ruckartig blieb Dagmar vor ihm stehen und sah ihn mit ihren ausdrucksvollen, gelbbraunen Augen zweifelnd an. »Und das findet ihr schön?! Ehrlich gesagt, für mich wäre das nichts. Wie Franziska das über die vielen Jahre hin ausgehalten hat – ich begreife das nicht!«


  »Gott, sie wird sich halt daran gewöhnt haben. Außerdem hat sie die Kinder, die sie auch jetzt noch häufig besuchen kommen. Und dann ihr reges gesellschaftliches Leben, das garantiert keine Langeweile aufkommen ließ.«


  »Hm, na schön«, murmelte sie nicht sonderlich überzeugt.


  Und Knut spürte sehr wohl ihren Widerstand, ihre inneren Zweifel. Aber um sich nicht noch tiefer in diese Problematik hineinziehen zu lassen, wechselte er das Thema und fragte: »Hast du vielleicht eine Ahnung was mit Max los ist? Er war neulich am Telefon so merkwürdig kurz angebunden, als wenn er auf irgendetwas sauer wäre.«


  Sie lachte. »Nun ja, höchstwahrscheinlich auf seinem Jüngsten. Der soll ihm angeblich viel Kummer bereiten, was ich aber auch nur von Mutter weiß. Genaueres konnte sie mir darüber auch nicht sagen, da man ihr die wahren Gründe wohlweislich verheimlicht.«


  »O je, da ist es wohl auch nicht ratsam sie zu besuchen?«


  »Wolltest du denn?«, tat sie verwundert.


  »Ja, schon. Ich hatte einige Tage dafür eingeplant, da ich noch zwei Wochen Urlaub zur Verfügung habe.«


  Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie gelassen: »Warum eigentlich nicht, Mutter wird sich bestimmt furchtbar freuen.«


  »Und ihr, noch immer das verwunschene Paar?«


  »Sicherlich, getreulich nach dem Motto; je älter, je toller«, gab sie vergnügt zurück.


  Doch ihm war nicht entgangen, dass sie ihm zum zweiten Mal ihres kurzen Wiedersehens, verdutzt von der Seite her ansah. Nun stupste sie ihn neckend am Arm an. »Solche Fragen hast du doch noch nie gestellt? Im Gegenteil, bei dir hatte man immer das Gefühl, dass es auf der Welt nur dich und deine Interessen gibt.«


  Sichtlich erschrocken über diese Offenheit senkte er den Blick. So deutlich hatte ihm das noch niemand gesagt. Einen Augenblick lang verdüsterte sich sogar sein Gesicht. Doch dann hob er lächelnd den Kopf und sagte fast demütig: »Das scheint das Alter zu sein.«


  Sie lachte schallend auf. »O ja, Knut, genau das wird es sein!«


  »Ich sehe schon, du nimmst mich, genau wie früher schon, einfach nicht ernst, dabei ist …« Er winkte verächtlich mit der Hand ab. »Ach ich weiß auch nicht …« Und nach kurzer Pause: »Aber meinst du nicht auch, dass das Alter mitunter ganz andere Prioritäten setzt? Das sich fest umrissene Konturen plötzlich verschieben, ja sich teilweise ganz aufheben?«


  »Hör auf, hör auf!«, rief sie mit entsetzt erhobenen Armen. »Allmählich wirst du mir immer unheimlicher!« Sie blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn ausgiebig von oben bis unten. »Außer dass du schlanker geworden bist – nun gut, auch die Haare etwas schütterer geworden sind, scheint sonst noch alles in Ordnung zu sein. – Aber Spaß beiseite, so gefällst du mir entschieden besser. Nicht mehr dieser abgehobene, stets über den Dingen schwebende, unverletzbare Mensch.«


  Doch da sie inzwischen am Haus angekommen waren, wo Ernst sie bereits an der offenen Tür erwartete, blieb ihm eine weitere Antwort erspart.


  Die allgemeine Begrüßung verlief in gewohnt heiterer Herzlichkeit, so als seien sie von jeher die innigsten Freunde gewesen. Im Grunde war ja auch nichts Nachteiliges zwischen ihnen vorgefallen – höchstens, dass der allgemeinen Fremdheit. Denn ebenso gut hätten sie sich heute zum ersten Mal begegnen können und alles wäre genauso gewesen.


  »Ich schätze, du wirst erst einmal dein Zimmer in Augenschein nehmen wollen?«, fragte ihn seine Schwester. Und wie beiläufig fügte sie noch hinzu: »Die Jahreszeit ist günstig, da kannst du dir das schönste Zimmer aussuchen.«


  »Wenn es dir recht ist, nehme ich das Eckzimmer mit freien Blick zum Meer hin.«


  »Das dachte ich mir schon«, lächelte sie. Bereits die Türklinke in der Hand haltend, drehte sie sich noch einmal um. »In einer halben Stunde etwa wird der Kaffee fertig sein, denn du wirst sicherlich hungrig sein.«


  Noch bevor er antworten konnte, hatte Dagmar bereits die Tür hinter sich zugezogen.


  Sein Blick wanderte nun aufmerksam im kleinen, aber gemütlich ausgestatteten Zimmer umher. An die extrem niedrige, mit klobigen Balken versehene Holzdecke musste er sich erst noch gewöhnen, denn obwohl er nur mittelgroß ist, hatte er ständig das Gefühl anzustoßen – was natürlich purer Unsinn war.


  Die zwei gleichgroßen Bilder, mit dem schmalen Holzrahmen an der Stirnseite des Zimmers, zogen unwillkürlich seine Blicke auf sich, denn obwohl sie im Grunde die gleichen Motive darstellten; beide Bilder im matten Graublau, ein mit schwarzen losen Strichen angedeutetes Fischerboot auf vom Morgendunst verhangenem Meer, wirkten beide dennoch grundverschieden.


  Außerdem fiel ihm auf, dass die bewusst spärlich gehaltene Raumausstattung, von erlesenen Geschmack zeugte. Nichts spontan Auffälliges und dennoch eine unübersehbar vertraute Zusammengehörigkeit, die irgendwie verblüffte. Noch dazu in diesem Augenblick der schräg einfallenden, stark gebündelten Sonnenstrahlen, die die amphoreähnliche Bodenvase bronzen aufleuchten ließen, musste auch den Unempfindlichsten in seinen Bann ziehen.


  


  »Entschuldige bitte, Knut, Ernst musste noch einmal weg, um Mareike, ein sechsjähriges Mädchen aus der Nachbarschaft zu holen«, sagte Dagmar, als er zu ihr an den Tisch trat.


  »Bitte, setz dich«, wies sie mit der Hand auf den Platz nahe dem Fenster.


  Doch bevor er sich setzte, ließ er seinen Blick aufmerksam durchs Zimmer schweifen. »Mir ist es, als wenn ich vieles von eurer Behausung das erste Mal sehe. Habt ihr wirklich so viel verändert, oder habe ich früher wirklich so wenig wahrgenommen?«


  »Wohl beides«, lächelte sie nachsichtig. »Wir haben in der Tat einiges verbessert – wohl mehr unseren zu erwartenden Gästen zuliebe. Diese Notwendigkeit musste sogar Ernst einsehen, auch wenn es ihm unwahrscheinlich schwerfiel. Allein die Tatsache, dass in seinem kleinen Häuschen fremde Leute ein- und ausgehen, und gar noch unter seinem Dach schlafen sollten, das war für ihn einfach undenkbar.« Sie lächelte fein. »Im Nachhinein hat es ihm sogar gefreut, auch wenn er es nie zugeben würde.«


  »Na ja, du musst zugeben, er war schon immer ein seltsamer Kauz.«


  »Das ist es ja gerade, ihr habt ihn ja erst dazu gemacht, denn seine Lebensweise, seine Anschauungen, schlichtweg seine gesamte Lebensphilosophie wich eindeutig vom herkömmlich gewohnten ab, und das allein reichte aus, um aus ihm einen Sonderling, sprich, einen Trottel zu machen. Was aber gibt uns das Recht, die eigene Lebensauffassung als die einzig Richtige hinzustellen? Etwa nur, weil sie der Masse entspringt? Nein, Knut, so kann es doch wohl nicht sein!«


  Er legte beruhigend seine Hand auf die ihre. »Ist ja schon gut, Dagmar, ich habe ja begriffen, und ich bin überzeugt, viele andere auch.«


  »Oh, da irrst du dich aber gewaltig! Nichts vertragen die Menschen weniger, als anders wie sie selbst zu sein. – Jetzt aber mal etwas anderes, wie sieht es eigentlich mit deinem weiteren Leben aus? Ich meine, wenn du nicht mehr auf große Fahrt gehen kannst?«


  »Mein Leben …?«, begann er, und verstummte. Er trank einen Schluck Kaffee, schob die Tasse leicht zurück und seufzte. »Ehrlich gesagt, liebe Dagmar, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.« Kaum dass er dies ausgesprochen hatte, erkannte er die Lüge, seine Lüge, da er gerade in letzter Zeit ziemlich oft darüber nachgedacht hatte.


  »So so, darüber hast du dir also noch keine Gedanken gemacht«, wiederholte sie mit skeptischen Augenzwinkern. »Wenn ich dir alles glaube, aber das nicht! Oder glaubst du, mir ist entgangen, dass die Jahre auch an dir nicht spurlos vorübergegangen sind; nicht nur äußerlich, auch innerlich. Deine lockere Selbstzufriedenheit zumindest, hat sich ganz gewaltig in eine befremdende Nachdenklichkeit verwandelt. Nicht doch«, wehrte sie seinen versuchten Einwand ab, »das kannst du doch nicht abstreiten wollen. Du hast dich verändert, so wie wir uns alle im Laufe der Jahre verändern – was auch gut so ist.«


  »Und wenn schon«, warf er widerwillig ein und wandte sich ihr ärgerlich zu. »Außerdem habe ich nie begriffen, was du eigentlich willst?! Ich habe mir weder etwas zuschulden kommen lassen, noch einen unrühmlichen Lebenswandel an den Tag gelegt – also was willst du?«


  Sichtlich erschrocken über seinen Unmut, sagte sie dennoch klar und deutlich: »Siehst du, allein diese Reaktion beweist wie recht ich habe, denn früher wäre deine Antwort ein amüsantes Lachen gewesen; und keinerlei vage Mutmaßung hätte dich jemals zum Zorn reizen können. Im Gegenteil, dein ungeheurer Gleichmut, dein immer gutes drauf sein, dein …« Sie stockte plötzlich und hob wie entschuldigend beide Hände. »Eben deine ungeheure Leichtigkeit, die verdammt noch mal, nur aus deiner absolut egoistischen Oberflächlichkeit entstehen konnte, habe ich bereits im Kindesalter aus tiefster Seele verflucht und gleichzeitig bewundert. Dir war einfach nicht beizukommen – totale Unschuld …« Sie ließ erschöpft die Schultern sinken, denn sie hatte sich ordentlich in Rage geredet.


  Schweigen folgte – beredtes Schweigen.


  Keiner wusste oder wagte etwas zu erwidern. Dagmar vielleicht aus der Scheu heraus, sowieso schon viel zu viel gesagt zu haben; und Knut aus der Unsicherheit heraus, sie könnte nicht ganz Unrecht haben.


  »Bitte Knut, es tut mir leid«, unterbrach sie das Schweigen, »ich wollte dich wirklich nicht verletzen – denn jetzt weiß ich, dass man es kann.« Sie holte tief Luft und lächelte ihn herzlich an. »Außerdem freue ich mich viel zu sehr über deinen überraschenden Besuch, als dass ich mit dir streiten möchte.«


  »Trotz allem …« Er verstummte, überlegte mit gerunzelter Stirn, dann erst fuhr er unentschlossen fort: »Ich finde es ziemlich unerhört, dass du, und vielleicht auch die anderen, mich für oberflächlich haltet. Das Bitteschön musst du mir schon etwas genauer erklären.«


  »Du meine Güte, Knut, das war ja nur mein persönlicher Eindruck, weil du niemals und zu keiner Zeit irgendein Interesse, ja irgendeine Anteilnahme an deinen Mitmenschen erkennen ließest. Dich haben weder die erfreulichen, noch die schmerzlichen Dinge jemals erreichen können. Du warst irgendwie nicht vorhanden …«


  Über diese seltsame Schlussfolgerung musste er nun doch lachen. »Meinst du nicht, dass das reichlich überspitzt klingt – zumal aus deinem Munde? So viel mir bekannt ist, hast du dich auch ganz schön rausgehalten. Oder wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich dauernd in euer Leben eingemischt? Siehst du«, nickte er verständnisvoll, »jeden alles recht zu machen, ist wahrlich eine Kunst. Aber zu deiner Beruhigung sei gesagt; ich habe mich tatsächlich um nichts und niemand gekümmert. Vielleicht auch ein Merkmal meines Berufes, ständig auf Achse zu sein, ohne jemals einen wirklichen Ruhepol gefunden zu haben. Und wiederum wäre ein solches Leben, mit eventuell andauernden Familien- und Verwandtenstress im Nacken, unendlich schwieriger zu bewältigen gewesen. Das soll aber nicht heißen, dass mein persönlicher Freiheitszwang nur auf Bequemlichkeit beruhte – wenigstens das geschah vollkommen unbewusst; das musst du mir schon glauben. Übrigens, auch wenn es enttäuschend für dich klingen mag; ich möchte dennoch nicht eine einzige Sekunde davon missen!«


  »Nun ja, das glaube ich dir unbesehen – nur, du bist älter geworden, gilt das dann immer noch?«


  »Ich denke schon …« Und mit erhobener Braue fügte er nachdenklich hinzu: »Oder besser gesagt, ich hoffe es. Auch wenn ich, wie du richtig bemerkt hast, reifer, nachdenklicher, oder auch nur älter geworden bin, und möglicherweise etwas mehr an Tiefe gewonnen haben sollte, wird sich meine Grundeinstellung, meine ureigenste Wesensart kaum verändern lassen – was wohl auch nicht wünschenswert wäre; findest du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich hast du sogar recht. Wir neigen sowieso viel zu leicht zur Verurteilung uns nicht nachvollziehbaren Lebensauffassungen.« Sie lachte. »Natürlich könnte man das auch einfacher formulieren: Nur was wir selbst kennen, akzeptieren wir auch.« Nun erhob sie sich, legte dabei zärtlich den Arm um seine Schultern und flüsterte nahe an seinem Ohr: »Ich freue mich jedenfalls unbändig, dass du wieder einmal zu uns gefunden hast.«


  Er erwiderte nichts. Nur seine hellen Augen bekamen einen gerührten, weichen Glanz.


  »Wie ist das«, drehte sich seine Schwester beim Verlassen des Zimmers nach ihm um, »hast du dir für heute Abend bereits etwas vorgenommen?«


  »Nein.« Er grinste argwöhnisch. »Solltest du dabei auf meinen vermeintlichen Lebenswandel anspielen, so muss ich dich enttäuschen, mein Arzt hat mir strengste Enthaltsamkeit verordnet – was immer du darunter verstehen magst.«


  »Oh, ich werde mich hüten etwas Bestimmtes darunter verstehen zu wollen«, gab sie lächelnd zurück.


  


  Da Ernst am Abend noch wie zufällig verkündete, dass er am nächsten Morgen, bei hoffentlich guten Wetter, mit seinem Motorboot zur Insel Föhr fahren wollte, da konnte Knut gar nicht anders, als ihn um seine Mitnahme zu bitten. – Denn er erinnerte sich plötzlich, dass er vor vielen Jahren, mit Freunden zusammen mehrere Inseln besucht hatte; unter anderem auch Föhr, Amrum, sowie weitere kleinere Inseln. Er überlegte krampfhaft, das musste ja mehr als zwanzig Jahre zurückliegen, denn damals, daran erinnerte er sich noch genau, war ein bildhübsches Mädchen an Bord, eine Touristin aus Kopenhagen, und weil er der Einzige der Truppe war, der fließend dänisch sprechen konnte, konnte er seine Heimfortteile ungehindert geltend machen.


  


  Als Knut am frühen Morgen dann, bei steigender Flut das gut ausgerüstete Boot bestieg, konnte er sich eines sonderbar rührseligen, ja ungemein vertrauten Gefühls kaum erwehren. Der herbe Geruch, die lauten Schreie der Möwen und das gleichmäßige Plätschern der Wellen, all das verursachte eine anheimelnde, längst vergangene Vertrautheit.


  Stumm nahm er seinen Platz zwischen Fischernetzen, Blechkanistern, Angelzeug und sonstigen umherliegenden Gebrauchsgegenständen ein. Und stumm ließ er seinen hellwachen Blick in die Runde schweifen. Das tat vielleicht gut, diese morgendliche Ruhe, diese scheinbare Verschlafenheit. Denn noch waren kaum Leute unterwegs, einerseits wegen der Frühe und andererseits wegen der Jahreszeit, denn die Saison hatte noch nicht begonnen. In wenigen Wochen schon, dürfte es weitestgehend mit der angenehmen Stille vorüber sein.


  »Da, siehst du, wie der Morgendunst sich hebt, das kann nur einen klaren Tag bedeuten«, zeigte sein Schwager mit ausgestreckten Arm auf die ruhige See hinaus.


  Knut nickte und beobachtete weiterhin mit einer schier kindlichen Freude die sanft gekräuselte See. Ein Glitzern und ein Schimmern, da wo sich die ersten Sonnenstrahlen auf graugrünen Wasser brachen.


  Erst als sie sich gemächlich einer schmalen Einbuchtung im Norden der Insel näherten, sagte Knut: »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, jemals ein solches Glücksgefühl bei einer so simplen Bootsfahrt erlebt zu haben, wie am heutigen Tag.«


  Ernst lächelte, nicht etwa triumphierend, wie man hätte annehmen müssen, nein, eher nachsichtig, wissend. »Es sind die Jahre, die Entfremdung, die beim Erinnern eine gewisse melancholische Freude erzeugen. Mir erging es ähnlich, als ich nach vielen Jahren, genau an dieser Stelle hier, plötzlich meiner Kindheit wiederbegegnete.«


  »Was denn, du bist nicht auf Sylt geboren?«


  »Nein, hier auf Föhr.« Er tat erstaunt. »Hast du denn das nicht gewusst?«


  »Nein.« Erst nach einer Weile, fügte Knut abwesend hinzu: »Genau genommen weiß ich überhaupt nichts über dich …« Und als er keine Antwort bekam, fuhr er stockend fort, so als habe es ihm die größte Mühe gekostet, um die rechten Worte zu finden: »Unsere Welten – zumindest was ich dafür hielt, lagen wohl auch meilenweit auseinander – wenigstens berührten sie sich nicht.«


  »Ach, die Berührung ist, denke ich mal so, immer vorhanden, nur die Bereitschaft dafür nicht.«


  »Dann stimmt es wohl auch nicht, dass du deine Eltern gar nicht gekannt hast?«


  »Nun ja …«, er zögerte, »so richtig erinnern konnte ich mich wirklich nicht. Es war mehr wie ein verschwommener, unwirklicher Traum. So sehr ich mich auch bemühte, mein Hirn buchstäblich marterte, es blieb bei einer konturlosen Vision, und dennoch spürte ich bei der ersten direkten Berührung mit meiner Vergangenheit, eine unglaubliche Vertrautheit, eine Verbundenheit, die mich anfangs mehr ängstigte als freute. Dieses lebendige Gefühl, zu sehen, wo es in Wirklichkeit nicht zu sehen gab, verstörte mich irgendwie – es war einfach nicht greifbar. Nur der Güte und Weisheit meines Onkels war es zu verdanken, dass sich meine überempfindliche Kinderseele frühzeitig in sich selbst zu festigen verstand – nämlich im Glauben an die einzig wahre kreative Kraft.«


  Knut, der aufmerksam zugehört hatte, war sich der Besonderheit dieser Mitteilung voll bewusst. Und er ahnte bereits, dass es wahrscheinlich nur wenige solcher beredten Augenblicke, im eher verschlossenen Wesen seines Schwagers, gegeben haben mochte. Deshalb widerstrebte es ihm auch, so groß die Neugier auch war, die Gunst der Stunde mit weiteren Fragen auszunutzen.


  Viel später erst, sie hatten die Insel inzwischen betreten, begann Ernst völlig unerwartet, aber wie es Knut schien, nicht etwa unüberlegt, vom neuen zu berichten. »Hier an dieser Stelle, die damals noch weniger tief ausgeschwemmt war, muss ich mich öfters herumgetrieben haben, denn meine umfangreiche Sammlung aus besonders schönen Steinen, Schnecken, Muscheln und diversen Fossilien, können nur von hier stammen. Außerdem habe ich mich, obwohl ich alles andere als ängstlich war, grauenhaft vor den mitunter heftigen Herbststürmen gefürchtet – und nicht nur als Kind. Aber weshalb, das weiß ich bis heute nicht. Ich weiß nur, dass es etwas mit dem plötzlichen Verschwinden meiner Eltern zutun haben musste.«


  »Und dein Onkel, wusste er es denn nicht?«


  »Vielleicht – doch er hat nie etwas gesagt, und ich fühlte instinktiv; er konnte und wollte vor allem nichts sagen.« Er hob das von Sonne und Wind gegerbte Gesicht dem blassblauen Himmel entgegen, da wo ein größerer Vogel, ein Raubvogel vermutlich, stumm seine Kreise zog. Und wie zu sich selbst murmelte er: »Das ewige Andenken an jene Zeit verschloss ihm wohl den Mund – denn er war mein Vater.«


  »Dein Vater …?«, wiederholte Knut erschrocken.


  »Ja, mein Vater«, bestätigte er erneut. »Ich habe es erst nach seinem Tod, durch puren Zufall erfahren. Außer Dagmar, weiß niemand sonst davon.«


  »Und warum weihst du ausgerechnet mich in dieses, euer Geheimnis ein?«


  »Ich weiß nicht.« Er zuckte leicht die Schultern. »Vielleicht weil du deiner Schwester am ähnlichsten bist.«


  »Ich …? Ausgerechnet ich …? Du verblüffst mich immer mehr!« Direkt hilflos, ja beschämt, suchte er angestrengt in Ernsts unbeweglichem Gesicht nach einer plausiblen Erklärung für diese seltsame Offenbarung. Doch er konnte nichts entdecken, und konnte nur immer wieder fragen: »Wieso in aller Welt kommst du auf so etwas? Ausgerechnet Dagmar …? Verschiedener können wir doch gar nicht sein – und zwar immer schon.«


  »Früher schon, aber nicht jetzt.«


  »Wo liegt denn da der Unterschied? Du kennst mich doch überhaupt nicht.«


  Das eben noch vage Lächeln in Ernsts Gesicht verschwand. Er blinzelte in die Sonne, holte tief Luft und erwiderte gleichmütig, wenn auch bestimmt: »Du irrst, Knut, Dagmar hat mir viel von dir erzählt, immer und immer wieder.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Mir war natürlich klar, sie mochte dich mehr als alle anderen. Natürlich hätte sie das niemals zugegeben. Im Gegenteil, sie hatte es sich sogar zur Gewohnheit gemacht, ihre Schilderungen stets mit einer negativen Beurteilung zu beenden – obwohl ihre Augen sie Lügen straften. Um ehrlich zu sein«, lachte er vergnügt auf, »ich konnte es mitunter auch nicht recht verstehen.«


  »Eben«, stimmte Knut in das Lachen ein. »Da gab’s wohl auch nichts zu verstehen.«


  »Nun, ich denke, ganz so einfach dürfen wir es uns auch wieder nicht machen. Wenn Dagmar dich deinen anderen Brüdern vorzog, so mag das schon einen triftigen Grund gehabt haben. Denn, das was sie dir immer am meisten verübelte, bewunderte sie auch am meisten. Vor allem deine angeblich so schreckliche Oberflächlichkeit, samt der verwerflichen Ungebundenheit insbesondere in familiären Dingen. Auch dass du niemals, nicht mal den leisesten Versuch zur einigermaßen gebräuchlichen Sesshaftigkeit unternommen hast; ja nicht einmal im vorgerückten Alter eine diesbezügliche Änderung erkennen ließest, hat sie wahrscheinlich, wenn auch widerstrebend, mit unbändigen Zorn und gleichzeitigen Stolz erfüllt.«


  »Dabei bin ich mir selbst gar nicht mehr so sicher, ob dieses sogenannte Unabhängigkeitsgefühl immer nur aus freien Stücken geschehen ist. Richtig aber ist, ich habe wohl auch nie ernsthaft danach gesucht. Allein schon die Vorstellung, ständig auf alles Mögliche und Unmögliche Rücksicht nehmen zu müssen, Rechenschaft abzugeben und immerzu Kompromissbereitschaft zu zeigen, nun, das wirst hoffentlich auch du einsehen, dass das kein besonders erhebender Gedanke sein dürfte.« Und mit gesenkten Blick, Unsicherheit ausdrückend, fügte er kaum hörbar hinzu: »Wobei ich zur Zeit ziemliche kompromissbereit wäre.«


  »Ach ja …? Das lässt ja hoffen!«


  Sich seiner zwiespältigen Situation bewusst werdend, gab Knut mit abfälliger Handbewegung zu verstehen: »Das ist doch alles Unsinn, nur dummes Zeug. Allenfalls eine altersbedingte Anwandlung, denn in unserem Alter stellt man sich nicht mehr so leicht um. – Oder könntest du das etwa?«


  Ernst überlegte einen Augenblick, bevor er in seiner ruhigen, sachlichen Art antwortete: »Warum eigentlich nicht. Der Mensch verändert sich sowieso öfters im Laufe des Lebens, warum also nicht auch in seiner Lebensauffassung?«


  »Weil das nicht so einfach ist«, widersprach Knut. »Überleg doch mal«, er tippte ihn mit dem Finger gegen die Brust, »meine momentane melancholische Stimmung, dürfte lediglich ein Resultat meiner langen Krankheit darstellen, und sonst nichts.


  »Wie du meinst«, schmunzelte Ernst. »Aber wahrscheinlich wäre ich auch alleine geblieben, wenn mir nicht zum rechten Zeitpunkt deine Schwester über den Weg gelaufen wäre. – Just zu der Zeit, als mein Onkel«, er berichtigte sich, »mein Vater, todkrank daniederlag. Diese plötzliche Gewissheit, da war nichts mehr zu machen, er würde sterben müssen, obwohl er eigentlich noch zu jung dafür war – diese schreckliche Unabänderlichkeit machte mich derart hilflos, dass ich fast daran verzweifelt wäre; wenn es da nicht ein so durch und durch liebenswertes Geschöpf wie deine Schwester gegeben hätte. Sie war es, die mir mit ihrer heiteren Unverdorbenheit, ihrem festen Glauben an die Güte und der reinen Menschlichkeit, das Leben wieder lebenswert machte.«


  »Die Jugend halt …«


  »O nein«, wehrte er hastig Knuts Einwand ab, »nicht allein der übergroßen Jugend, waren diese wohltuenden Eigenschaften zuzuschreiben, nein, wahrhaftig nicht. Denn Jugend und Schönheit ergibt noch keinen wertvollen Menschen. Sie aber war wertvoll. Schon weil sie eine erhebliche Portion Güte, Mut und Kraft in sich vereinte. Sicherlich, die jugendliche Unverdorbenheit, die unkomplizierte Leichtigkeit, die reine, überschwängliche Lust am Leben, gehört zweifellos zum Vorrecht der Jugend, doch die wahre Faszination ihres Wesens, lag in der absoluten Einheit von Körper und Seele begründet. Und das bis zum heutigen Tag.«


  »Erstaunlich, erstaunlich, wie man sich doch am Menschen irren kann«, erwiderte Knut mit spürbarer Skepsis. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass wir von ein und derselben Person sprechen, würde ich …« Er lachte plötzlich. »Ach was, die Hauptsache ihr versteht euch – ich muss es ja nicht verstehen.« Und noch bevor Ernst etwas erwidern konnte, fragte er mit forschenden Blick: »Wie war eigentlich das Verhältnis zu deinem Onkel, pardon, Vater?«


  Die Antwort ließ einige Zeit auf sich warten, so, als ob es ihm schwerfalle darüber zu reden.


  »Wenn du nicht willst, musst du es mir nicht sagen.«


  »Nein, nein, das ist es nicht, mir wollen nur die rechten Worte nicht einfallen – auch so etwas was mir nie gelingen will; schon aus dem einen Grund, weil aus dem Onkel plötzlich ein Vater geworden ist. Auch wenn auf dem ersten Blick kein Unterschied zu erkennen ist; es gab ihn aber doch. Seine Vaterrolle war viel zu offensichtlich, als das es mir nicht zu denken gegeben hätte – nur darauf, dass er tatsächlich mein Vater sein könnte, darauf wäre ich niemals gekommen – dazu hielt ich ihn nicht für fähig.«


  »Demnach war deine Mutter also nicht geschieden?«


  »Nein. Wenigstens deutete aus den gefundenen Briefen und Aufzeichnungen meines Vaters nichts darauf hin. Trotzdem muss damals etwas ganz Entscheidendes vorgefallen sein, etwas, das mit ihren Verschwinden zutun haben muss – aber was? Ich weiß nur, dass die widersprüchlichsten Gerüchte im Umlauf waren. Möglicherweise war es der konsequenten Zurückgezogenheit und der absoluten Verschwiegenheit meines Onkels zu verdanken, die irgendwann die Neugier der Menschen verstummen ließ. Auch wenn ich in sehr jungen Jahren, die asketische Lebensweise mitunter zutiefst verachtete, merkte ich doch recht bald, dass gerade das einen wertvollen Schutz darstellte. Man ließ uns gewähren – das Interesse war somit erloschen.«


  Knut nickte und schwieg.


  


  »Schade«, flüsterte Knut mit schmalen Lippen, als er im Schlafanzug zum Fenster hinausschaute. Der ausgebeulte, tiefgraue Himmel, schien sich am Horizont mit dem Meer verbunden zu haben. Unendlich träge im rhythmischen, undurchdringlichen Grau, wälzten sich die flachen Wellen an den Strand. Schade, dachte er niedergeschlagen, kein erhebender Anblick, für den, der die Weite des Meeres über alles liebt; so wie er.


  Einen kurzen Augenblick noch atmete er die feucht würzige Seeluft tief ein, dann schloss er das Fenster und begab sich ins Bad. Er beeilte sich, denn er verspürte eine kolossale Leere in der Magengegend.


  Noch während er im schmalen Schrank nach der geeigneten Kleidung suchte, fiel ihm auf, wie ruhig, ja direkt unheimlich still es im Haus war. Ob gar niemand zu Hause war? Er sah auf die Uhr; kurz vor neun. Schon möglich, dass Dagmar unterwegs war. Von seinem Schwager wusste er, dass er immer sehr früh aus dem Haus ging, um seinen selbst auferlegten Obliegenheiten nachzukommen.


  Äußerst vorsichtig, um ja die köstliche Ruhe im Haus nicht zu stören, verließ er sein Zimmer. Die mit flauschigem Teppich belegten Stufen, knarrten bei seinem schweren Schritt. Sein Blick fiel auf die muschelfarbene, handbemalte Bodenvase, die lange Forsythienstängel zierte und förmlich über Nacht ihr leuchtendes Gelb enthüllten. Wenigstens darin bewies der Frühling seine ganze Kraft, auch wenn er in diesem Jahr eher schleppend vorwärtskam.


  Die Küchentür war nur angelehnt, und so schob er sie einen spaltbreit auf um nachzusehen. Dagmar saß auf einem Schemel am Küchentisch und putzte aufmerksam Karotten, die sie aus einem hellen Spankorb entnahm. Plötzlich sah sie von ihrer Arbeit auf.


  »Guten Morgen, Knut! Du brauchst wirklich nicht so zu schleichen«, fügte sie lächelnd hinzu, »es gibt niemanden den du stören könntest.«


  »Ich weiß, ich weiß«, nickte Knut, »und dennoch scheint bereits der bloße Atem zu stören«, erwiderte er pathetisch.


  Ein helles Lachen erfolgte als Antwort. Rasch schob sie ihre angefangene Arbeit beiseite, wischte ihre Hände am feuchten Tuch ab und sah zu ihm auf. »Einen Moment noch, ich decke gleich im Wohnzimmer den Tisch.«


  »Wozu denn das? Ich bin schließlich kein zahlender Gast. Außerdem bin ich es gewöhnt mich selbst zu bedienen.«


  »Mag ja sein«, blinzelte sie ihm schalkhaft an, »aber das hilft alles nichts, für mich bist du nun mal ein ganz besonders lieber Gast, dem auch eine besondere Aufmerksamkeit gebührt. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass du dich selbst bedienst.« Und noch bevor er seinen Widerspruch nachhaltig geltend machen konnte, hatte sie bereits das Tablett mit allem Nötigen gefüllt. »Den Korb dort, mit den frischen Brötchen, den kannst du mitbringen«, zeigte sie in besagte Richtung.


  »Sag bloß, du hast mit dem Frühstück extra auf mich gewartet?«


  »Ja, warum denn nicht! Ich habe so früh sowieso keinen Appetit. Außerdem schmeckt es in Gesellschaft besser, oder etwa nicht?«


  »Doch, schon«, erwiderte Knut. Er langte ordentlich zu und murmelte mit vollem Mund: »Die gute Seeluft macht kolossal hungrig.«


  »Ernst ist in die Stadt gefahren; er wird aber bis Mittag zurück sein.« Sie nahm sich eine der prächtigen Blutorangen von der stets auf dem Tisch stehenden Obstschale und schälte sie schweigend ab.


  Auch Knut kaute schweigend.


  Nach einer Weile fragte seine Schwester wie ganz zufällig: »Findest du, dass Ernst schlecht aussieht?«


  »Schlecht …? Wie meinst du das?«


  »Na ja – eben kränklich …«


  Erstaunen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Kränklich …? Ach was, wieso denn? Er sieht doch aus wie immer; wenigstens konnte ich bisher keinerlei Veränderung an ihm feststellen.« Er lachte. »Schließlich ist er nicht mehr der Jüngste. Im Gegenteil, für sein Alter scheint er noch prächtig beieinander zu sein.« Und sie aufmerksamer betrachtend, fügte er fragend hinzu: »Oder was ist los?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ist los. Nein, wirklich nicht – es war nur so ein Gedanke …«


  Knut überlegte. Doch nein, so sehr er sich auch bemühte, aber ihm war nichts aufgefallen. Woher auch? Er kannte seinen Schwager doch kaum. »Weißt du was, liebes Schwesternherz, ich glaube du siehst Gespenster! Dein Mann mag zwar nicht mehr so kräftig wie früher sein, aber kränklich oder gar greisenhaft, dürfte er lang noch nicht sein.«


  Hastig wandte sie ihr gerötetes Gesicht zur Seite und gestand leise: »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Falls tatsächlich etwas sein sollte, würdest du wahrscheinlich die Letzte sein, dieser er es merken lassen würde.«


  Sie antwortete nicht darauf.


  


  Vom Gehörten hellhörig geworden, beobachtete Knut in Zukunft seinen Schwager mit kritischeren Augen. Denn ob er wollte oder nicht, aber Dagmars Befürchtungen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Sie hefteten sich an ihm, trotz anhaltenden Widerspruchs. So war es nur allzu verständlich, dass er, um seiner Schwester willen, auch die lapidarste Befürchtung ein für alle Mal auszuschalten versuchte.


  So wie der Tag begonnen hatte, so endete er auch. Neblig, trüb und grau.


  Erst am nächsten Tag, den vorletzten Tag seines Aufenthaltes auf Sylt, hob sich gegen Abend der Wind, und schwoll über Nacht zum kräftigen Sturm an. Der Regen klatschte in Streifen gegen das Fenster und der Sturm rüttelte unbarmherzig an allem was nicht hundertprozentig befestigt war, so dass Knut sich schließlich bemüßigt fühlte, das angekippte Fenster zu schließen. Dabei versuchte er mit angestrengten Blick die triefenden Schlieren an den Fensterscheiben zu durchbohren, um etwas von der unheimlichen Gewalt da draußen zu erkennen, doch nichts, nicht den leisesten Schimmer – nur dunkle, wild heulende Nacht, die hin und wieder durch grell aufzuckende Blitze zerrissen wurde. Wobei das ferne Donnergrollen häufig im rumorenden Getöse der See unterging.


  Es war unmöglich Schlaf zu finden. Allein schon die Gewissheit des geschlossenen Fensters, löste bei ihm eine schier beängstigende Unruhe aus – es beengte ihn und verursachte eine scheinbare Atemnot.


  Jedoch, irgendwann im Laufe der stürmischen Nacht musste er dann doch eingeschlafen, oder besser gesagt, eingedöst sein. Denn als er am anderen Morgen, ziemlich unausgeschlafen, mit Kopfschmerzen, träge und einer direkt unschönen Lustlosigkeit aufwachte, hörte er in unverminderter Stärke die aufgewühlten Wogen gegen das Gestade donnern. Und wie er von früher her wusste, vielerorts ein geschundenes Gestade zurückließ. Schließlich aber bemerkte er das geschlossene Fenster, und allein diese Tatsache reichte aus, um seine schläfrige Trägheit zu vertreiben. Er stand sofort auf, und schob mit schnellen Griff den lichtundurchlässigen Vorhang zurück, um das Fenster weit zu öffnen. Was war denn das? Tiefstes Erstaunen ließ ihn verharren. Diese Helligkeit …! Direkt grell …! Fasziniert starrte er auf die weiß schäumenden Wellenkämme. Der Sturm hatte also ganze Arbeit geleistet. Im reinsten klaren Blau, nur von vereinzelten, schneeweißen Kumuluswolken bevölkert, zeigte sich der Himmel wie ein von Meisterhand skizziertes, heiteres Bild. Der Sturm hatte sich in einem sanften, friedfertigen Wind verwandelt, und nur die aufgepeitschte See, zeugte vom zähen nächtlichen Kampf.


  Er dehnte seinen Körper und atmete tief durch. Die frische Brise tat gut – außerordentlich gut. Auch wenn der auflandige Wind noch immer ziemlich frische Meeresluft mit sich führte, eben ein Merkmal des Frühjahrs, da das Wasser noch zu sehr die winterliche Kälte abstrahlte. Was leider auch die häufigen Nebel verursachte, an die er sich höchst ungern erinnerte, weil sein Vater dann unter schwerster Atemnot litt. An diesem Morgen jedoch hatte der Nebel keine Chance.


  »Knut, wenn du willst, kannst du Ernst am Bootssteg aufsuchen«, rief Dagmar ihm von der Küche aus zu.


  Knut blieb an der Tür stehen. »Der Sturm hat wohl einigen Schaden angerichtet?«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber es muss sowieso einiges erneuert werden«, fügte sie ohne von ihrer Arbeit aufzusehen hinzu.


  »Gut, dann gehe ich mal.«


  Sie nickte, und er verließ das Haus.


  Sobald er die kleine Bucht erreicht hatte, sah er Ernst am Ende des Bootsstegs mit angezogenen Beinen sitzen. Er sah auf die wogende See hinaus. So zuckte er auch leicht zusammen, als Knut ihn von hinten her ansprach: »Der Schaden scheint sich wohl in Grenzen zu halten?«


  Mit schräg geneigten Kopf blinzelte er zu ihm auf und sagte gelassen: »So wild war es ja auch gar nicht …« Ohne noch weiter von ihm Notiz zu nehmen oder ihn gar zum Sitzen aufzufordern, rückte er nur stumm zur Seite.


  Knut aber setzte sich seitlich nieder, so dass die Beine den Bootsrand berührten.


  Vollkommen im Anblick der hohen aufschäumenden Wellen versunken, schienen sie die Gegenwart des anderen vollkommen vergessen zu haben.


  Erst nach einiger Zeit hörte Knut seinen Schwager unvermutet sagen: »Es gibt nichts Erhabeneres als die stürmische See.«


  Knut lächelte. Er sah mit zusammengekniffenen Augen zum blanken Himmel hinauf, dann erst erwiderte er stockend: »Ja, wahrhaftig – weißt du – mir ist, als ob ich das alles zum ersten Mal sehe – dabei bin ich doch hier aufgewachsen.«


  »Wohl so eine Art Wiedergeburt«, versuchte Ernst zu scherzen.


  Ohne auf das Gesagte zu achten, fuhr Knut in seiner sonderbar abwesenden Nachdenklichkeit fort: »Früher … o ja – da hat mich die stürmische See immer schon wahnsinnig gefesselt – aber eben ganz anders – nur als wildes, faszinierendes Spiel. Doch gesehen, richtig gesehen …?«, er verstummte. Kurze Zeit danach, begann er erneut: »Noch seltsamer ist …« Wiederum stockte er, er fuhr sich mit der feisten, nur leidlich gepflegten Hand über das Kinn. Eine Geste, die schon im Kindesalter seine Unsicherheit, seine innere Unstimmigkeit offenbarte. Nun aber fuhr er mit etwas gehobeneren Stimme fort: »Das das nur ein Beispiel von vielen ist. Selbst die überaus bevorzugten, sonnigen, von vegetationsreicher Vielfalt überschütteten, über und über mit Baudenkmälern bestückten Regionen, machen darin keine Ausnahme. Ich habe so viel gesehen – und wiederum auch nicht. Ist es denn möglich, dass das Leben, so ereignisreich wie das Meinige, spurlos an einem vorübergehen kann, ohne es überhaupt zu bemerken?«


  Der auf die Hände aufgestützte weißhaarige Kopf, wandte sich nur unwesentlich zur Seite. »Ob das möglich ist oder nicht – ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mir, soweit ich zurückdenken kann, ein solches unbeteiligt sein noch nie begegnet ist. Vielleicht ein Resultat deiner überaus ereignisreichen Lebensweise. Möglicherweise lässt sich eine andauernde Reizüberflutung gar nicht anders bewältigen; sie stumpft ab, macht unempfindlich.«


  »Schon möglich.« Er zog wie Ernst die Beine hoch und schlang beide Hände um die Knie. »Dann mag Dagmar sogar recht haben mit ihrer Behauptung.«


  »Welcher Behauptung denn?«


  »Das ich oberflächlich und egoistisch sei.«


  »Ach ja …?« Er lachte leise in sich hinein. »Hat sie das behauptet?«


  »Ja.«


  Wiederum ein längeres Schweigen.


  Plötzlich erhob sich Ernst. »Ich glaube, es wird höchste Zeit für uns zurückzukehren, wenn wir Dagmars Unmut nicht riskieren wollen.«


  


  Auch am letzten Tag seines Aufenthaltes auf Sylt, setzte sich das schöne frühlingshafte Wetter fort. So dass ihnen erstmals in diesem Jahr, ein Aufenthalt auf der windgeschützten Veranda vergönnt wurde.


  Dagmar hatte am Morgen bereits, die Gartenmöbel von der schützenden Folie befreit und samt ihren bunten Sitzkissen und sonstigen Bequemlichkeiten auf der Veranda aufgestellt. Auf dem runden Tisch mit weit überhängender Decke, prangten ein üppiger Strauß herrlichster Frühlingsblumen, und daneben eine flache Keramikschale mit frischen Obst.


  Wenig später erschien Dagmar mit einem olivfarbenen, wadenlangen Wollkleid auf der Veranda. »Ist das nicht ein Wetter zum Verlieben heute?!«, rief sie in gespielter Verzückung. Sie beugte sich leicht vor und küsste ihren Mann herzlich auf den Mund. Und zu Knut gewandt, sagte sie mit ordentlich feierlicher Miene: »Ein richtig schönes Abschiedsgeschenk, findest du nicht auch?«


  »O ja, es könnte nicht besser sein.« Er lehnte sich zur Seite und fasste nach ihrer schlanken Hand. »Es waren schöne, gute Tage, die mir nicht nur physisch gutgetan haben.« Er grinste etwas verschämt. »Mir ist es, als sei ich ein Stück erwachsener geworden.«


  »Sei froh, mein Bruderherz, wenn du das sagen kannst – manche können’s nämlich nie«, scherzte sie in ausgelassener Stimmung.


  »Nein, mal ohne Quatsch, auch wenn es sich reichlich pathetisch anhört, ich fühle mich irgendwie reifer, geläuterter.«


  »Ist ja gut«, winkte Dagmar spöttisch ab, »man könnte ja sonst meinen, dass noch nicht alles verloren sei. Wer weiß, vielleicht lässt du dich eines Tages doch noch bekehren.«


  »Bekehren …? Für was?«


  »Na, zum Beispiel für ein gesittetes, harmonisches Familienleben. Oder wenn dir das zu eingeengt erscheinen sollte, dann wäre auch ein freundschaftliches Zusammenleben dringend zu empfehlen.«


  »Mit anderen Worten, eine Frau fürs Leben; sag’s doch gleich!«


  »Und was spricht dagegen?«


  »Dagegen gar nichts, aber auch nichts dafür. Wenigstens nichts Zwingendes.« Er richtete sich gerade auf und sah sie fest an. »Dagmar, deine gut gemeinten Ratschläge in allen Ehren, doch die hinken ganz gewaltig. Entschuldige bitte, aber es ist so. Das Leben da draußen, weit ab von eurer täglichen Idylle, sieht es zumeist etwas anders aus. Oder glaubst du im Ernst, dass ich mich immer nur aus reinsten Vergnügen, in das, wie du annimmst, abenteuerliche Leben gestürzt habe? Sozusagen nach der Devise, nichts beachten, nichts sehen, nichts fühlen … Gut, ich räume ein und muss zu meiner Schande gestehen, dass ich wirklich erst sehr spät, ein zweites, ein anderes Ich in mir entdeckt habe. Aber vielleicht war es eher auch gar nicht möglich. Meiner Situation einfach nicht zuträglich. Was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen? Etwa eine Familie gründen, mit der Maßgabe, irgendwann im Jahr, möglicherweise im Winter, werden wir für einige Zeit zusammen sein? Denn dann dürfte der Jahresurlaub völlig sein, um uns näher kennenzulernen – vorausgesetzt wir wollen es dann noch. Nein, liebe Dagmar, nicht mit mir!«


  »Andere können es aber doch auch, siehe Arne!«


  »Hm, sicherlich.« Er überlegte einen Augenblick. »Das war aber nicht von Anfang an so. Arne hat viele Jahre, im Innendienst gearbeitet. Außerdem ist nicht jede Frau so ein pflegeleichtes Hausmütterchen, wie du.«


  »Was bin ich, ein pflegeleichtes Hausmütterchen?!«, fuhr sie ihn mit böse funkelnden Augen an.


  Ernst, der sich bis dahin nicht sonderlich am Gespräch beteiligt hatte, lachte nun ungeniert auf.


  »Ja, ja, lach du nur auch noch darüber!«, giftete sie ihn wütend an. Und mit abgewandten Gesicht wirkte sie enttäuscht, und stieß verärgert hervor: »Das ist ja wirklich die Höhe!«


  Als Knut bemerkte, dass seine Schwester ernsthaft wütend war, sprang er rasch von seinem Stuhl auf, legte in versöhnlicher Pose beide Arme um ihre festen Schultern und bat mit reumütiger Stimme: »Entschuldige, meine allerliebste Schwester, das war doch überhaupt nicht abfällig gemeint. Im Gegenteil, du dummes Ding du, wie froh wäre ich gewesen, so ein allerliebstes und noch dazu gescheites Frauenzimmer zu Hause zu wissen. Immer für mich da, immer alle Freude und Sorgen gemeinsam teilen, weißt du überhaupt was das bedeutet?«


  »Ach was, merkst du denn gar nicht, wie du dich pausenlos widersprichst?«, versuchte sie sich seinem Arm zu entziehen. »Das sagst du doch jetzt nur, um mich zu trösten – ich kenn dich doch!«


  »Unsinn, Dagmar«, erwiderte er ungewöhnlich ernst, »wir glauben zwar immer den anderen zu kennen, aber letztendlich kennen wir uns doch nicht einmal selbst. So nützt es auch nichts zu sagen; wenn dies und das wäre, ja dann wäre … Gar nichts wäre dann, denn wenn wir nicht wirklich bereit dazu sind, es wirklich zu wollen und vor allem auch klar zu erkennen, passiert gar nichts. Denn auch jetzt, wo ich mir zwar einbilde einiges erkannt zu haben, kann das im nächsten Moment schon ganz anders sein. Erst wenn sich in meinem gewohnten Umfeld, meiner bekannten Lebensweise, eine Veränderung als wünschenswert erweisen sollte, dann würde ich sie wohl oder übel akzeptieren müssen.«


  »Und wie sehe diese aus …?«


  »Wenn ich das wüsste, brauchte ich wohl kaum herumzurätseln.«


  »Lasst mal gut sein«, warf da Ernst begütigend ein, »denn ich für mein Teil bin überzeugt davon, dass das Leben immer noch selbst entscheidet, was es mit uns vorhat. Nichts davon ist umsonst oder nebensächlich, auch wenn wir es manchmal nicht wahrhaben wollen; doch gerade die Umwege, die anscheinende Ziellosigkeit, oder auch die scheinbare Gewohnheit, ist nichts anderes als ein Teil unseres Lebens, auf dem Weg zur Endlichkeit. Jeder wird sie finden, der eine früher, der andere später – manche auch erst im Angesicht des Todes.«


  »Etwa auch dem, der nie danach verlangt?«, erkundigte sich Knut mit unverkennbarer Skepsis.


  »Hast du denn danach verlangt?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  Knut schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Siehst du. Und weil das so ist, und nicht genauer erklärbar ist, nennen wir es der Einfachheit halber, Schicksal – schlicht und einfach Schicksal. Oder kennst du dafür eine bessere Erklärung?«


  »Na schön, wenn du meinst«, erwiderte Knut resigniert. Er lehnte sich, mit über den Kopf erhobenen Armen, seufzend zurück. »So, und nun möchte ich ohne jegliche philosophische Erklärung die köstliche Sonne genießen.«


  


  Der Abschied von Sylt, von seiner liebenswerten Schwester und ihren Mann, dem sogenannten Eigenbrötler, fiel ihm diesmal nicht so leicht als sonst. Früher, na ja, da handelte es sich zumeist um einen gewissen Anstandsbesuch – wenn überhaupt. Gespräche, soweit es dazu kam, drehten sich ausschließlich um allgemeine, nichtssagende Dinge des gewöhnlichen Alltags. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn er es sich recht überlegte, so beschränkte sich die Konversation mit Ernst, seinem Schwager, nur auf die üblichen höflichen Floskeln. Selbst als er einmal einen ganzen Tag lang, weil Dagmar mit Fieber im Bett liegen musste, allein mit ihm zusammen die Mahlzeiten einnehmen musste, war kaum ein Gespräch zustande gekommen. Denn die wenigen Worte die sie wechselten, lohnten sich schon wegen ihrer Belanglosigkeit nicht gemerkt zu werden. Außerdem stand für ihn damals fest, dass die beiden, zu keiner Zeit, seiner Vorstellung vom heutigen Leben entsprachen. Auch wenn Dagmar, mit viel Mut und persönlichen Engagement einen gewissen Status zu gründen versuchte, blieb sie in seinen Augen ein eher bedauernswertes Geschöpf, welches sich in naiver Verbohrtheit an diesen ältlichen Außenseiter kettete. Das in deren Leben etwa, ein zutiefst geistiges, menschlicheres Miteinander und Füreinander eine wesentliche Rolle spielen könnte, darauf wäre er wohl am aller wenigsten gekommen. Vielleicht auch deshalb nicht, weil er es selbst nicht gekannt oder gesucht hatte.


  Jedenfalls gab es nichts zu beschönigen oder gar hinwegzuleugnen, dass er erst jetzt, während des kurzen Besuches, einen wesentlich anderen Einblick in das gemeinsame Leben dieser beiden, angeblich so verschiedenen Menschen bekommen hatte. Und er wusste auch sehr genau, dass sich die Veränderung nicht bei Dagmar und Ernst, sondern vielmehr bei ihm selbst vollzogen hatte. Wie weit jedoch dieser Einfluss in seinem weiteren Leben zum Tragen kommen würde, blieb völlig ungewiss. Zumindest wollte er nichts überstürzen, sondern sich voll und ganz auf den Besuch seines ältesten Bruder, Max, nebst Familie und im Besonderen seiner Mutter konzentrieren. Denn gerade sie hatte er in all den Jahren am meisten vernachlässigt, was ihm erst jetzt voll bewusst wurde.


  Als er sich der kleinen Ortschaft, seinem Geburtsort näherte, fuhr er unwillkürlich langsamer. Es schien sich nicht viel verändert zu haben, zumindest nichts Gravierendes. Gleich nach der letzten scharfen Biegung musste das Gehöft auftauchen. Und da sah er es auch schon, das langgestreckte Fachwerkhaus mit seinem hohen, spitzzulaufenden Dach, und dem großen Rundbogen vom Wohnhaus zur Scheune, nebst Stallungen. Sehr sauber, sehr ordentlich das Ganze.


  Er fuhr nun den breiten Weg zum Haus entlang, doch niemand war zu sehen, nicht einmal der Hund, der alte Benjamin fing an zu kläffen. Aber vielleicht lebte er auch nicht mehr, so alt wie der schon sein musste.


  Doch kaum hatte er angehalten, erschien auch schon seine Mutter an der Tür. »Knut, mein Jung, herzlich willkommen Zuhause!«, rief sie mit zittriger, belegter Stimme.


  Rasch lief er auf sie zu, umarmte und herzte sie nach alter Sitte, dabei bemerkte er erschrocken, wie zusammengeschrumpft, ja gebrechlich ihr Körper geworden war. »Mutter, du wirst immer kleiner«, sagte er in gerührter Herzlichkeit.


  Ihre dunklen Augen, Dagmars Augen, sahen ihn unverwandt strahlend an. Behutsam strich sie mit ihrer vertrockneten welken Hand über seine Wange, seinen Arm, bis hin zur Hand. Ihre schmalen Lippen zuckten verräterisch und die Augen begannen sich mit Wasser zu füllen. »Du siehst gut aus, mein Jung – gar nicht krank, wie ich befürchtet habe«, stammelte sie zwischen Tränen und Lachen.


  Ihr verhärmter, durch und durch vertrockneter Anblick, tat ihm weh, sehr weh; ja er schämte sich seiner allzu großen Nachlässigkeit, sie nicht öfters besucht zu haben. Da half ihm auch nicht, die fehlende Zeit verantwortlich zu machen – wie armselig, denn es blieb was es war, eine beschämende, unwürdige Ausrede. Nicht, dass er an seiner Mutter besonders gehangen hätte, zumindest konnte er sich nicht daran erinnern; jetzt aber, selbst schon die Mitte des Lebens leidlich überschritten, machte ihn das Alter seiner Mutter betroffen.


  »Komm schon herein, Max und Edda sind noch unterwegs. Sie werden aber auch bald zurück sein«, sagte seine Mutter.


  Der plötzliche Übergang vom Hellen ins Dunkel, ließ ihn stocken. »War es hier schon immer so dunkel?«


  »Natürlich.« Seine Mutter lachte. »Deshalb hat zu unserer Zeit auch immer die kleine Lampe über der Tür gebrannt. Ganz früher, aber daran wirst du dich wohl kaum noch erinnern können, war es die goldfarbene Petroleumlampe, die jede Woche gründlich geputzt werden musste.«


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich, da Vater sie wegen dem lästigen Ruß nicht leiden mochte.«


  »Dass du dich daran erinnerst?«, wunderte sich seine Mutter. »Nicht nach oben«, hielt sie ihn am Arm fest. »Ich wohne doch jetzt im großen Zimmer, weil meine Beine die steile Treppe nicht mehr verkraften. Ja ja, mein Jung, da kannst du mal sehen, wie lang du schon nicht mehr da gewesen bist.«


  »So lang nun auch wieder nicht; zu deinem Achtzigsten halt – also vor zwei Jahren.«


  »Ich weiß, ich weiß, nur vergesst ihr immer, dass ein Jahr in meinem Alter nicht mehr das Gleiche bedeutet …«


  Knut wechselte das Thema. »Mich wundert nur, dass Edda dieser gravierenden Veränderung zugestimmt hat.«


  »Veränderung …? Ach so, das Zimmer …« Sie winkte abweisend mit der Hand ab. »Sie haben wieder einmal Geld gebraucht …«


  Der Ton, mit dem sie das sagte, so bitter, fast verächtlich, ließ Knut aufhorchen, aber er sagte nichts. Außerdem widerstrebte es ihm, sich in diesen heiklen Familienangelegenheiten einzumischen. Nicht umsonst hatte er sich in all den Jahren von dererlei Familienklüngel distanziert – er wusste genau warum, und so sollte es auch bleiben. Zumal bei Edda, seiner ihm nicht besonders wohlgesonnenen Schwägerin, war äußerste Vorsicht geboten. Denn er hatte nicht vergessen, mit welch einer widerlichen Hinterhältigkeit sie damals seine Bitte, einige Zeit bei ihnen wohnen zu dürfen, rundweg mit der Begründung: »das sei doch kein Asylheim«, abgelehnt hatte. Selbst seine Mutter war dagegen machtlos gewesen.


  »Wie geht es denn Dagmar und Ernst? Sie ist die Einzige, die mich regelmäßig besucht und zwischendurch auch noch anruft.«


  Der versteckte Vorwurf war nicht zu überhören. Nun aber sagte er: »Es geht ihnen gut, und sie lassen herzlich grüßen.«


  »Danke, das freut mich.« Sie wies mit dem Stock, der inzwischen unentbehrlich für sie geworden war, auf den Sessel neben dem schönen alten Kamin, in dem das wahrscheinlich eben erst entfachte Feuer leise vor sich hin knisterte. »Setz dich doch endlich!«


  »Wie schön, wie anheimelnd!« Gebannt sah er in die goldgelbe züngelnde Flamme. »Dass ihr den Kamin trotz Zentralheizung noch nutzt, freut mich ungemein.«


  Seine Mutter seufzte, stützte sich mit beiden Händen auf den Stock auf und blickte wie er, in die jetzt hell auflodernde Flamme. »Es war schließlich der Lieblingsplatz eures Vaters, hier hat er in den stillen Wintermonaten behaglich seine Pfeife geraucht – dabei durfte ihn niemand stören.«


  »Ja, das stimmt, daran kann ich mich noch gut erinnern«, nickte er eifrig, und aus dem Gedenken heraus, murmelte er leise: »Er hat viel zu früh sterben müssen – wir waren ja noch Kinder.«


  »Besonders Max, der war viel zu jung, um den Hof allein bewirtschaften zu können. Deshalb, mein Jung«, sie hob die Stimme etwas, »auch wenn ihr Edda nicht sonderlich leiden mögt, was sicherlich nicht unbegründet ist, hat sie dennoch ein gerütteltes Maß an Achtung verdient. Denn ohne ihrer Umsicht, sowie ihrem kaufmännischen Geschick, wäre es für Max mitunter ziemlich eng geworden.«


  Ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ja, das stimmt, sie schreckte vor nichts zurück.«


  »Unsinn, ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, protestierte sie. »Sie hat mit Sicherheit auch ihre guten Seiten.«


  »So so, hat sie die«, spottete Knut. »Und wieso …? Ach was«, winkte er hastig ab. »Von mir aus, was geht’s mich an.«


  Die dunklen Augen seiner Mutter wurden schmal, und ihre Stimme klang spröde. »Eben, und weil heutzutage jeder so denkt, gibt es überhaupt kein Miteinander mehr. Jeder ist nur noch mit sich beschäftigt, was interessiert ihm auch schon, wie es dem anderen geht, wie er im Leben zurechtkommt - die Hauptsache mein Leben stimmt. Nein, Knut, da kannst du lachen wie du willst; aber das ist armselig, feige und dumm.«


  »Aber Mutter, so kenn ich dich doch gar nicht, wo ist nur deine Gelassenheit geblieben?«, begegnete er ihr im neckischen Ton. Er streichelte ihre abgezehrten, von Altersflecken übersäten Hände, die fest den braun lackierten Stock umfassten. Und er sah das erregte Zucken um ihre Mundwinkel; was ihm wehtat, da es all zu offen, ihre Hilflosigkeit, ihre, wenn auch altersbedingte, Schwäche preisgab, die ihn selbst hilflos machte.


  Es verging einige Zeit, nur das knisternde Feuer war zu hören, bevor sie verhalten antwortete: »Weißt du, die Gelassenheit, entspricht meist nur einer ganz besonderen Art von Täuschung. Eine perfekte Tarnung halt – man könnte es auch Beherrschung nennen.« Sie lachte lautlos vor sich hin. »Gerade ich, habe mich frühzeitig beherrschen lernen müssen; sozusagen als Gegenpol zum schnellen Jähzorn eures Vaters.«


  »O ja«, schmunzelte Knut, »den habe ich zur Genüge kennengelernt.« Und wieder ernst werdend, fragte er: »Warum bist du damals eigentlich nicht zu Dagmar gezogen? Sie hätte viel besser für dich sorgen können.«


  »Ach, das versteht ihr nicht, oder besser, noch nicht.« Ihre Augen bekamen einen weichen Glanz, und während sie sich auf dem mit dunkelgrünem Rips bezogenen Stuhl niederließ, zeigte sie mit einer vagen Handbewegung in die Runde. »Das hier ist mein Leben, mein Zuhause, und nicht da, wovon ihr meint, es müsste mir so viel besser gehen. Sicherlich, unter Dagmars Obhut zu leben«, sie lächelte sanft, »ein direkt verführerischer Gedanke – aber eben nur ein Gedanke. Die Wirklichkeit sieht wie immer ganz anders aus. Nicht, dass mir das Leben auf der Insel missfallen hätte, ach nein, das ist es nicht – nur die daran verknüpfte Endgültigkeit, die erschreckte mich irgendwie. Nun aber ist es sowieso zu spät – meine Zeit ist gezählt. Vielleicht«, sie stockte kurz, »hätte ich mir tatsächlich nach dem Tod eures Vaters ein größeres Mitspracherecht sichern sollen – aber wozu eigentlich? Was ich zum Leben brauche, habe ich bekommen, was also hätte ich anderes haben wollen? Gut, das Zusammenleben mit Max und Edda war am Anfang schon recht beschwerlich, aber wer hätte mir garantieren können, dass es bei Dagmar so viel einfacher gewesen wäre. Schließlich war und ist der Kontakt zu Ernst noch immer mehr als dürftig. Eben ein Mensch zu dem ich keinerlei Beziehung habe; sozusagen ein Buch mit sieben Siegeln. Deshalb habe ich Dagmar auch niemals begreifen können, was sie an diesem Menschen gefunden hat – mich jedenfalls irritiert er.«


  Knut nickte. »Genau so erging es mir auch; aber jetzt nicht mehr.«


  Seine Mutter sah ihn mit wachen Blick an und fragte: »Und weshalb jetzt auf einmal nicht mehr?«


  Sein Kopf ans weiche Polster zurückgelehnt, die Lider halb geschlossen, erwiderte er nachdenklich: »So genau kann ich dir das auch nicht sagen; er kam mir plötzlich ganz anders vor. Oder richtiger gesagt; mir war, als begegnete ich ihm zum ersten Mal – schon seltsam nach so vielen Jahren, nicht wahr?«


  Ohne zu antworten, musterte sie ihn mit ernsten Blick. Ihre trockenen Lippen öffneten sich, aber kein Wort war zu hören; erst nachdem sie sie befeuchtet hatte, hörte er sie sagen: »Könnte es nicht auch so sein, dass in Wirklichkeit du der andere bist?« Sie lachte plötzlich. »Mir jedenfalls würde das eher einleuchten.«


  »Mein Gott, nicht schon wieder!«, hob er in scheinbar entsetzter Abwehr beide Arme. »Dagmar hat es bereits ähnlich formuliert. Dabei weiß ich gar nicht was das soll, ich bin doch der, der ich immer gewesen bin. Oder hat Dagmar dich beim letzten Anruf darüber informiert?«


  »Angerufen hat sie zwar, aber nur um mir deinen Besuch anzukünden.«


  »Ist auch egal …« Er stand auf, reckte sich kurz, legte zwei große Holzscheite auf die schwindende Glut, dann erst trat er vor seine Mutter hin und sagte schlicht: »Ich habe schrecklichen Durst, wo kann ich etwas finden?«


  »Oje, entschuldige, mein Jung, ich rede und rede …!«


  Knut half ihr hoch, und Arm in Arm begaben sie sich über den Flur zur Küche.


  »Donnerwetter, eine neue Küche!«


  »Na ja, die Alte war wesentlich gemütlicher – alles so steril, blank und unpersönlich. Nimm dir was du brauchst. Edda war gestern erst groß einkaufen.« Sie zeigte zum Fenster hinaus. »Da kommen sie!«


  Mit dem ›sie‹ war sein Bruder Max und Edda seine Frau gemeint.


  Knut ging rasch zur Tür. »Da seid ihr ja!«, rief er den beiden Ankömmlingen gut gelaunt entgegen.


  Und freudig mit den Händen winkend eilten sie auf ihn zu.


  Max, der fast einen Kopf größer als er war, schüttelte ihm mit derben Druck die Hand. »Ich dachte schon dich gibt es gar nicht mehr!« Er betrachtete ihn sehr genau von oben bis unten und sagte dann mit schalkhaften Augenzwinkern: »Schlanker bist du geworden, und die Haare haben auch etwas gelitten – halt das Alter.«


  Nun hatte auch Edda ihn erreicht. Sie keuchte etwas vom schnellen Lauf. Ihre runden Wangen glühten. »Knut, was sagst du nur zu diesem schrecklichen Mann da«, zeigte sie auf Max, seinen Bruder, »lässt er mich doch einfach mit samt dem Gepäck stehen!«


  »Wer sagte dir denn, dass du das schleppen sollst«, entgegnete Max mit ungerührter Miene.


  Nachdem die allgemeine Begrüßung überstanden war, gingen sie gemeinsam ins Haus zurück, und während Edda ihm die teilweise neu eingerichtete Wohnung zeigte, hatte sich Max klammheimlich umgezogen.


  »Hast du nicht schon wieder die alten ausgebeulten Klamotten an«, schimpfte Edda auch prompt.


  Max schnäuzte sich lautstark, lachte breit und genüsslich und meinte dann mit scheelen Seitenblick zu Knut hin: »Was du nur hast, das ist doch nur mein Bruder. Etwas anderes wäre es, wenn er endlich mal ein flottes Weib präsentieren würde, aber nicht mal dazu scheint er fähig zu sein.«


  »Und wenn, würde ich sie dir garantiert nicht präsentieren!«


  Ein derbes Lachen folgte. »Ach was, gib doch zu, dass so einen wie dich, keine Frau haben möchte – nicht mal geschenkt.«


  »Nun ist es aber gut«, warf Edda begütigend ein, »du warst ja auch heilfroh, dass du mich bekommen hast, sonst gehörtest du doch heute auch dem sogenannten Singleclan an.« Doch nun wechselte sie das Thema, indem sie sich interessiert an Knut wandte: »Weißt du, Knut, dein mehrtägiger Besuch auf Sylt, hat mich ehrlich gesagt schon einigermaßen irritiert, da du es bisher bei uns nie länger als zwei Stunden ausgehalten hast.«


  »Wie du weißt, liebe Edda, geschieht alles irgendwann zum ersten Mal, so auch die Dauer meines Besuches.«


  »Soll das etwa heißen, dass du für uns auch mehr als die üblichen zwei Stunden eingeplant hast?«, fragte sie verwundert.


  Knut hob drohend den Finger. »Du, deine Sprachlosigkeit kannst du getrost stecken lassen, da ich sehr genau weiß, dass Dagmar bereits angerufen hat.«


  »Uns …? Wieso denn uns?«, tat sie brüskiert.


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte die Mutter scharf.


  Den leisen Misston rechtzeitig zu unterbinden, schlug Max vor, erst einmal seine neueste Errungenschaft, die wunderschöne, braun glänzende Stute zu begutachten.


  Mit größter Aufmerksamkeit folgte Knut seinem Bruder den Weg an den abgesteckten Weiden entlang. Dass das Gehöft gut in Schuss war, war ohne viel Mühe zu erkennen – auch ohne den nötigen Sachverstand.


  »Komisch, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Knut, »so hast du eigentlich nie etwas von Reitpferden hören wollen?«


  Max räusperte sich etwas verlegen und gestand widerstrebend: »Ganz so war es nicht; ich habe es mir nur nicht leisten können. Außerdem wollte ich nicht – ach du weißt schon – die Jungs – ich wollte nicht, dass sie zu früh auf dumme Gedanken kommen. Besonders Uwe, als Ältester, er soll mich ja zur gegebenen Zeit vertreten können. Oder wer sonst sollte dafür in Frage kommen?«


  »Und Lars, der Jüngste, könnte er denn nicht auch den Hof übernehmen? Die entsprechende Rangfolge spielt doch heutzutage sowieso keine allzu große Rolle mehr.«


  »Gott, Lars …«, das feiste Gesicht seines Bruders verdüsterte sich. Er sah krampfhaft zur Seite, um seinen aufsteigenden Zorn nicht merken zu lassen. Doch die aufs äußerste angespannten Backenknochen, verrieten seinen inneren Kampf. Schließlich holte er tief Luft, warf den Kopf seitlich in den Nacken und sagte zwischen den Zähnen hindurch: »Dem ist nicht zu helfen. Das Wort Arbeit existiert für ihn nicht. Nur das Geldausgeben, das hat er sehr früh gelernt, darin ist er ein Meister.«


  Knut erinnerte sich, dass Dagmar ähnliches erwähnt hatte. Aber da er den Starrsinn seines Bruders von früher her genau kannte, war Vorsicht geboten. Er hatte schließlich oft genug unter der Unbeugsamkeit seines ältesten Bruders leiden müssen, als dass er sich nicht vorstellen könnte, wie ungerecht er mitunter sein konnte. »Lars ist schließlich noch zu jung, um sich bereits die nötige Festigkeit, so wie du sie dir vorstellen magst, anzueignen. Bedenk doch mal, das Leben hat sich total verändert, was zu unserer Zeit noch galt, sozusagen das Gebot der Stunde darstellte, nach dem wir uns uneingeschränkt zu richten hatten, das gibt es doch heute längst nicht mehr. Allein die schnelllebige Zeit, der dauernd sich verändernde Lebensrhythmus, macht nicht nur uns zu schaffen, vielmehr noch der heranwachsenden Jugend, die sich immer schwerer in dem Chaos der Perspektivlosigkeit zurechtfindet.«


  »Du meine Güte, Knut, was weißt denn du schon von Kindern, noch dazu von halbfertigen Erwachsenen?!«


  »Gewiss, nicht allzu viel«, räumte Knut ein. »Aber ich bin, und das wirst du mir nicht absprechen können, viel in der Welt herumgekommen, wobei mir eine Menge junger Leute über den Weg gelaufen sind, und obwohl sie in einer gänzlich anderen Zeit aufwachsen, bleiben sie dennoch was sie sind, nämlich junge, vielseitig begabte Menschenkinder, die sich trotz scheinbarer Verschiedenheit kaum von uns damals unterscheiden. Auch wenn uns ihre Problematik auf den ersten Blick fremd erscheint, glaub’ mir, im Grunde sind sie uns verdammt ähnlich. Auch du hast dich beständig gegen diese wohlgemeinte Vormundschaft der Erwachsenen aufgelehnt und hast dich mitunter mit unschönen Mitteln dagegen gewehrt – genau wie Lars heute.«


  »Kann schon sein, aus deiner Sicht vielleicht, da mag so manches zutreffend erscheinen, nicht aber aus meiner«, verteidigte sich Max.


  »Was ist nun mit dem Pferd, für wem hast du es nun wirklich angeschafft? Doch wohl nicht für dich?«


  »Für wem wohl? Für Uwe natürlich.«


  »Aha.«


  »Nicht aha«, murrte Max. Er sah eine Weile starr vor sich nieder, dann bückte er sich nach einem schön gezeichneten Kiesel und schleuderte ihn wie in jungen Jahren, mit voller Wucht über die abschüssige Steinhalte aufs Wasser hinaus, dabei sagte er mit noch immer abgewandten Gesicht: »Du ahnst ja nicht, wie unangenehm, ja zerstörend, wohlhabende Schwiegereltern sein können.«


  Knut grinste schadenfroh. »Das allerdings kann ich mir sehr gut vorstellen.«


  »Immerhin, wenigstens einmal, dass du mir nicht widersprichst«, bemerkte Max mit komisch grimmiger Miene. »Auch dass dich das amüsiert, ist mir vollkommen klar; aber mich, das kann ich dir sagen, bringt das oft zur Weißglut. Am liebsten würde ich jeden Kontakt zu diesem feinen Pinkel abbrechen, doch dann hätte ich die gesamte Sippschaft gegen mich, einschließlich Edda.«


  »Du lieber Himmel, Max, du redest tatsächlich ganz wie Vater! Anstatt dich auch mal um angemessene Kompromissbereitschaft zu bemühen, führst du dich wie ein beleidigter Pascha auf; ziemlich kindisch das Ganze. Außerdem sei ausnahmsweise mal ehrlich, gab es denn nicht schon genügend Augenblicke, wo du über ihre finanzkräftige Hilfe recht froh warst? Denn wenn ich mich hier so umsehe, kann das niemals allein aus deinen Mitteln entstanden sein. Sieh dich doch mal um!«


  »Ja ja, ich weiß schon was du jetzt denkst, aber glaube mir, etwas weniger, dafür aus eigener Kraft, wäre mir entschieden lieber gewesen. Dann hätte vielleicht auch Lars eine andere Beziehung zu unseren Leben, unseren Zuhause gefunden. So aber wurde er schon als kleiner Junge von seinen Großeltern nach Strich und Faden verhätschelt. Es war mitunter gar nicht mehr mit anzusehen, dieses hemmungslose verwöhnen. Aber letztendlich sind wir es, auf die das missglückte Resultat einer solchen verfehlten Erziehung zurückschlägt.«


  Knut hatte ihm ohne zu unterbrechen zugehört, nun aber regte sich seine Neugier. »Welche Ausbildung, oder besser gesagt, welcher Lebensweg hatte dir eigentlich für Lars vorgeschwebt?«


  »Nun, zum Beispiel wie wir auch, einen handwerklichen Beruf halt, der sich immer bewährt hat. Und nicht dieses Studium, dieses Allerwelts-Studium, Betriebswirtschaft, das heutzutage jeder zweite studiert. Er wird schon sehen was er davon hat! Zumal heute, bei dem sich ständig verschlechternden Arbeitsmarkt.«


  »Der Arbeitsmarkt sieht zurzeit in allen Branchen katastrophal aus – auch in anderen Ländern, dafür kannst du aber deinen Sohn nicht verantwortlich machen. Und falls du an das Sprichwort denken solltest: Handwerk hat goldenen Boden, dann muss ich dich enttäuschen, auch das scheint der Vergangenheit anzugehören.«


  »Wieso denn«, protestierte Max, »der Handwerker und seine Dienstleistungen stehen nach wie vor hoch im Kurs.«


  »Hoch im Kurs, ja«, lachte Knut, »zu hoch wie mir scheint, kaum noch bezahlbar. Aber mal was anderes, wie ich weiß, hatte sich Uwe auch nicht sonderlich für den Hof interessiert, oder hat sich das inzwischen geändert?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre es mir entschieden wohler«, gab Max unumwunden zu. Sie waren inzwischen an der Pferdekoppel angelangt, wo sich ihnen die Stute Arabella sogleich mit stolzer Haltung näherte.


  »Wirklich, ein schönes Pferd«, gestand Knut. »Solch ein Prachtexemplar hätten wir uns früher auch gewünscht, nicht wahr?«


  »Und ob«, nickte Max. Und während er den glänzenden Hals des Tieres streichelte, bekannte er freimütig: »Was habe ich doch für Schelte einstecken müssen, wenn Vater mich an arbeitsreichen Wochentagen mit Edda beim Ausreiten erwischte. Das konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Dabei hatten wir eh kaum Gelegenheit dazu.«


  »Siehst du, und deine Kinder?«


  »Das brauchst du gar nicht so vorwurfsvoll zu betonen«, knurrte Max. »Deshalb habe ich ja auch das Pferd gekauft, um Uwes größten Wunsch zu erfüllen. Natürlich hätte er dieses Vergnügen auch bei seinen Großeltern, dem Gestüt haben können; aber längst nicht so uneingeschränkt. Doch zu deiner Frage von vorhin; ich hoffe schon, dass Uwe den Hof einmal weiterführen wird, aber wissen tu ich es natürlich nicht. Zumal er jetzt eine junge Frau kennengelernt hat, die bei der Bank arbeitet, ein kleines Kind hat und von der Idee auf dem Land zu leben, nicht sonderlich erbaut sein dürfte.«


  »Nun ja, darüber mag ja auch das letzte Wort noch nicht gesprochen sein«, meinte Knut zuversichtlich.


  »Ach, ich weiß nicht recht.« Er rümpfte die Nase. »Eine geschiedene Frau mit einem fremden Kind – außerdem will sie auf keinen Fall mehr heiraten. Wenn überhaupt, dann nur zusammenleben.« Dabei sah er Knut herausfordernd an. »Kannst du mir mal verraten was das werden soll?«


  Knut hob ratlos die Schultern. »Was weiß ich. Aber warum sollte das eigentlich nicht funktionieren? Etwa nur wegen diesem fehlenden Trauschein?«


  »Also bitte, eine gewisse Ordnung sollte schon sein! Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder nur noch nach eigenem Belieben zu leben und zu handeln gedenkt! Sozusagen ohne jede Verantwortung, immer auf den Sprung zu sein, um alles hinter sich zu lassen, wenn es einmal nicht nach Wunsch verläuft. So etwas kann unmöglich auf Dauer gut gehen.«


  »Warum eigentlich nicht? Du lässt dich viel zu sehr von dem althergebrachten Schema einer langjährigen Ehe leiten, die gnadenlos auf Gedeih und Verderb zusammengeschweißt wurde, und nur, weil sie sich einmal im guten Glauben der gegenseitigen Liebe und Achtung das Jawort gegeben haben …«


  »Natürlich, das hätte ich mir ja denken können, dass du diesen neumodischen Kram unterstützt. Am Ende findest du es sogar gut, dass die Ehe ganz abgeschafft wird, und nur, damit ja jeder uneingeschränkt tun und lassen kann was er will. Dabei könnte es gerade in heutiger Zeit gar nicht schaden, dass das Miteinander, besonders aber die Verantwortung für die Familie wieder mehr Beachtung finden würde. Kannst du dir etwa vorstellen, dass die Kinder den Namen der Mutter tragen und der Vater für sie nichts weiter als ein guter Kamerad, ein Freund oder gar nur der Erzeuger darstellt? Wie also soll unter diesen Umständen eine einheitliche, aufeinander abgestimmte Erziehung zustande kommen, kannst du mir das mal erklären?«


  »Nun, demnach hältst du also immer noch den Trauschein für das absolute Allheilmittel, mit dem garantiert nichts schiefgehen kann.« Knut schmunzelte amüsiert. »Wenn das so wäre, dann frage ich mich, warum so viele Ehen in die Brüche gehen und Kinder von Zuhause weglaufen. Oder wie bei euch zum Beispiel, trotz Trauschein die familiäre Erziehung so gar nicht fruchten will?«


  »Ich sehe schon«, winkte Max gereizt ab, »mit dir über diese Dinge zu reden, ist total sinnlos.« Und mit ordentlich hämischen Grinsen fügte er hinzu: »Dein verkorkstes Leben ist schließlich der beste Beweis.«


  »Du erwartest doch hoffentlich darauf keine Antwort, oder gar eine Verteidigung?«, bemerkte Knut ungerührt.


  Wie gut, dachten jetzt wahrscheinlich beide; dass nur noch wenige Meter sie vom Gehöft trennten.


  So liefen sie wie Fremde schweigend nebeneinander her.


  Während sich die beiden schweigenden Brüder, ihrer Mutter auf der Bank unter der großen Eiche näherten, hatten ihre alten Augen sie längst erspäht und sogleich die Unstimmigkeit bemerkt. Besonders bei Max war der finstere Ausdruck nicht zu übersehen. Doch sie kannte die beiden viel zu gut, als dass sie darüber überrascht sein müsste. Eher das Gegenteil wäre der Fall gewesen, falls sie plötzliche Eintracht gemimt hätten – nein, dazu waren beide viel zu verschieden. Max, der Landwirt mit Leib und Seele, sesshaft ohne Ende, und Knut, der Abenteurer, immer auf Achse, wohl auch ohne Ende. Nur eines hatten sie von jeher gemeinsam, ihre Liebe zum Land, ins besondere zur See mit ihren Gezeiten und weiten Stränden. Auch bei Dagmar zeichnete sich schon sehr früh diese besondere Erdverbundenheit ab, die bis heute eine große Rolle in ihrem Leben spielte. Wogegen die beiden mittleren Söhne, Arne und Björn, keinerlei tiefere Beziehung zu ihrem Heimatland erkennen ließen. Sie fühlten sich immer schon, mehr vom vitalen Stadtleben angezogen, als von dem für sie eintönigen Landleben.


  »Alles in Ordnung da draußen?«, wollte nun Mutter von den beiden Ankömmlingen wissen.


  »Hm, schon«, brummte Max unfreundlich, und trollte sich ohne ein weiteres Wort zu sagen, davon.


  Knut hingegen ließ sich neben seiner Mutter nieder und sagte mit echter Begeisterung: »Ein Prachtpferd, diese Arabella! Uwe wird stolz darauf sein – und mit Recht, ein solches Geschenk würde ich mir auch gefallen lassen.«


  »Hat Max das so gesagt?«, fragte seine Mutter.


  »Ja – so ähnlich.« Er musterte sie verstohlen, aber sie hielt den Blick gesenkt und so fragte er: »Stimmt daran etwas nicht?«


  Sie antwortete nicht sofort, und als sie es tat, spürte er instinktiv ihren Widerwillen. »Wohl kaum – wenn er das so gesagt hat.« Sie legte plötzlich impulsiv ihre trockne kalte Hand auf die seine und fragte lächelnd: »Ist es nicht wunder- wunderschön bei uns?«


  »O ja, Mutter, einfach herrlich, diese köstliche Ruhe, diese unverbrauchte, reine Luft und dann das immerwährende Rauschen der See, das alles kann nirgends schöner als hier sein.«


  »Ach, mein Jung«, schmiegte sie ihre Wange weich an seinen Arm, »das hast du eben wunderschön gesagt.« Und nach eine Weile des Schweigens, murmelte sie leise vor sich hin: »Nicht wahr, ihr habt euch gestritten, du und Max?«


  Knut legte den Arm um ihre knochige Schulter, drückte sie behutsam an sich und antwortete mit einer Gegenfrage: »Haben wir uns schon mal nicht gestritten?« Er lachte verhalten. »Nein, Mutter, gestritten ist nicht das rechte Wort; wir hatten lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit – auch wie immer. Aber bitte, Mutter, erlasse mir die näheren Details, die sind einer näheren Erörterung wahrhaftig nicht wert.«


  »Ja ja, ich weiß schon … die Kinder …« Und wiederum löste sich ein tiefer Seufzer aus ihrer Brust. »Dabei könnte alles so schön sein – nur etwas mehr Einsicht, gegenseitiges Entgegenkommen und vor allem etwas mehr Vertrauen.«


  »Siehst du, Mutter, genau das sind doch die Eigenschaften, die derzeit am wenigsten Gehör finden. Es kennt zwar jeder das Wort Toleranz, aber wer schon wendet es wirklich an. Selbst für uns beide, sei doch ehrlich, enthält dieses Wort mehr oder weniger auch nur einen symbolischen Wert. Der Mensch bleibt nun einmal das was er ist; ein ziemlich zweigeteiltes, chaotisches Wesen«, erklärte Knut halb amüsiert und halb traurig.


  »Komm, hilf mir mal auf, denn mir wird kalt«, sagte da seine Mutter, und sie begaben sich ins Haus.


  Gegen Abend, kurz bevor das Vieh gefüttert wurde, kam Uwe, Max ältester Sohn, aus der Stadt zurück. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater, war verblüffend. Die gleiche drahtige Statur, der gleiche weitausholende Gang und das feiste runde Gesicht mit den hellen, wasserblauen Augen, selbst die etwas schleppende Sprechweise, das ganze Ebenbild seines Vaters. Nur der typisch strenge, fast schon harte Ausdruck, fehlte ihm gänzlich. Er wirkte eher linkisch schüchtern, was nicht so recht zum Bild eines Endzwanziger passen wollte. Bei näherer Betrachtung aber, trat dennoch unvermutet eine sonderbar trotzige Unsicherheit in den Vordergrund; die sogar irgendwie störend wirkte, weil sie im krassen Widerspruch zu seinem eher sanftmütigen Wesen stand. Schon eine etwas seltsame Mischung aus kindlichen Gehorsam und jugendlicher Auflehnung.


  Erst nachdem das Vieh versorgt und die Familie zu Abend gegessen hatte, und Knut seiner Mutter am Kamin noch etwas Gesellschaft leisten wollte, gesellte sich nach einiger Zeit völlig unerwartet Uwe hinzu. Wobei sich das Gespräch nur schleppend hinzog, und obwohl Knut genau spürte, dass Uwe bewusst das Gespräch mit ihm suchte, tröpfelte es nur mühsam dahin. Alles was er bisher gesagt hatte, war so total nebensächlich, dass es oft schon albern klang. Knut aber wollte ihn nicht drängen, ihm genügend Zeit einräumen, um ihm die nötige Sicherheit zu verschaffen. Denn er ahnte sehr wohl, in welch einer konfusen, ja zwiespältigen Verfassung sich Uwe augenblicklich befand.


  Wahrscheinlich bemerkte auch seine Mutter Uwes inneren Kampf, denn sie verabschiedete sich sehr bald darauf mit dem Hinweis; dass sie ans frühe Schlafengehen gewöhnt sei.


  Umständlich öffnete Uwe eine Flasche Wein, die er zuvor aus dem Keller geholt hatte; schenkte ein und reichte Knut ein Glas hin. »Auf dein Wohl, Onkel Knut!«


  »Onkel, wie das klingt«, lachte Knut, und trank einen tiefen Schluck.


  Uwe, der das Glas vor sich auf dem Tisch abgestellt hatte, schob es mit spitzen Fingern leicht zur Seite, holte es aber gleich wieder heran, um erneut zu trinken und diesmal wesentlich mehr. Nun aber sah er auf, direkt in Knuts Augen, der gelassen den forschenden Blick standhielt. »Hat Vater etwas von Jane erzählt?«, hörte er Uwe dann fragen.


  »Jane …? Nun, wenn das der Name deiner Freundin ist, dann hat er – aber nur ganz beiläufig.«


  »Aha, dachte ich mir’s doch«, stieß Uwe ärgerlich hervor. »Dann hat er sicherlich auch erzählt, dass Jane geschieden ist und ein zweijähriges Kind hat, und somit nicht für mich in Frage kommen kann. Sowie es für mich auch nicht schicklich erscheint, nur formell mit einer Frau zusammenleben zu wollen. Das nämlich würde er kategorisch zu verhindern wissen«, sprudelte es nun heftig aus ihm heraus.


  »Ich weiß.« Knut sah an ihn vorbei zur züngelnden Flammen im Kamin. »Er hat es zwar nicht so deutlich formuliert, doch dem Sinn nach dürfte es auf das Gleiche hinauslaufen. Wohlbemerkt, es ist über diese Angelegenheit sonst kein Wort weiter gefallen, weder negativ noch positiv.«


  »Dann wird er es mit Sicherheit noch nachholen.«


  »Warum sollte er! So gut verstehen wir uns nun auch wieder nicht.« Knut überlegte einen Augenblick, dann erkundigte er sich vorsichtig: »Wie ist das eigentlich, willst du nun den Hof übernehmen, oder was hast du dir so vorgestellt?«


  »Doch, doch, ich würde schon gern den Hof übernehmen – vorausgesetzt Vater ändert seine Meinung über Jane. Ich möchte mit ihr zusammenleben, ohne dass sie sich zu sehr verpflichtet fühlt. Sie ist schließlich erst ein Jahr geschieden und möchte natürlich diesen nie wieder gut zu machenden Fehler nicht noch einmal wiederholen – das ist doch wohl verständlich.«


  »Sicherlich, das ist zu verstehen – schon wegen dem Kind.« Die senkrechte Falte auf Knuts Stirn vertiefte sich. »Na schön, nehmen wir doch mal an, dein Vater würde deine Wünsche akzeptieren, was dann …? Ein Zusammenleben auf dem Hof, noch dazu unter der absoluten Vorherrschaft deiner Eltern, dürfte nicht so ganz einfach werden, oder wie siehst du das?«


  »Ich weiß, ich weiß«, stieß er gepresst hervor, und mit hängenden Schultern und tief gesenkten Kopf, fügte er kaum hörbar hinzu: »Wir lieben uns aber doch …«


  »Dann müsst ihr es eben versuchen – vielleicht geht alles sehr viel leichter als ihr es euch im Augenblick vorstellen könnt«, versuchte er ihm Mut zuzusprechen. Plötzlich nahm sein Gesicht einen hämisch verschmitzten Ausdruck an, als er noch eindringlicher fragte: »Sag mal, Uwe, da du immer nur deinen Vater zitierst, scheint demnach deine Mutter nichts dagegen einzuwenden zu haben, oder?«


  »Meine Mutter …?« Er lachte rau auf, »die ist doch noch nie gefragt worden – wenigstens kann ich mich nicht daran erinnern«, erklang es schroff. »Mir scheint, sie will es auch nicht anders haben. Und da sich Vater, in Dingen, die er für einzig richtig erachtet, sowieso nicht dreinreden lässt, käme das einer ziemlich sinnlosen Zeitverschwendung gleich. Nein, dagegen kommt keiner an!«


  Knut verzog zweifelnd das Gesicht. »Nun, ganz so kann es dennoch nicht sein, denn immerhin möchte er, dass du den Hof übernimmst; und wie er sicherlich weiß, gehört auch möglichst eine Frau dazu. Also wird er sich früher oder später deinen Wünschen beugen müssen.«


  »O ja, so weit bin ich inzwischen auch gekommen«, spottete Uwe, »aber eben nur mit einer anderen Frau.«


  Knut horchte interessiert auf, fragte aber betont gelassen: »Ach ja …? Gibt, oder gab es die etwa?«


  »Ja, leider«, gestand Uwe höchst ungern. »Das ist aber längst vorbei.«


  »Und, kenne ich die?«


  Uwe grinste. »Das interessiert dich jetzt wohl, wie …?«


  »Natürlich, warum auch nicht«, gestand Knut. »Schließlich bin ich hier aufgewachsen, da kennt man die Leute halt.«


  »Dann will ich deine Neugier nicht länger auf die Folter spannen; es war die Kerstin vom Blumenwirt.«


  Ziemlich ratlos blickte Knut ihn an. »Den Blumenwirt, gut, den kenne ich zwar, er heißt ja, wenn ich mich recht entsinne, Bogner, aber an die Tochter, nein, an die kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern«, gab er sich geschlagen.


  »Nun ja, woher auch, sie ist schließlich ein Jahr jünger als ich.«


  »Also achtundzwanzig.« Knut nickte. »Ja dann kann ich sie wirklich nicht kennen.«


  »Oder, wart’ mal«, hielt Uwe ihm nachdenklich am Arm fest, »zu Großmutters fünfundsiebzigsten Geburtstag hat sie die Blumenarrangements für die Festtafel angefertigt, denn genau an diesem Tag bin ich zum ersten Mal auf sie aufmerksam geworden.«


  »Ach ja«, Knut schlug sich erinnernd gegen die Stirn, »jetzt weiß ich es, das war doch die kleine Rothaarige, mit den vielen Sommersprossen, nicht wahr?«


  Eine dunkle Röte huschte über Uwes Gesicht. »Ja ja, aber sie ist jetzt wesentlich schlanker als damals – sieht ordentlich gut aus.«


  Uwes empfindlichen Eifer überhörend, musterte er ihn dennoch verstohlen aus den Augenwinkeln, als er erwiderte: »Nicht selten wird man zum Sklaven der eigenen fixen Idee. Denn gerade in der Liebe, verwischen sich die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Traum, am häufigsten bis zur Unkenntlichkeit. Wie oft liegt das Gute so nah; nur wir sehen es nicht – weil wir es nicht sehen wollen.«


  »Ich sehe schon, du würdest mich am liebsten wie meine Eltern auch, mit Kerstin verkuppeln – allein schon weil sie vom Ort ist.« Er lachte gekünstelt. »Nein, mein Lieber, das schlagt euch mal schön aus den Kopf; daraus wird nichts! Nicht, dass ich etwas gegen Kerstin habe, nein, nein, sie ist sogar eine äußerst liebenswerte und vor allem tüchtige Person – aber keine Frau für mich.« Er stand plötzlich auf und durchschritt das Zimmer mit weitausholenden Schritten, dann blieb er mit dem Rücken zum Fenster stehen und sagte mit Blick auf die erlöschende Glut gerichtet: »Morgen wird sie kommen, dann kannst du dich von der Richtigkeit meines Entschlusses selbst überzeugen.« Und mit flammender Siegermiene fügte er hinzu: »Du wärst der Erste, der mich nicht um sie beneiden würde!«


  Eine Antwort darauf blieb Knut ihm schuldig, denn er wusste um die Wucht der unstillbaren jungen Leidenschaft, die nur zu leicht den Verstand außer Kraft zu setzen vermochte.


  Sie wünschten sich noch eine geruhsame, gute Nacht, dann war Knut allein. Er gähnte mehrmals, und spürte mit einem mal, wie erschöpft er war. Vielleicht lag es auch am Wein, da er in den letzten Wochen alle alkoholischen Getränke kategorisch gemieden hatte. Und ordentlich verzagt dachte er darüber nach, dass es nun schon langsam an der Zeit für seine altgewohnte Belastbarkeit wäre. Schließlich musste er in gut einer Woche seinen Dienst wieder antreten, und der verlangte mit Sicherheit einen ganzen Mann und nicht so eine halbe Portion, die bei der kleinsten Belastung zusammenklappte. Noch mit diesem unfreundlichen Gedanken beschäftigt, begab er sich leise ins Bad, um ausgiebig zu duschen und gleich darauf in sein weiches Bett zu sinken.


  


  Obwohl es in der Nacht kräftig geregnet hatte, schien wider erwarten am anderen Morgen strahlend hell die Sonne vom blassblauen Himmel. Der Wind frischte zwar böig auf, doch da die Luft aus Südost kam, war sie angenehm mild.


  Knut öffnete das Fenster und lehnte sich weit hinaus. Dachte er sich’s doch, seine Mutter saß bereits unter der Eiche und schaute unverwandt aufs Wasser hinaus. »Guten Morgen, Mutter«, rief er zu ihr hinab.


  Sie drehte sich zu ihm um und winkte ihm freudig zu.


  In der Küche stand das Frühstück für ihn bereit, da die anderen Familienmitglieder längst ihrer Arbeit auf dem Hof nachgingen. Dabei spielte es auch keine Rolle, ob es Wochenende, Feiertag oder Wochentag war, das Vieh verlangte sein Recht. Eine Tatsache, die garantiert nicht jedermanns Geschmack entsprach. Doch ihm persönlich hatte das nie gestört – er war daran gewöhnt.


  Nun, während die anderen beschäftigt waren, wollte er einen ausgiebigen Strandspaziergang unternehmen.


  »Mutter, ich geh eben mal ein Stück am Strand spazieren«, rief er ihr von der Tür aus zu.


  »Ja, mein Junge, dann geh mal«, erwiderte sie und winkte ihm kurz zu. Sie drehte sich noch einmal nach ihm um und rief: »Geh die Abkürzung hinten am Hag vorbei!«


  Als Antwort winkte er mit beiden Händen, und verschwand augenblicklich hinter dem Haus, da wo ein schmaler Trampelpfad, zum, von seiner Mutter erwähnten Hag führte. Im Grunde aber war es nichts weiter, als ein breiter Streifen wildwachsender Heckensträucher zwischen einer Reihe saftig grüner Wiesen.


  Beim schnellen Laufen wurde ihm ordentlich warm und er dachte, wenn der Wind nur halb so böig über das Land streichen würde, könnte die Temperatur bereits auf sommerliche Grade steigen.


  Später dann, vom anhaltenden Lauf im aufgeweichten Sand müde geworden, streckte er sich an einer vom hohen Strandhafer besonders windgeschützten Stelle wohlig aus. Der total blaue Himmel über ihn, der nur ab und zu von weißen Wolkenfetzen gestört wurde, dazu das sanfte Rauschen der steigenden Flut, das alles löste eine Welle wundersamen Wohlgefallens bei ihm aus, wobei er schließlich eingeschlafen sein musste.


  Erst die lauten Kinderstimmen in seiner Nähe, ließen ihn erschreckt hochfahren. Die beiden Jungens zwischen elf oder zwölf Jahren, nur wenige Schritte von ihm entfernt, sahen ihn mit breitem Grinsen an. Nun gesellte sich auch noch ein großer strubbliger Schnauzer hinzu, wahrscheinlich hatten sie ihn aus einer gewissen Vorsicht herangerufen. Doch dann bereits von anderen Dingen abgelenkt, verschwanden sie so schnell wie sie gekommen waren.


  So gern er noch geblieben wäre, wollte er dennoch nicht Eddas Unmut herausfordern. Denn er wusste von Dagmar, dass sie, was die Unpünktlichkeit betraf, ganz besonders eigen war. Also musste er sich sputen, um rechtzeitig bei Tisch zu erscheinen.


  Und wie befürchtet, wartete man bereits auf ihn. So abgehetzt und durchgeschwitzt er auch war, wagte er es dennoch nicht sich im Bad zu erfrischen, sondern begab sich mit knapper Entschuldigung, artig, so wie es sich gehörte, auf den für ihn vorgesehenen Platz. Max, der anscheinend nur auf diesen Moment zu warten schien, faltete sogleich die Hände zum Dankgebet; worin ihm alle übrigen Familienmitglieder augenblicklich Folge leisteten. Wobei aber nicht genau zu erkennen war, ob nur der Hunger oder der formelle Ritus sie derart verbissen dreinschauen ließ. Selbst bei der raschen Auffüllaktion der Teller, schien jeder nur mit sich beschäftigt zu sein. Erst allmählich nach den ersten Bissen, dem ersten zuprosten, begannen sich die Gesichter zu entspannen. Wenn auch nur sehr verhalten, aber dennoch erkennbar.


  Diese Gelegenheit aber, sozusagen die erste Verschnaufpause zwischen kauen und trinken, nutzte Knut, um einen forschenden Blick in die Runde zu wagen. Denn er hatte vom ersten Augenblick an gespürt, dass etwas Unangenehmes vorgefallen sein musste – oder auch nur in der Luft lag. Denn so hervorragend das Essen auch geschmeckt hatte, denn Schwägerin Edda verstand ihr häusliches Handwerk, so wenig trug diese fade Stimmung zur Honorierung dieses gelungenen Festschmauses bei.


  Wahrscheinlich, oder besser mit größter Sicherheit, war die Anwesenheit dieser jungen Frau, Uwes derzeitige Freundin zuzuschreiben. Nur ein kurzer Blick hatte genügt, um die Klasse dieser jungen Frau zu bemerken. Und er konnte nicht umhin sich zu fragen; was um alles in der Welt hatte diese beiden grundverschiedenen Menschen zusammengeführt? Was für ein erfrischendes, bildschönes Mädchen das doch war. Er musste sich direkt Mühe geben, um sein Erstaunen, ja seine offene Bewunderung, nicht merken zu lassen. Zumindest konnte sie keine Dänin sein, das stand schon erst einmal für ihn fest. Ihr sehr dunkles, weich gewelltes langes Haar, dazu der dunkle Teint, mit den ebenfalls sehr dunklen Augen; wobei die formvollendeten vollen Lippen, den durch und durch exotischen Charakter noch beträchtlich unterstrichen. Selbst wenn sie weniger gut ausgesehen hätte, hätte ihre überaus geschmeidige, sehr frauliche Statur längst dafür ausgereicht, um jeden Mann, und wohl im besonderen Uwe, völlig in ihren Bann zu ziehen. Weshalb aber ihn …? Ausgerechnet Uwe …? Sein Äußeres war höchst mittelmäßig, keinerlei Ausstrahlung, keinerlei Anziehungskraft. Was also fand sie an ihm?


  Das zu erfahren, sollte ihm recht bald vergönnt sein, da Uwe ihm gleich nach Tisch, Jane höchst persönlich vorstellte. Und im Gegensatz zu den übrigen Familienmitgliedern, verhielt sie sich erstaunlich ungezwungen, so als gehörte sie längst zur Familie, auch ohne deren Zustimmung. Sie bediente sich auch nicht der üblichen faden Floskeln, im Gegenteil, sie nahm ihn wortgewandt wie einen alten Bekannten in Beschlag.


  »Uwe hat mir natürlich alles über Sie erzählt«, bekannte sie sogleich mit entwaffnender Offenheit.


  Knut spitzte verächtlich den Mund. »Das kann gar nicht so viel gewesen sein, da wir …«


  »Oh, doch«, unterbrach sie ihn lachend, »ich weiß eine Menge von Ihnen.«


  Um Janes urwüchsige Hartnäckigkeit abzubremsen, sagte Uwe mit verschämt gesenkten Blick: »Sie übertreibt …«


  »Ach ja …?«, fixierte sie ihn mit einem eigentümlichen, hintergründigen Lächeln. Sie drehte sich in halber Umdrehung herum, küsste Uwe spontan auf die Wange und sagte: »Dann eben nicht.«


  Obwohl Knut aus Janes unausgegorenem Verhalten nicht so recht schlau werden konnte, wollte er keinesfalls an einer sich vertiefenden Missstimmung schuldig machen. Deshalb sagte er in möglichst unverfänglichen Tonfall: »Jedenfalls ist es recht beruhigend zu wissen, dass ich kein allzu Fremder für euch bin.«


  Da trat Edda zu ihnen heran und wandte sich speziell an Uwe: »Kannst du mir eben mal helfen?«


  Uwe nickte und folgte seiner Mutter ins Haus.


  »Und wir, laufen wir ein Stück?«, fragte Jane.


  »Gern.«


  »Einen Moment noch, ich hole nur schnell meine Jacke.«


  Knut blieb abwartend stehen.


  »So, jetzt können wir.« Sie hakte sich bei Knut unter.


  Etwas verunsichert blickte Knut sich um. »Meinen Sie nicht, dass wir Uwe hätten Bescheid sagen müssen?«


  »Nein, warum denn.« Und leiser fügte sie hinzu: »Er hat sowieso nie Zeit für mich – wenn ich hier bin.«


  Am Tonfall war unschwer die Enttäuschung herauszuhören.


  Eine Weile schwiegen sie.


  Erst als das Gehöft außer Sichtweite war, zog Jane brüsk ihren Arm zurück. Ihr Gang lockerte sich. Sie wurde plötzlich ganz junges Mädchen. Eine seltsame Veränderung, die Knut nicht sofort einzuordnen verstand. Er fühlte nur, dass dieses junge Mädchen da, ein völlig anderes, ein zwar selbstbewusstes, aber dennoch tief verletzbares, schutzbedürftiges Wesen darstellte. Er sah, wie ihre dunklen Haare wild im Wind flatterten, und ihre schlanke Gestalt, in fast schwebender Leichtigkeit den Boden kaum zu berühren schien; und doch war da etwas, das ihn seltsam berührte, ihn wehmütig, irgendwie melancholisch stimmte. Vielleicht auch nur so ein Merkmal seiner altersbedingten Erfahrung, die ihn ahnen ließ, wie unglücklich dieses schöne Menschenkind im Grunde sein mochte. Und was noch belastender an diesem Gedanken war, war der Grund, den er zu kennen glaubte.


  Plötzlich verhielt Jane ihren Schritt, blieb unmittelbar vor ihm stehen und sah ihn mit schräg geneigtem Kopf fragend an – sagte aber dennoch nichts. Mit einer energischen Handbewegung strich sie die losen Haare aus dem Gesicht, wobei die Lippen leicht zuckten und die Augen einen feuchten Glanz bekamen; aber nicht etwa aus Trauer, wie zu vermuten gewesen wäre, nein, eher aus Zorn, aus tief verletzten Stolz. Nun aber brach es bitter aus ihr heraus: »Sie tun alles, um Uwe von mir fernzuhalten! Sie wollen nicht, dass wir zusammen sind!«


  Von Janes heftigen Gemütsausbruch unangenehm berührt, wollte ihm auf die Schnelle gar nichts Rechtes einfallen, weder etwas Aufbauendes noch etwas Tröstliches. Wahrscheinlich sah er auch ziemlich hilflos drein, denn auf ihrem eben noch zornigen, fast schon leidenden Gesicht, machte sich plötzlich ein amüsiert spöttischer Zug breit, als sie erwiderte: »Keine Angst, ich …«, brach sie abrupt den Satz ab, winkte verächtlich mit der Hand ab und lief rasch weiter.


  Knut folgte ihr, und als er sie erreicht hatte, hielt er sie am Arm fest und blickte sie ernst an. »Ich weiß sehr gut was in dir vor sich geht.« Dabei unbemerkt das Du verwendend, sprach er weiter: »Aber ich muss dir auch offen gestehen, dass mich euer Verhältnis schon einigermaßen überrascht.«


  »Ach ja?« Sie warf jäh den Kopf in den Nacken und funkelte ihn mit verletzten zornigen Augen an. »Und was bitteschön überrascht dich daran?«, fragte sie erregt, ihn ebenfalls duzend.


  »Einiges.«


  »Und was genau?«, drängte sie, ohne ihn dabei anzusehen. Selbst ihre Ungeduld verriet nichts anderes als Unsicherheit.


  »Willst du das tatsächlich wissen?«


  Und ohne zu zögern antwortete sie: »Ja.«


  »Wozu eigentlich, du weißt es doch selbst am besten.«


  »Ich sehe schon, du versuchst zu kneifen«, erwiderte sie unwillig.


  »Unsinn! Ich versteh nur nicht, wieso es ausgerechnet Uwe sein muss, wo du doch ungehindert auswählen kannst? Wobei du dir nicht einmal Mühe zu geben brauchst, so wie du aussiehst.«


  »Eben, mein Lieber, das hast du ausnahmsweise richtig erkannt. Und wie du weißt, habe ich schon einmal gewählt – und mich gründlich verwählt. Mein Bedarf an der angeblich nie endenden, ach so großen, wundervollen Liebe, ist für alle Zeit gedeckt.« Ihre Augen wurden schmal und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Wer daran glaubt, ist selber schuld.« Sie holte tief Luft, öffnete die Lippen, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  »Und Uwe, liebst du ihn denn nicht?«


  »Doch, doch – schon – aber doch ganz anders – nicht mehr dieses gänzlich abgehobene, überspannte Gefühl, das jede Wirklichkeit entbehrte«, stammelte sie etwas zusammenhangslos. »Ein Zustand halt, der nur der übersteigernden Fantasie zuzuschreiben ist – ein eher untaugliches Phänomen, welches mehr schadet als nützt. Nein, das alles ist vorbei – ein für allemal! Was ich für mich und meiner Tochter brauche, das ist ein ehrlicher, verlässlicher Mensch, und kein so ein durchtriebener Don Juan, dem nichts aber auch gar nichts heilig ist – am allerwenigsten Gefühle.«


  »Aha.« Knut lächelte nachsichtig und fragte: »Und Uwe, teilt er diese Meinung?«


  »Aber ja!« Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen missbilligenden Blick zu, als wollte sie damit sagen; hätte ich ihn sonst ausgewählt? In Wirklichkeit aber erwiderte sie: »Du brauchst gar nicht so skeptisch dreinzuschauen, ich weiß auch so was du jetzt denkst; aber du irrst, denn Uwe teilt rückhaltlos meine Meinung.« Und plötzlich sehr sanft. »Vor allem mag er Kinder – im Gegensatz zu Stefan.« Und auf seinen fragenden Blick hin, fügte sie erklärend hinzu: »Meinem Exmann natürlich.«


  Knut hob wie entschuldigend die Schultern. »Ich verstehe nur eines nicht, wie unter diesen Umständen einmal euer gemeinsames Leben aussehen soll? Dass Uwe irgendwann den Hof übernehmen wird, auch wenn er sich jetzt noch dagegen auflehnt, dürfte euch beiden ja bekannt sein – also was dann?«


  Sie zuckte die Schultern und sah zu Boden. »Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht.« Sie zögerte. »Ich weiß nur, dass ich sehr gern mit Uwe zusammenleben möchte.« Und urplötzlich, wie aus heiteren Himmel, brach sie in Tränen aus und stammelte: »Bei mir Zuhause – das kannst du mir glauben – ist er – ein ganz anderer – ein sehr lieber Mensch.« Sie schluchzte ordentlich auf. Wohl ihres misslichen Ausbruchs gewahr werdend, schnäuzte sie sich ausgiebig, wischte sich hastig die Tränen ab und sah ihn bittend an. »Was musst du nur von mir denken, so schrecklich konfus wie ich mich aufführe?«


  »Gott, Jane, was ich denke und nicht denke, spielt doch im Augenblick überhaupt keine Rolle. Ich weiß nur, dass du aus deiner verunglückten Ehe heraus, ziemlich verletzt bist und dich aus diesem Grund dauernd widersprichst. Du glaubst zwar, das Gefühl nach Liebe endgültig überwunden zu haben, doch im gleichen Atemzug spricht jedes Wort, jede Distanzierung eher das Gegenteil davon aus; nämlich, die der grenzenlosen Sehnsucht, eben nach dieser sogenannten, alles umfassenden Liebe, sowie ihrer Geborgenheit. Es ist nur die Angst vor einem neuerlichen Irrtum, der dich an dieser besonderen Art von Liebe zweifeln lässt. Aber glaube mir, noch dazu einem älteren Herrn«, sagte er schmunzelnd, »dass das eine wie das andere, unweigerlich in eine Sackgasse führt, wenn man nicht rechtzeitig über sich selbst die nötige Klarheit gewinnt. Was glaubst du, mein schönes Kind, wie oft ich gerade in Unkenntnis dessen, am Leben vorbeigelebt habe.«


  »Ich versteh nur nicht ganz, was dagegen sprechen soll, dass in punkto Gefühlsleben, der Verstand absoluten Vorrang bekommt und nicht umgekehrt? Es kann doch nur nützlich sein, erst den Kopf zu benutzen und dann das Herz? Hätte ich das von jeher so gehalten, wäre mir mit Sicherheit vieles erspart geblieben.«


  »Dann bleibst du also dabei, dass Uwe derjenige ist, der all diesen Anforderungen entspricht?«


  »Ja, ich denke schon – zumindest bis jetzt.«


  Knut, erheitert über ihre vage Einschränkung, fühlte sich erneut zu einem Hinweis ermuntert: »Nun, so verständnisvoll Uwe auch sein mag, aber um den Kampf mit seinen Eltern wird er kaum herumkommen. Und wer letztendlich als Sieger daraus hervorgehen mag, daran möchte ich lieber nicht denken. Außerdem liegt es mir vollkommen fern, auch nur andeutungsweise eure Freundschaft in Misskredit zu bringen. Das ist ganz allein euer Leben, eure Zukunft, die es zu gestalten gilt, und nicht die Aufgabe der anderen, die euch mit lauter guten Ratschlägen, und althergebrachten Vorstellungen, ihren Lebensstil aufzuzwingen versuchen. Ich denke, ihr werdet es schon schaffen – vorausgesetzt ihr wollt es beide.« Er hob entsetzt beide Hände. »Du lieber Himmel, mir scheint, ich werde tatsächlich alt, so weise wie ich daherzureden beginne!«


  »Na eben.« Sie tippte ihn neckisch mit dem Finger auf die Brust. »Du scheinst dich ja auch ganz schön rausgehalten zu haben?«


  »Es fragt sich nur aus was«, mimte er Unwissenheit.


  »Nun, aus der Liebe – der Ehe zum Beispiel?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht – oder vielleicht deshalb, weil ich mich, ähnlich wie du jetzt, lieber mit lauter fadenscheinigen Ausreden einer eventuellen Enttäuschung zu entziehen versuchte.«


  Sie machte eine unkontrollierte Handbewegung durch die Luft, drehte sich ihm plötzlich wieder voll zu und indem sie fragte: »Wie spät ist es eigentlich?«, strich sie mit beiden Händen das vom Wind zerzauste Haar zurück.


  Ein kurzer Blick zur Uhr hin, ließ Knut erschrocken ausrufen: »Oh, wir müssen uns beeilen! Wir sind spät dran! Denn Edda ist gnadenlos was die Tischsitten berührt.«


  »Ist das wirklich so, oder verkohlst du mich nur?«


  »Gottbewahre, wie käme ich dazu!«, sagte er mit zweideutigem Lächeln.


  »Ist das schon immer so?«


  »Was …?


  »Na die Strenge, Uwes Mutter?«


  »Ach so …«, tat er gleichgültig. Und während er sich ihren schnellen Schritt anzupassen bemühte, versuchte er zu erklären: »Nun ja, an ihre gewissen Eigenheiten hat man sich relativ schnell gewöhnt, doch zur Entlastung ihrer strengen Tischsitten sei gesagt, dass für einen so großen Haushalt, wie der ihre nun des öfteren ist, mit Sicherheit einer gewissen Disziplin bedarf, schon um unnötigen Ärger vorzubeugen.«


  »Bei uns, das heißt, wenn ich mich bei meiner Mutter aufhalte, dann geht es ganz zwanglos zu. Sie wartet nicht auf mich und ich nicht auf sie. Vorausgesetzt, wir haben uns nicht ausdrücklich verabredet.« Sie lachte plötzlich belustigt auf. »Stell dir vor, ich müsste aus purer Gewohnheit seitens meiner Mutter, frühmorgens zum Frühstück erscheinen? Das wäre ja entsetzlich!«


  Ihre Heiterkeit zu teilen, wollte Knut nicht so recht gelingen. So fragte er nur etwas irritiert: »Und deine Tochter? So viel mir bekannt ist, halten sich kleine Kinder gewöhnlich nicht an sogenannte wünschenswerte Zeiten?«


  Sie lachte übertrieben laut. »Gewusst wie, mein Lieber! Außerdem, wozu habe ich denn eine Mutter, die noch dazu ganz verrückt nach ihrer Enkelin ist?!«


  Knut, den die reichlich sonderbare Lebensphilosophie dieser jungen Dame, sowie die ungewohnten körperlichen Aktivitäten, sprich weiten Spaziergänge, ziemlich ermüdet hatten, war heilfroh als er Uwe kommen sah.


  »Wo bleibt ihr nur so lang!«, hörten sie auch schon Uwe ärgerlich rufen. Und als sie ihn schließlich erreicht hatten, sah er vorwurfsvoll von einem zum anderen. »Mutter wartet bereits über eine halbe Stunde mit dem Tee auf euch!«


  »Mein Gott, Uwe, wir haben halt vergessen rechtzeitig auf die Uhr zu sehen«, erwiderte Jane kopfschüttelnd. »Außerdem hättest du ja mitkommen können; wenn auch nur, um über die vorgeschriebene Zeit zu wachen«, fügte sie in boshafter Gereiztheit hinzu.


  Wohl mehr um die aufflammende Röte seines Gesichtes zu verbergen, wandte Uwe brüsk den Kopf zur Seite. Es dauerte daher eine Weile, bis er sich so weit gefasst hatte, um einigermaßen friedfertig zu antworten: »Es tut mir leid, Jane, doch Pflichten bleiben nun einmal Pflichten – selbst bei noch so großer …«, er unterbrach sich plötzlich, legte impulsiv den Arm um ihre Schulter und drückte sie in zärtlicher Aufwallung fest an sich.


  Was sich nun die beiden in ihrer ausgesöhnten Verliebtheit leise zuflüsterten, konnte Knut nicht verstehen, und wollte es wohl auch nicht verstehen. Und ohne weder rechts noch links zu sehen, eilte er mit langen Schritten auf das von mächtigen Buchen halb verdeckte Gehöft zu. Nur einmal, kurz bevor er die Eiche mit der selbst gezimmerten Rundbank, den Lieblingsplatz seiner Mutter erreicht hatte, verhielt er einen Moment lang den Schritt. Er lauschte. Und mit einem sonderbaren Hauch von Wehmut dachte er; was für eine wohltuende Stille! Komisch, erinnerte er sich weiter; früher, als er langsam erwachsen wurde, da hatte er diese Ruhe, dieses absolute Fernsein vom wirklichen Trubel dieser Welt, eher störend, ja im höchsten Grade belastend gefunden. Aber wenn er es jetzt, nach Jahrzehnten recht bedachte, geschah dies mehr aus einem von außen suggerierten Gefühl heraus und nicht wirklich aus sich selbst kommend, da er ja im Grunde das Leben auf dem Lande über alles liebte. Denn wie oft hatte er es erlebt, dass ein Ausflug nach Kopenhagen, Hamburg oder Kiel, selbst bei den aufregendsten, mitunter schon turbulentesten Erlebnissen, bereits nach wenigen Tagen gänzlich an Reiz verloren hatte, und er nur gar zu bereitwillig der Heimreise zustimmte.


  Noch bevor er den Hof betreten hatte, stürmten plötzlich Jane und Uwe völlig außer Atem, keuchend an ihm vorüber, so dass sie tatsächlich noch vor ihm im Haus verschwanden. Er hörte aber, wie Edda mit mahnender Stimme den beiden verspäteten Ankömmlingen von der Treppe aus zurief: »Das wird aber auch Zeit!« Und als Uwe mit verdrossener Miene zur Treppe strebte, zeigte sie mit ausgestrecktem Arm nach unten, auf Mutters Wohnzimmertür.


  »Wieso unten?«, fragte Uwe.


  Doch da in diesem Augenblick die Tür von innen geöffnet wurde, erübrigte sich seine Frage. Es war Lars, sein jüngerer Bruder, nebst Freundin Carola, die neben seinem Vater am festlich gedeckten Tisch saßen, und sich nun bemüßigt fühlten, ihm freundlich lächelnd zuzuwinken.


  »Oh, welch eine unverhoffte Ehre, der Herr Bruder höchst persönlich!«, bemerkte Uwe mit beißenden Spott, was ihm lediglich missbilligende Blicke einbrachte.


  Nur Lars selbst quittierte die Unfreundlichkeit seines älteren Bruders mit einem gelassenen, gewollt übertrieben freundlichen Lächeln. Und mit noch größerer Zuvorkommenheit begrüßte er Jane; sogar mit Kusshand, was nun auch bei Carola, seiner Freundin, ein befremdendes Stirnrunzeln verursachte.


  Um der gegenwärtigen frostigen Stimmung etwas an Schärfe zu nehmen, entschuldigte sich Knut erst einmal in aller Herzlichkeit vor versammelter Runde für die ungebührliche Verspätung, die ihm, gerade wegen Eddas großer Mühe, besonders leid tat. Er nahm zwischen seiner Mutter und Edda Platz, wobei die Letztere, ihn sofort eilfertig mit Tee und duftenden Gebäck versorgte.


  Erst im Nachhinein, als er interessiert in die Runde schaute, fiel ihm die flammende Begehrlichkeit in Janes schönen Augen auf; besonders bei Lars galanter Unterhaltung. Nun ja, allein schon die vorangegangene huldvolle Begrüßung, die, das konnte wohl ein jeder unschwer feststellen, einen besonders tiefen Eindruck auf sie hinterlassen haben musste. – Offenbar war das auch der Hauptgrund für Uwes auffällige Unfreundlichkeit. Außerdem war nicht zu übersehen, dass Lars von Janes Schönheit tief beeindruckt war, und daraus auch keinen Hehl machte. Was sicherlich bezeichnet für ihn war, da er, wie allgemein bekannt war, der schönen Weiblichkeit auf großzügigster Weise zugetan war. Wem wunderte es da, dass Jane, im Gegensatz zur eher mittelmäßigen Carola, eine direkt animalische Anziehungskraft auf ihn auszuüben schien. Doch das wirklich Unerfreuliche daran war, dass Uwe dabei offensichtlich Höllenqualen litt. Nur Jane schien von der äußerst angespannten Situation nichts zu spüren. Im Gegenteil, sie schien diese Begegnung zu genießen. Und wenn er es recht bedachte, dann tat sie das mit einer erstaunlichen Perfektion – ohne jede Blöße, die eventuell gegen sie verwandt werden konnte. Nichts von alledem! Und dennoch war, selbst für den Unempfindlichsten, das unterschwellige knistern, sowie heiße vibrieren ihrer Sinnlichkeit zu spüren. O ja, er kannte sehr wohl diese Art von Verlockungen, deren Leidenschaft erst durch das Verbot entfacht wurde; nach dem bekannten Motto: je aussichtsloser, je besser. Möglicherweise erging es den beiden nicht anders; ein reizvoller Flirt – nicht mehr und nicht weniger.


  »Mein Junge, du sagst ja gar nichts?«, stieß seine Mutter ihn mit dem Ellenbogen leicht an.


  »Knut war schon immer ein stiller Genießer«, antwortete Edda statt seiner.


  »Knut …?«, tat Lars verwundert. »Ich hielt ihn eher für einen unverbesserlichen Einzelgänger. Zwar routiniert auf seine spezielle Art, aber irgendwie hinterwäldlerisch.«


  Edda lachte geradeheraus. Sogar Max, der sich bisher kaum am Gespräch beteiligt hatte, grinste amüsiert.


  »Typisch, Lars, ein totaler Menschenkenner – aber vollkommen ahnungslos«, sagte Uwe mit beißender Ironie.


  »Ist ja schon gut, ihr beiden Kindsköpfe ihr!«, ermahnte Edda ihre beiden Söhne. »Man möchte fast meinen, ihr wartet nur darauf, um euch gegenseitig weh zu tun.«


  »Das ist doch Unsinn, Mutter, du weißt ganz genau, dass Uwe nur so dusselig redet, wenn er sich unterlegen fühlt; denn im Grunde ist er ein recht friedlicher Mensch, nicht wahr, Jane?«, sagte Lars eine Spur zu überheblich, zu sehr von oben herab.


  »Zumindest friedlicher als gewisse andere Menschen«, erwiderte Jane unerwartet schroff. Was ihr wahrscheinlich im gleichen Moment auch schon wieder leid tat, denn sie fügte mit ausnehmend sanfter Stimme hinzu: »Wie schrecklich, jetzt rede ich auch schon so dusselig daher.«


  Uwes Wangen färbten sich verräterisch rot. Er schob unsanft seine Tasse beiseite, so dass sie fast umgekippt wäre, und als er noch dazu Lars belustigtes Lächeln bemerkte, schien ihn nichts mehr halten zu können, er stand ruckartig auf und verließ mit lauten Türknallen fluchtartig das Zimmer.


  Lars sah seinen Bruder kopfschüttelnd hinterher. »Was ist denn in den gefahren?«


  »Nun, was schon …«, antwortete Carola gedehnt.


  Ohne noch weiter auf dieses Thema einzugehen, wandte sich Lars an Jane: »Wie ist das eigentlich, hast du nicht mal Lust mit uns zum Segeln zu gehen?«


  »Aber, Lars, du weißt doch, dass Jane ein Kind hat«, rügte Carola ihn.


  »Und, wo liegt da das Problem? Sie hat es doch jetzt auch nicht bei sich.«


  Jane lächelte etwas gezwungen. »Nein, Carola hat schon recht, es geht wirklich nicht. Ich muss sowieso schon viel zu oft meine Mutter mit der Kinderbetreuung belasten.«


  »Ist sie denn nicht zu Hause?«, erkundigte sich Carola nun wesentlich freundlicher.


  »Nein«, erwiderte Jane abweisend.


  »Ach ja«, sagte Lars, »jetzt erinnere ich mich wieder; deine Mutter ist geschieden, nicht wahr?«


  Jane nickte und stand auf. »Ich glaube, ich muss mal nach Uwe sehen, damit ich nicht zu spät nach Hause komme.«


  Edda horchte auf. Ihr Gesicht entspannte sich, und sie wechselte einen beredten Blick mit ihrem Mann.


  Selbst Knut wusste, dass Jane erst am anderen Tag nach Hause fahren wollte; ob das nun Uwe oder Jane selbst gesagt hatte, war ihm entfallen. Oder nahm Jane etwa an, dass Lars und Carola über Nacht bleiben würden? Doch von seiner Mutter wusste er, dass sie das so gut wie nie taten; denn das hätte ja bedeuten können, dass Lars bei der Arbeit hätte mit zupacken müssen.


  Nachdem auch Edda sich erhoben hatte, folgten alle anderen ihrem Beispiel.


  »Warte, Mutter, ich helfe dir!«, sagte Knut und stützte sie fürsorglich beim Aufstehen.


  »Gehst du mit nach draußen?«, wollte seine Mutter wissen.


  »Zur Bank, oder wohin …?«


  Sie nickte. »Ja, dort ist es am schönsten, findest du nicht auch?«


  »Ja, das stimmt, zumal in dieser Jahreszeit.« Er rief plötzlich erschrocken: »Vorsicht, Mutter!« Da sie fast über eine erhöhte Grasnarbe gestolpert wäre, so dass er gerade noch rechtzeitig, den vor Schreck zitternden Körper an sich drücken konnte.


  »Gott, wie ungeschickt aber auch!«, murrte seine Mutter leise. Und als sie wenig später die bewusste Bank erreicht hatten, ließ sie sich mit tiefen Aufatmen nieder. »Die Knochen – die werden halt auch immer steifer. Morgens, da ist es am Schlimmsten!«, klagte sie. »Deshalb, mein Jung, graut es mich vor dem Tag, wo ich gar nicht mehr hochkomme – eine ewige Angst ist das.«


  Diese unerwartete zitternde Angst seiner Mutter, hatte ihn seltsam berührt und er verstand dieses merkwürdige Gefühl nicht sofort einzuordnen. Eine gewisse Hilflosigkeit, die ihn tief innerlich mit Scham erfüllte – schließlich war es seine Mutter. Denn, dass sie einmal ernsthaft gebrechlich, nicht mehr sich selbst würde behelfen können, oder gar noch schlimmer, einmal nicht mehr da sein würde; dieser Gedanke war ihm völlig neu, einfach unerträglich.


  Bisher hatte er noch niemals über dergleichen nachgedacht. Seine Mutter gehörte zu seinem Leben, auch wenn er nur selten bei ihr weilte; genau wie dieses Stück Land hier, wo er geboren und aufgewachsen war. Es war ein Stück von ihm, ein Stück seines Lebens. Ohne seine Mutter, würde die letzte Verbindung abreißen, sich in ein Nichts auflösen – zur bloßen Erinnerung werden.


  »Was sagst du zu alledem?«, hörte er seine Mutter fragen.


  »Zu was …?«, fragte Knut zurück, obwohl er ihre Frage sehr gut verstanden hatte.


  Sie antwortete nicht sofort, sondern schien in sich hineinzuhorchen. Langsam hob sie den Kopf und wandte ihm ihr kleines, faltiges Gesicht voll zu, wobei ihre tiefliegenden Augen ihn wissend ansahen. »Du weißt sehr genau was ich meine …«


  Diesem durchdringenden Blick seiner Mutter standzuhalten, fiel ihm ungemein schwer. Schließlich ahnte er, dass sie eine offene, absolut ehrliche Antwort von ihm erwartete. Wozu er aber nicht die geringste Lust verspürte. Denn er hatte sich bisher erfolgreich aus allen Familienproblemen herausgehalten und dies gedachte er auch weiterhin so zu halten. Sich in irgendetwas einzumischen, oder gar Partei für die eine oder andere Sache zu ergreifen, fand er absolut überflüssig – stiftete höchstens eine heillose Verwirrung. Deshalb sagte er mit spürbarer Zurückhaltung: »Meine Meinung, Mutter, das weißt du sicherlich am besten, dürfte in dieser Runde wohl am wenigsten gefragt sein. Außerdem kann ich eine momentan gefasste Meinung, ohne die entsprechenden Grundlagen, sowieso nicht ausstehen. Denn ich kenne weder Uwe noch Lars näher, geschweige denn Jane und Carola, um mir eine halbwegs brauchbare Meinung bilden zu können.«


  »Oh, nein«, unterbrach sie ihn. »Das dürfte nicht in jedem Fall zutreffend sein, da bekanntlich der erste Eindruck sehr entscheidend sein kann.«


  »Sicherlich, das mag schon sein.« Doch er schüttelte energisch den Kopf. »Was aber den Irrtum garantiert nicht ausschließt.«


  »Ich sehe schon«, bekannte seine Mutter zögernd, »du hältst dich bedeckt, weil du niemanden zu nahe treten willst, zumal du als Gast nicht unhöflich erscheinen möchtest. Gut, das ehrt dich sogar. Doch eines steht fest, ich mag diese Jane, auch wenn sie im Augenblick ziemlich unausgegoren erscheint; sie ist ein überwiegend aufrechter Mensch, was heutzutage schon einen gewissen Wert darstellt. Nur, wie soll sich diese junge Frau an Uwes Seite bewähren können, wenn sie pausenlos auf die hinterhältigste Weise daran gehindert wird? Es mag ja sein, dass sie sich nur schwer in das traditionelle Bild einer hiesigen Bäuerin einordnen lässt, doch die Zeiten haben sich verändert, sehr sogar, und dem sollte man meiner Meinung nach Rechnung tragen; ob einem das nun passt oder nicht.«


  »Wie wahr, wie wahr«, nickte Knut. »Aber ob Jane tatsächlich zu Uwe passt, oder richtiger gesagt, ein dauerhaftes Zusammenleben der beiden möglich ist, bleibt dahingestellt. Ich zum Beispiel, hätte da große Zweifel. Mir mutet das alles, besonders im Bezug auf ihre verpatzte Ehe, eher wie eine kindliche Trotzreaktion an. Sie versucht ihre vergangene Misere, mit aller Gewalt ins totale Gegenteil umzuwandeln, was sich eines Tages möglicherweise als ein gefährlicher Bumerang erweisen könnte.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ja, das meine ich. Selbst wenn sie im Augenblick davon überzeugt scheint, in Uwe den Wunschpartner fürs Leben gefunden zu haben, muss das nicht unbedingt ihrem Herzenswunsch entsprechen, sondern vielmehr die Reaktion auf ihre negative Erfahrung darstellen. Wobei die Verantwortung für das Kind die Hauptursache sein dürfte, da sie vermutlich ahnt, wie schwierig sich unter diesen Bedingungen eine dauerhafte Verbindung verwirklichen lässt. Aber wie weit sie das wahrhaft erkannt hat, oder aber nur gefühlsmäßig wahrnimmt, bleibt abzuwarten.«


  »Demnach stimmst du mit Edda und Max überein, die dieser Verbindung keinerlei Chance einräumen?«


  Knut seufzte und lachte gezwungen. »Siehst du, genau das wollte ich eigentlich vermeiden – eine Stellungnahme eben zu dieser Problematik. Denn was weiß ich schon? Woher sollte ausgerechnet ich einen Einblick in ihre tiefinnerlichen Gemeinsamkeiten haben? Ausgerechnet ich, ein profanes Produkt der Zufallsbegegnung.«


  »Ist ja auch egal«, winkte seine Mutter müde ab. »Wir könnten eh nichts daran ändern.«


  »Ja, genauso ist es«, pflichtete Knut ihr bei.


  Sie schwiegen nun. Jeder mit sich und seinen Gedanken beschäftigt.


  Nach einer Weile fragte seine Mutter ganz unvermittelt: »Was meinst du, Knut, ob Uwe nicht doch besser daran getan hätte, bei Kerstin zu bleiben?«


  »Das lässt dir wohl überhaupt keine Ruhe, wie …?«


  »Naja, du musst das verstehen, es geht schließlich um den Hof.«


  »Ich weiß – ich weiß.« Er legte seine Hand auf die ihre, die sich kalt, wie leblos anfühlte, und fügte halb bekümmert hinzu: »Keiner kann wirklich wissen, was für den einen gut und nicht gut ist – auch du nicht. Was wissen wir schon davon, was der andere denkt und fühlt; wissen wir es doch mitunter von uns selbst nicht.«


  »Ja, leider …«, Sie sprach nicht weiter, obwohl Knut ihren Drang zum Sprechen deutlich spürte. Daher sagte er ermunternd: »Nun red’ schon, Mutter, ich weiß doch, dass dich etwas bedrückt.«


  »Na ja, nicht direkt bedrückt, aber …«, druckste sie herum. Sie holte tief Luft, was sich eher nach einem gewaltigen Seufzer anhörte, feuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen an, dann plötzlich wie ein gewaltiger Stoßseufzer: »Du bist es, mein Jung, der mir Sorgen macht! Große Sorgen sogar!«


  »Ich …?«


  »Ja, du! Denn du bist der Einzige in unserer Familie, der alleine lebt. Du hast niemand der dir einmal hilft. Dabei geht es, auch in deinem Alter, mitunter sehr schnell, dass man auf Hilfe angewiesen ist.«


  »Aber Mutter, was sind das mit einem mal für seltsame Töne?« Er zog sie liebevoll an sich und küsste sie herzlich auf die gefurchte Wange. »Das ist zwar sehr lieb von dir, dass du dich um mich sorgst, aber leider vollkommen unnötig. Erstens bin ich kerngesund und Zweitens bin ich längst noch nicht alt, und hoffe es auch nicht so bald zu werden.«


  »Sag das nicht, schließlich warst du erst längere Zeit krank, und das ganz schön heftig.«


  »Dafür aber fühle ich mich jetzt auch wieder wie neugeboren«, übertrieb er schamlos.


  »So so …« Sie warf ihm einen raschen, misstrauischen Blick zu, hüstelte etwas verlegen und sagte schlicht: »Trotzdem gefällt mir das nicht. Nein, ganz und gar nicht!«


  »Was? Etwa das ich mich gesund fühle?«


  »Unsinn! Das du noch immer keine Frau hast.«


  »Ach so …« Er atmete erleichtert auf. Den Kopf weit nach vorn gebeugt, beobachtete er mit scheinbar größten Interesse die geschäftigen Ameisen ihm zu Füßen, die mit winzigem Abfall beladen, unermüdlich auf dem schmalen Weg hin und her wechselten. Es war schon erstaunlich, wie geschickt diese kleinen Wesen, ein Vielfaches ihrer Körpergröße wegzuschleppen vermochten.


  Seine Mutter legte die Hand auf seinen Arm, und seinem Blick folgend, sagte sie leise, wobei ihre Stimme und Augen mit Trauer erfüllt waren: »Selbst diese Lebewesen leben in der Gemeinschaft.«


  Knut lehnte sich zurück. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah er unter halbgeschlossenen Lidern auf den schmächtigen, vom hohen Alter und viel zu viel Arbeit gekrümmten Rücken seiner Mutter. Und wie jedes Mal, wenn er sich ihrer zusammengeschrumpften Gestalt bewusst wurde, überkam ihm ein tiefes, wehes Mitleid, oder auch so etwas wie Schuldgefühle, weil er nicht einmal zu dieser Stunde in der Lage war, sie von ihren Sorgen, ihrer selbst auferlegten Mutterpflicht zu befreien. Und obwohl sie bemüht war, die neuen Lebensmaßstäbe begreifen zu lernen, galten sie dennoch nicht für ihn, da er dieser heranwachsenden Generation bereits entwachsen war. »Mutter«, begann er schleppend, fast gehemmt, »es ist ja nicht so, dass ich nicht gewollt hätte – mir ist höchstwahrscheinlich nur die Richtige nie begegnet.«


  »Was heißt schon die Richtige? Eine wirkliche Garantie, mein Jung, wirst du in diesem Falle nie bekommen. Selbst bei einer noch so großen Übereinstimmung und allergrößter Verliebtheit, bleiben die Enttäuschungen nicht aus. Denn erst dann beweist sich, wie groß die Liebe wirklich ist. Und erst dann beginnt man zu begreifen, dass es so etwas, wie eine Richtige oder einen Richtigen nicht wirklich geben kann; sondern die beiderseitige Kompromissbereitschaft erst, könnte möglicherweise die Voraussetzung dazu schaffen.«


  »Nanu, Mutter – so weise heute?«, sagte er mit neckischen Augenzwinkern. Doch gleich wieder ernst werdend fügte er hinzu: »Du hast ja recht, Mutter, ohne beiderseitiges Zutun erreicht man keine Gemeinschaft. Aber auch wenn ich mitunter den Wunsch hierfür verspürt haben mag, verflog dieser zumeist, noch bevor das Wollen in Aktion treten konnte. Irgendetwas kam immer dazwischen, und wenn es auch nur der andere Geschmack oder die anderen Gewohnheiten gewesen wären. Möglicherweise hätte ich auch nur die Veränderung meines gewohnten Lebens nicht ertragen können, das unumgänglich gewesen wäre. Nun, das Wollen war anscheinend immer wesentlich kleiner als der Wunsch. Dabei muss ich zugeben, dass ich früher nicht halb so oft diese Möglichkeiten in Betracht gezogen habe, als heute zum Beispiel.«


  »Oh, dann scheint ja noch nicht alles verloren zu sein!«, rief seine Mutter erfreut.


  »Nun, wenn es dir hilft, dann meinetwegen«, bemerkte Knut lachend. »Aber jetzt sollten wir endlich ins Haus zurückkehren, sonst erkältest du dich wirklich noch«, mahnte er.


  


  Wenig später, zumindest früher als geplant, verabschiedeten sich Carola und Lars in größter Eile. Und kurze Zeit darauf auch Jane und Uwe. Wobei Jane, während sich Uwe mit seinen Eltern unterhielt, sich den ungestörten Augenblick zunutze machte, um sich von Knut zu verabschieden. Sie streckte ihm mit freundlichen Lächeln, ihre überaus gepflegte, schlanke Hand entgegen. »Es war schön, dich einmal persönlich kennenzulernen, und ich darf doch hoffen, dass es recht bald mal wieder geschieht.« Und mit einem versteckten Schmunzeln. »Jetzt weiß ich auch, wieso gerade du der Lieblingssohn deiner Mutter bist.«


  Unter den leuchtenden Blick ihrer dunklen Augen und der unvergleichlichen Anmut ihres aufreizenden, formvollendeten Körpers, konnte er nicht verhindern, dass ein Schwall heiß aufwallender Blutstrom sein Herz schneller schlagen ließ; so dass er einen Augenblick lang größte Verlegenheit verspürte, und einer noch größeren Anstrengung bedurfte, um es ihr nicht merken zu lassen. Doch seine Hand, die er ihr zum Abschied entgegenstreckte, blieb zu seinem Erstaunen völlig ruhig. Sogar die Stimme, als er sagte: »Das freut mich ungemein, dass du mich, selbst als ein nur rein zufälliges Familienmitglied, wenigstens in etwa sympathisch findest«, wies keinerlei Schwankungen auf, höchstens etwas hohler klang, aber das war ohne Belang.


  »Du meinst wohl«, berührte sie mit der Fingerspitze zart seine Lippen, »trotz der erheblichen Zweifel an meinen Gefühlen für Uwe, nicht wahr?«


  »Ja – und nein«, bekannte er stockend. Seine beharrliche Beklommenheit begann ihn zu ärgern, und dennoch, ob er wollte oder nicht, er konnte den Blick nicht von ihr wenden – zu eindrucksvoll, zu reizend war sie anzusehen. Und das ausgerechnet alles für Uwe! dachte er mit komischen Entsetzen.


  »Was siehst du mich so seltsam an, ist an mir etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein, ich …«, unterbrach er sich.


  Sie drohte ihm lachend mit dem Finger. »Du vergisst, mein Lieber, dass du sehr leicht zu durchschauen bist.« Sie lachte volltönend, wobei eine Reihe sehr weißer, gleichmäßig gewachsener Zähne sichtbar wurde. Ihrer momentanen Wirkung voll bewusst, fasste sie mit der Hand unter sein Kinn und zwang ihn so, sie anzusehen. »Ich weiß was du eben gedacht hast – aber genau das ist unfair, weil alle so denken.«


  Knut zuckte die Schultern. »Wir werden ja sehen …«


  »Jane, jetzt komm endlich!«, hörten sie da Uwe ärgerlich rufen.


  »Also dann, alles Gute!«, küsste sie ihn zum Abschied herzlich auf die Wange und eilte davon.


  Vom Wagen aus winkte sie ihm noch einmal kurz zu, dann war das Auto auch schon hinter der hohen Hecke am Haus verschwunden. Und obwohl vom Auto längst nichts mehr zu sehen war, blickte er noch immer in besagte Richtung.


  »He, Knut, die flotte Deern hat dir wohl auch ganz schön das Hirn vernebelt?!«, rief Max mit aufdringlich lauten Gelächter.


  Dieses raue Lachen war es dann auch, was Knut ziemlich abrupt wachrüttelte. Fast hätte er über sich selbst gelacht, wenn da nicht tief innerlich, so ein stechender Schmerz von Sehnsucht gewesen wäre; jener Sehnsucht, die er in diesem Umfang bisher nicht kennengelernt hatte, oder sie auch nur nicht merken wollte. Dieser urplötzliche Drang nach Geborgenheit, nach einer harmonischen Zweisamkeit, verunsicherte ihn auf eine direkt belastende Art und Weise. Angefangen hatte diese Misere mit seiner Krankheit, seiner plötzlichen körperlichen Hilflosigkeit, gut, anfangs, da tolerierte er es als einen ganz normalen Zustand, doch jetzt, nach so vielen Wochen fortschreitender Genesung, fand er das Ganze irgendwie beängstigend. Vor allem, wenn auch nur noch gelegentlich, aber das allein war schon ausreichend genug, ihm eine heimtückische Müdigkeit heimsuchte. Nicht so sehr körperlicher, mehr seelischer Art. Seine ehemals ruhelose Vitalität, die seinen Körper stählte, begann sich mehr und mehr in eine unschöne Lustlosigkeit zu verwandeln. Besonders seine Unerschütterlichkeit, sein absoluter Gleichmut im Umgang mit den oftmals quälenden Widrigkeiten des täglichen Lebens, sowie der unumstößliche Hang zur vollkommenen Unabhängigkeit, samt seiner persönlichen Freiheit, gerieten zunehmend ins Wanken. Doch das konnte und wollte er nicht zulassen, und schon gar nicht seinem Bruder merken lassen. Nein, das ging nun doch zu weit, ging gegen seine Ehre.


  Daher winkte er, als Antwort auf die abfällige Bemerkung seines Bruders, nur lässig mit der Hand ab. Und ohne ihn noch weitere Beachtung zu schenken, schritt er schnurstracks auf das Haus zu, wo ihn Edda bereits an der Tür erwartete.


  »Gut, dass du kommst, Dagmar hat vor ungefähr einer halben Stunde angerufen – du sollst bitte zurückrufen.« Aber als Knut sich sofort zum Telefon begeben wollte, rief sie ihm hinterher: »Nicht jetzt, erst gegen neun Uhr!« Auf halbem Wege drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Mutter ist schon schlafen gegangen. Sie verkraftet den Trubel nicht mehr all zu gut.«


  Knut nickte. »Ich weiß.« Dabei bemerkte er im Halbdunkel des Hausflures, dass ihre Augen rot umrändert, letzte Spuren von Tränen aufwiesen. Der Grund hierfür war leicht zu erraten.


  Und wie zu erwarten war, verlief der Rest des Abends in bedrückender, direkt frostigen Atmosphäre. Keiner wagte dem anderen offen in die Augen zu sehen, geschweige denn ein unterhaltsames Gespräch in Gang zu setzen; womöglich noch die abgereisten Kinder betreffend. Es schien, als wäre jeder nur damit beschäftigt, möglichst schnell und unauffällig den Raum verlassen zu können.


  »Ich muss noch einmal nach dem kaputten Gatter sehen, damit die Tiere nicht ausbrechen«, sagte Max und hetzte förmlich aus dem Zimmer.


  Edda blieb sitzen, den Kopf auf beide Hände gestützt, sah sie schweigend vor sich hin.


  »Kann ich dir noch etwas helfen?«, fragte Knut, mehr nur um überhaupt etwas zu sagen.


  »Nein, wieso auch, mir hilft doch sonst auch niemand«, erwiderte sie mit kindlichen Trotz.


  »Nun ja, darüber scheinen mehr oder weniger alle Mütter zu klagen – es fragt sich nur, was ist der wirkliche Grund hierfür?«


  Sie nahm die Ellbogen vom Tisch und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Du und deine blöden Sprüche!«


  »Wenn du meinst«, hob er wie bedauernd die Schultern und machte Anstalten um ebenfalls das Zimmer zu verlassen.


  »Nein, bitte«, hielt sie ihn am Arm fest. »Ich kann jetzt nicht alleine sein«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Betroffen über ihren leidenschaftlichen Ausbruch, setzte er sich wieder nieder und wartete geduldig ab bis sie sich einigermaßen gefasst hatte.


  Es dauerte auch nicht allzu lang, dann wischte sie sich die Tränen ab und stammelte in halbverschämter Mutlosigkeit: »Warum – warum – können die Kinder nicht verstehen – dass wir es nur gut mit ihnen meinen? Wir tun doch alles, um ihnen zu helfen, ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten; und die, was tun die?! Sie gehen einfach, wenn etwas nicht nach ihren Willen verläuft! Als ob uns alles in den Schoß gelegt worden wäre.« Sie schluckte mehrmals, wischte sich über die noch immer feuchten Augen und fuhr mit tief gesenkten Kopf fort: »Was wissen die schon, wie viel Elend wir ertragen mussten, nur weil meine Mutter Halbjüdin war. Sie haben uns davongejagt, ohne danach zu fragen wohin – ohne zu wissen, ob es überhaupt einen nächsten Tag geben würde – so sah es doch aus! Das war die Realität – unser Leben! Und jetzt, da zählt das alles nichts mehr. Im Gegenteil, die Kinder wollen davon nichts hören: es sei nicht ihr Leben, weisen sie jede diesbezügliche Ermahnung großspurig zurück.« Sie wandte sich ihm zu. »Du hast keine Kinder, du weißt nicht wie das ist, wenn man dauernd zu hören bekommt, wie unaufgeklärt, rückständig und spießig wir sind. Ja auf Grund unseres kleinkarierten Denkens, vermiesen wir ihnen angeblich jede Lebensfreude. Sag doch selbst, haben wir das wirklich verdient?«


  »Nun, lieb Edda«, er strich behutsam über ihren Arm, »Kinder sind nun einmal nicht das Eigentum ihrer Eltern. So hart das auch klingen mag, ihr habt nicht das mindeste Recht darauf den Lebensweg eurer Kinder zu bestimmen – auch wenn ihr sehr viel Kraft, und wohl noch mehr Geld in sie investiert habt.«


  »Das hätte ich mir denken können, dass du so sprichst«, sagte sie bitter. Sie ließ die Schultern hängen und blickte auf die rauen, abgearbeiteten Hände in ihrem Schoß. »Es kann aber doch keiner von uns verlangen, dass wir bei der Entgleisung unserer Kinder tatenlos zusehen?«


  »Entgleisung …? Was für ein schreckliches Wort! Meines Wissens nach, ist Uwe sogar ein recht umsichtiger, überaus tüchtiger Landwirt, und Lars, na ja, er ist noch zu jung, um eine gewisse Beständigkeit an den Tag zu legen.«


  »Das ist es doch nicht – das weiß ich auch«, klagte Edda. Sie hob die Stimme. »Es sind vielmehr ihre ständigen Kapriolen mit den Frauen; ihr ewiges Hin und Her. Vor allem Lars, der kennt darin keine Grenzen. Diese Carola zum Beispiel, ein wirklich gescheites und vor allem vernünftiges Mädchen, was aber sagt Lars: sie sei ekelhaft mimosenhaft und viel zu langweilig! Dabei verfügt sie über ein erstklassiges Familienhaus.«


  »Also wohlhabend«, warf Knut spöttisch ein.


  »Du brauchst gar nicht so abfällig zu tun«, erwiderte sie brüsk. »Auch wenn du noch so erhaben tust, bleibt das Leben was es ist, nämlich ein uralter Kampf um Besitz und Macht, dem gewissen Statussymbol. Ohne diesen Status, mein Lieber, kannst du dich abrackern wie du willst, du kommst zu nichts. Oder, wie mögen sich das unsere Herren Söhne vorgestellt haben? Etwa den Erfolg auf einem silbernen Tablett serviert?«, sagte sie erregt. Und ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie in unterdrückter Trauer, gemäßigter fort: »Was wissen die schon, wie sehr das Wohl und Weh des Einzelnen, mitunter von einem Tag auf den anderen, von diesen oft alles entscheidenden Wort ›Beziehung‹ abhängt. Ohne die, das haben wir oft genug am eigenen Leib erfahren müssen, bist du heutzutage ein absolutes Nichts.«


  Knut lächelte. »Sicherlich, dem kann ich mich nicht gänzlich verschließen, da bereits ein von einer anerkannten Größe bescheinigter Leumund, mitunter Wunder bewirken kann. Doch als ein Allheilmittel würde ich das nicht gelten lassen. Weißt du, liebe Edda, fälschlicherweise wird Cleverness allzu oft mit Intelligenz verwechselt; und dabei übersehen, dass das eine überwiegend im Augenblick und das andere mehr im Zeitlosen zu suchen ist. Deshalb bezweifel ich auch, das, wie du meinst, der Weg zum Erfolg, nur durch die geeignete Unterstützung garantiert werden kann.«


  Ungeduldig warf sie ein: »Wenn auch nicht generell, so doch im großen Maße, das musst du mir schon glauben.«


  »Nun gut, wenn du meinst«, gab er sich geschlagen. Denn was kümmerte ihn schon, wer welche Karriere, mit welcher Hilfe erreichte.


  Über sein plötzliches Einlenken sichtbar erleichtert, sagte sie einigermaßen tief befriedigt: »Siehst du, deshalb können wir auch Uwes Wahl nicht so ohne weiteres akzeptieren.«


  Knuts verdutztes Gesicht nicht achtend, fuhr sie unbeirrt fort: »Diese Jane kann einfach nicht gut für ihn sein, erstens ist sie viel zu hübsch und zweitens stammt sie aus einem eher zweifelhaften Elternhaus. Ihre Mutter soll ein recht lockeres, wenn nicht gar verruchtes Leben geführt haben. Selbst ihr Vater, ein Ausländer, Spanier oder Italiener, so genau weiß ich das nicht, spricht nicht gerade für sie. Dann das Kind, wie mir scheint, auch so ein fragwürdiges Produkt eines wahrscheinlich hergelaufenen Hallodris, an dessen Stelle Uwe nun die Vaterrolle übernehmen soll. Nein, bei aller Liebe, das muss der Junge schon einsehen, dass das entschieden zu weit geht. Dagegen die Kerstin, eine fast gleichaltrige, reife junge Frau, ja, die würde eine großartige Frau für ihn abgeben; zumal sie über ein weit und breit angesehenes Elternhaus verfügt, und in absehbarer Zeit sogar als Erbe eingesetzt wird. O ja, das ist eine Deern, die würde wunderbar zu uns passen; pardon, zu Uwe natürlich«, verbesserte sie sich schnell, nachdem sie die steile Unmutsfalte auf seiner Stirn bemerkt hatte.


  »O je«, sagte Knut mit Blick zur Uhr hin. »Es wird höchste Zeit Dagmar anzurufen.«


  »Du kannst auch gleich von hier aus anrufen«, bot sie ihm eilfertig an.


  »Ist nicht nötig, da ich nachher sowieso gleich schlafen gehe. Also gute Nacht, Edda, und schlaf recht gut.«


  »Ja, danke, das wünsche ich dir auch. Und viele Grüße an Dagmar und ihren Mann.«


  Gerade als Knut die Wohnzimmertür seiner Mutter erreicht hatte, hörte er die bekannten Geräusche des Aufschließens an der Haustür. Das konnte nur sein Bruder sein. Also beeilte er sich, um ihm nicht mehr begegnen zu müssen. Denn Eddas ausgiebige Aussprache hatte ihn wahrlich gereicht, noch mehr wollte er jetzt nicht davon hören. Sein Bedarf an Familienproblematik war restlos gedeckt. Und in diesem Augenblick, Anbetracht seiner herrlichen Unabhängigkeit, spürte er eine tiefe Dankbarkeit in sich aufsteigen; so zufrieden hat er sich schon lang nicht mehr gefühlt.


  Gleich darauf rief er gutgelaunt seine Schwester an.


  »Grüß dich, Knut! Ich dachte schon, Edda hätte es vergessen dir auszurichten«, hörte er sie sagen.


  »Nein, hat sie nicht. Wir hatten uns nur etwas festgequatscht.«


  »Nanu?«, wunderte sich Dagmar. »Max hat doch noch nie viel geredet?«


  »Wer spricht denn von Max«, lachte er. »Es war Edda, die mir ihr gestresstes Herz ausschüttete.«


  »Oh, wie interessant, das muss ja ziemlich berauschend gewesen sein«, kicherte Dagmar.


  »Berauschend – ja, das scheint das richtige Wort zu sein. Aber du wolltest mich doch bestimmt nicht deshalb sprechen, oder …?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du auf der Rückfahrt nicht Mutter mitbringen könntest? Die Saison hat eh noch nicht richtig begonnen, so dass ich mich ungehindert um sie kümmern könnte. Außerdem würde ich schon gern wissen, was Edda dir für Wunderdinge gebeichtet hat.«


  »Das kann ich mir denken, du verdorbenes Weibsbild du!«, tat er empört. Doch gleich wieder sachlich werdend, fragte er: »Weiß Mutter davon …?«


  »Natürlich nicht.« Sie holte tief Luft. »Du kennst doch Mutter, ja keinen Schritt von zu Hause weg. Deshalb wirst du dir auch etwas mehr Mühe geben müssen, um ihr diese Reise so schmackhaft wie nur möglich zu machen. Aber vielleicht bist du ja bei alten Frauen geschickter als bei jungen.«


  »Gott, bist du gehässig!« Er lachte. »Aber lass dir gesagt sein, du boshaftes Weib du, ich werde dir beweisen, dass unsere Mutter, wie übrigens fast alle Frauen, dem männlichen Geschlecht wesentlich bereitwilliger zu folgen geneigt sind.«


  »Ach, du Angeber du!«, rügte sie ihn lachend und im gleichem Atemzug fügte sie hinzu: »Eigentlich ist es vollkommen egal wie du das anstellst, die Hauptsache du schaffst es. Ich würde mich wirklich riesig freuen.«


  »Also dann bis morgen! Wahrscheinlich so gegen Mittag, denn ich schätze, dass Mutter nicht zu lang überlegen darf; am besten bei der leisesten Zustimmung sofort losfahren.«


  Dagmar lachte. »Das, mein Lieber, klingt aber nicht besonders nach männlicher Siegesstrategie!«


  »Nun, du wirst schon sehen!«


  »Na schön, dann bis morgen.«


  »Tschüss Dagmar, und viele Grüße an deinen Mann.«


  Knut legte den Hörer auf und überlegte. Eigentlich hatte er bisher noch keinen genauen Abreisetag erwähnt – nicht einmal selbst für sich festgelegt. Edda würde mit Sicherheit überrascht sein, und es möglicherweise mit der vorangegangenen Aussprache in Zusammenhang bringen. Denn er wusste, wie leicht eingeschnappt sie sein konnte. Na ja, wenn schon, versuchte er sich selbst zu trösten, bis er sich hier wieder einmal sehenlassen würde, wäre längst alles vergessen. So richtig wohl, wie zum Beispiel bei seiner Schwester, hatte er sich hier bei Edda und Max ohnehin noch nie gefühlt – obwohl es sein Elternhaus darstellt. Den einzigen Anziehungspunkt stellte lediglich seine Mutter dar, und es war vorauszusehen, dass er später, wenn seine Mutter einmal nicht mehr sein würde, es ihn kaum noch hierher zurückziehen würde. Seine weiteren Besuche würden mit Sicherheit nur noch auf Sylt beschränkt bleiben. Auch wenn er Max, seinem ältesten Bruder, einen gewissen Respekt und Achtung für seine geleistete Arbeit entgegenbringen musste, so würde sich die seit ihrer Kindheit bestehende Kluft noch weiter vertiefen.


  


  Am anderen Morgen wachte Knut verhältnismäßig spät erst auf. Er ging zum Fenster, das wie immer weit offen stand, um nach dem Wetter zu sehen. Dass es trüb war, hatte er längst bemerkt, aber dass es zu allem Überfluss auch noch nieselte, das verdarb nun endgültig seine angeschlagene Laune. Also ein totales Grau in Grau, das seiner tristen Morgenstimmung sehr nahe kam. Denn trotz später Morgenstunde, fühlte er sich irgendwie unausgeschlafen und ekelhaft missgelaunt. Dabei war er nach dem erheiternden Telefonat mit seiner Schwester, sofort schlafen gegangen, aber er konnte partout keinen Schlaf finden. Alles was sonst bei Tageslicht betrachtet, einleuchtend normal, ja freundlich und sogar gut ausgesehen hatte, bekam im Dunkel der Nacht, einen schalen, mitunter sogar übertrieben bitteren Beigeschmack. Die Gedanken von der Dunkelheit aufgescheucht, wirbelten im unglaublichen Durcheinander, kreuz und quer durch den Kopf. Die Vergangenheit revoltierte gleichermaßen mit der Gegenwart und der Zukunft, so dass es einem Generationenkrieg ähnelte. Doch bereits beim ersten Tageslicht verschwanden Ursache und Wirkung spurlos aus seinem Bewusstsein, so, als hätte dieser Wirrwarr niemals stattgefunden; was übriggeblieben war, war ein nichtssagender Restbestand von fader Übellaunigkeit, die nun bedingt durch das graue Wetter, keinerlei Aufhellung erfuhr.


  Erst unter der abwechselnd warmen und kalten Dusche, verbesserte sich seine desolate Stimmung etwas.


  Im Wohnzimmer saß seine Mutter abwartend am Kamin und blickte in schläfriger Gelassenheit in die leise vor sich hin knisternde Glut. Erst als Knut sie mit der Hand an der Schulter berührte, blickte sie erschrocken auf. »Ich habe mit dem Frühstück auf dich gewartet«, sagte sie an Stelle des Morgengrußes.


  »Das wäre nun wirklich nicht nötig gewesen«, erwiderte er sanft und half ihr beim Aufstehen.


  »Du strahlst ja so? Und das bei dem scheußlichen Wetter?«, wunderte sie sich.


  »Eben deshalb, da es bei schönem Wetter kein Kunststück ist.« Er schenkte ihr Tee ein und fragte: »Was möchtest du, Brötchen oder Toast?«


  »Danke, mir reicht der Tee.« Und sich gleich darauf verbessernd: »Doch ein Toast mit Butter, bitte.« Sie beobachtet jeden seiner Handgriffe sehr genau, und lächelte ihm freundlich zu als er ihr das Gewünschte hinreichte. »Weißt du, mein Jung, in meinem Alter mag man nicht mehr so viel essen.«


  Knut nickte, und langte ordentlich zu. Ihm schmeckte es zu jeder Tageszeit, das höchstens der Ärger mit Macht vermiesen konnte.


  »Was hat denn Dagmar gesagt? Du hast sie doch angerufen?«, wollte nun seine Mutter wissen.


  »Ach ja, ich soll dich natürlich herzlich grüßen, und sie wünscht sich von ganzen Herzen, dass du mich zu ihr begleitest.«


  »Was soll ich?«, sah sie ihn ungläubig an. »Dich zu ihr begleiten? Diese Deern aber auch …«, schüttelte sie den Kopf.


  »Warum denn nicht?«, sagte er ebenso verwundert. Er beugte sich etwas vor, um in ihr Gesicht blicken zu können. »Glaubst du etwa, ich kann das nicht? Ich bin schließlich Berufskraftfahrer.«, schlug er sich großspurig gegen die Brust.


  Seine Mutter lachte. »Das weiß ich doch.«


  »Na also, dann ist ja alles in bester Ordnung, und gleich nach dem Frühstück fahren wir los.«


  »Wir …?« Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Tasse kaum halten konnte. »Du meinst, ich soll …«, unterbrach sie sich und sah ihn mit großen, verständnislosen Augen an.


  »Aber ja, Mutter, du würdest Dagmar eine riesige Freude damit bereiten.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, nur das Knistern der Holzscheite im Kamin war zu hören.


  »Du meinst wirklich, die Deern würde sich freuen?«, flüsterte sie, als habe sie Angst vor ihrer eigenen Stimme.


  Knut sagte nichts darauf, er legte nur weich den Arm um ihre Schultern und drückte sie zärtlich an sich.


  Sie seufzte tief auf und sagte leise aber mit ziemlichen Nachdruck: »Gut, dann fahren wir auch.«


  Seiner Freude kaum mächtig, küsste er sie fast stürmisch auf die Wange.


  


  Wider erwarten verliefen alle Vorbereitungen, sowie die Verabschiedung von Edda und Max vollkommen reibungslos. Auffällig war höchstens, dass eine beiderseitige Erleichterung spürbar war. Selbst seine Mutter, die seit Jahren ihren Grund und Boden nicht mehr verlassen hatte, schien so etwas wie eine längst vergangene Reiselust in ihr aufzuflammen – wenn auch nur zaghaft verhalten, war sie dennoch für jedermann gut sichtbar.


  »Dein Auto ist bequemer als Max seins«, bemerkte seine Mutter mit anerkennenden Lächeln. Und als er nichts darauf erwiderte fügte sie hinzu: »Wie froh war euer Vater damals, als es ihm nach vielen Jahren harter Entbehrung endlich gelungen war, einen Traktor anzuschaffen. O ja, damals galt das noch als etwas ganz Besonderes – einen gewissen Status.« Sie lächelte versonnen. »Eigentlich eine schöne Zeit damals – endlich ging es wieder aufwärts. Der Krieg geriet mehr und mehr in Vergessenheit. Viel Neues wurde geschaffen – fast so ein emsiges Leben wie neulich die Ameisen; erinnerst du dich noch?« Doch ohne auf eine Antwort zu warten, erzählte sie in bedächtiger Langsamkeit weiter: »Da gab es tatsächlich noch so etwas wie eine allgemeine, sehr belebende Aufbruchsstimmung, die auch die größten Strapazen mit der Aussicht auf Erfolg, in tiefe Freude verwandelte. Selbst die Gemeinschaft, die Zusammenarbeit, der Austausch von Erfahrungen und gegenseitiger Unterstützung bei den alltäglichsten Problemen, vollzog sich ganz wie von selbst. Und heute …?«, seufzte sie.


  Knut, der still zugehört hatte, erwiderte mit ernsten Gesicht: »Die Vergangenheit ist von jeher bemüht, den Schleier der Schönheit über all die vorangegangenen Hässlichkeiten auszubreiten. Was vielleicht auch gut so ist, sonst würde sich ein Neuanfang kaum noch lohnen.« Er zögerte einen Augenblick, als ob ihm die zu sagenden Worte Schwierigkeiten bereiteten. »Weißt du, was das Schrecklichste daran ist, dass eigentlich keiner aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hat. Niemand, auch die damals Betroffenen nicht. Sieh dich doch um, die Menschen gehen nach wie vor in hemmungsloser Gewalt aufeinander los, und wenn es nur wegen der anderen Hautfarbe, Religion, Nationalität, und natürlich aus Besitzansprüchen geschieht, so bleibt es dennoch ein Unrecht, eine grobe Verletzung aller Menschenrechte. Vieles beginnt wieder neu zu wuchern, was eigentlich längst hätte ausgerottet sein müssen.« Er verstummte plötzlich, da er das zur Seite nicken ihres Kopfes bemerkte. Sie war also eingeschlafen. Ihm war schon seit einiger Zeit aufgefallen, dass seine Mutter mit zunehmendem Alter wesentlich öfters Schlaf bedurfte, und das meist in kurzen Abständen auf den ganzen Tag verteilt.


  Er fuhr zügig, aber nicht zu schnell, so dass er laufend, von, im wahrsten Sinne des Wortes, vorüberschießenden Autos überholt wurde. Dabei war die Sicht alles andere als gut.


  Erst bei Erreichung der Insel wachte seine Mutter wieder auf.


  »Wo sind wir denn?«, fragte sie und blinzelte benommen zum Fenster hinaus.


  »Wir sind gleich da.« Er zeigte auf das hinter hohen Buschwerk und einzelnen Birken und Eichen auftauchende Spitzdach, auf dem ein eiserner Wetterhahn, scheinbar höchst unlustig seines Amtes waltete.


  Dagmar, die frische Komposterde auf die seitlich am Weg entlanglaufenden Blumenbeete streute, richtete sich hastig auf, wischte sich die Hände hastig an der derben Arbeitsschürze ab und lief freudig winkend den Wagen entgegen. »Wie schön, wie wunder- wunderschön!«, rief sie in einer unnachahmlichen Begeisterung. Und noch ehe Knut seiner Mutter beim Aussteigen behilflich sein konnte, hatte Dagmar längst die Wagentür aufgerissen, um ihrer Mutter zu helfen und sie zu begrüßen. Plötzlich hielt sie ihre Mutter etwas von sich entfernt und beäugte sie genauer. »Du wirst immer kleiner, und so mager … Na ja, für dein Alter wohl ganz angebracht«, fügte sie scherzend hinzu.


  Die Rührung über die unerwartete Begegnung mit ihrer einzigen, und daher besonders geliebten Tochter, trieb ihr die Tränen in die Augen und sie stammelte bewegt: »Ach – meine Deern – meine liebe – liebe Deern.« Die Stimme versagte ihr.


  Dagmar legt beide Arme um die gebrechliche, vor Aufregung zitternde Gestalt ihrer Mutter und drückte sie, so liebevoll sie nur konnte, zärtlich an ihre Brust.


  Knut tippte seiner Schwester vorsichtig auf die Schulter. »Wäre es nicht sinnvoller erst einmal ins Haus zu gehen; der Regen wird immer stärker.«


  »Wahrhaftig, es regnet ganz schön«, bestätigte Dagmar. Sie zwinkerte ihn vielsagend zu und sagte mit vergnügten Lächeln: »Du bist ein Schatz, ein richtiger Pfundskerl! würden jetzt die Bayern sagen.«


  »Siehst du, das habe ich doch immer schon gesagt«, rief er großspurig, und wandte sich augenblicklich dem im Kofferraum verstauten Gepäck zu.


  Die beiden Frauen hatten indes das Haus betreten.


  »Gott, wie schön, wie gemütlich!«, hörte er da auch schon seine Mutter entzückt rufen.


  Dagmar blickte ihre Mutter ziemlich verdutzt an. »Nanu, Mutter, sag bloß du kennst das alles noch gar nicht?«


  »Nein, woher auch, ich war seit euren Umbau nicht mehr hier.«


  »Das ist doch nicht möglich!«, rief Dagmar tief bekümmert. Sie überlegte einen Augenblick und kam zu dem Schluss: »Ja, du hast recht, Mutter, du warst seit dem Umbau nicht mehr bei uns. Das ist ja entsetzlich, findest du nicht auch?«


  Um Mutter und Tochter ihrer Wiedersehensfreude selbst zu überlassen, brachte Knut erst einmal das Gepäck auf die Zimmer und machte sich anschließend etwas frisch.


  Inzwischen war auch Ernst im Haus eingetroffen und hatte seine Schwiegermutter bereits begrüßt, als Knut in bequemer Freizeitbekleidung das Zimmer betrat.


  Nach dem Austausch der herkömmlichen Begrüßungsfloskeln, sowie sonstiger Neuigkeiten, die sich aber aufgrund der Kürze ihrer Trennung ziemlich in Grenzen hielten, wollte Dagmar plötzlich wissen, wie es ihm eigentlich bei seinem Bruder Max gefallen habe.


  »Das musste ja jetzt kommen«, sagte Knut mit bezeichnender Skepsis. Er lehnte sich behaglich zurück, sah mit unbeschreiblicher Gleichgültigkeit in die gespannt blickenden Augen seiner Schwester und schmunzelte in genüsslicher Schadenfreude. »Ich sehe schon, liebe Dagmar, wie dich die Neugier quält – förmlich auffrisst.«


  »Du bist gemein! Jawohl, ein ekelhaftes Scheusal bist du!«, rief Dagmar mit drohender Gebärde und beteuerte mit komischer Zerknirschung: »Das hört sich ja gerade so an, als ob ich nur auf Gehässigkeiten aus wäre.«


  »Ach, etwa nicht …?«, fragte er gedehnt. Er beugte sich über den Tisch und streichelte begütigend ihren Arm. »Nun mal im Ernst, meine Liebe, die Tage Zuhause, waren alles in allem recht angenehm, wenn auch nicht völlig störungsfrei – was immer man darunter verstehen mag.«


  Mutter lachte vernehmbar und sah ihn verschmitzt von der Seite an. »Besonders die schöne Jane, nicht wahr Knut?«


  »O ja«, fuhr Dagmar wie elektrisiert herum, »die ist unglaublich schön, diese Jane!«


  »Wieso, kennst du sie etwa?«, fragte Knut ungläubig zurück.


  »Aber natürlich«, tat Dagmar wichtig. »Uwe hat sie uns vor einigen Monaten selbst vorgestellt. Er schien total in sie verliebt zu sein.«


  »Das scheint nicht nur so, das ist so«, bekräftigte Knut.


  »Nun, warum eigentlich nicht?«, warf Ernst kopfschüttelnd ein.


  »Wahrhaftig, du hast recht, Ernst, warum eigentlich nicht«, wiederholte Knut mit einem unüberhörbaren Unterton.


  »Dann sag schon, was dich an dieser Angelegenheit stört?«, forderte ihn seine Mutter lächelnd auf.


  »Nein, Mutter, das ist unfair!«, protestierte er. »Du kannst schließlich meine Meinung nicht für allgemeingültig erklären! Denn du zum Beispiel, bist dieser Verbindung zwischen Jane und Uwe äußerst zugetan, was sicherlich nicht falsch sein mag; vorausgesetzt, sie halten diesen ständigen Druck von zu Hause aus stand.«


  »Ehrlich gesagt«, fiel Dagmar ein, »habe ich mich schon ziemlich gewundert, wie dieses bildhübsche Mädchen, ausgerechnet auf Uwe gekommen ist. Sie ist doch, und das sieht auch der Ungeübteste, ein völlig anderer Mensch als Uwe – und wo bitteschön liegen da ihre Gemeinsamkeiten?«


  »Dies auch nur halbwegs zu erklären, bräuchte man erstens viel Zeit und zweitens bliebe dennoch alles eine reine Spekulation. Deshalb erscheint es mir wesentlich sinnvoller, ihre Entscheidung einfach abzuwarten; egal wie sie ausfallen mag, es ist ihr Leben und nicht das Unsrige.«


  »Das finde ich aber auch«, nickte Ernst.


  »Nun ja, etwas möchte ich doch noch dazu sagen«, meldete sich da die Mutter zaghaft zu Wort. »Was mich an der Sache wahrhaft ängstigt, ist, dass Uwe, so hochgradig verliebt wie er im Augenblick ist, aus Trotz gegenüber seinen Eltern, alles hinschmeißen könnte.«


  »Das wäre ja nicht auszudenken«, klagte Dagmar. »So dumm wird er doch hoffentlich nicht sein, da in der freien Wirtschaft heutzutage auch ein ziemlich rauer Wind bläst – außerdem ist er nun mal ein gelernter Landwirt.«


  »Und noch dazu ein guter, so wie es mir Max selbst bestätigt hat«, erwiderte Knut.


  »Dann können wir also nur hoffen, dass sich diese Frau nicht zum Nachteil für ihn auswirkt«, meinte nun auch Ernst einigermaßen skeptisch.


  »Und Lars, was hat der eigentlich mal vor?«, fragte Dagmar.


  Knut zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. So genau weiß er das wahrscheinlich selbst noch nicht. Er scheint im Augenblick zwar noch von einer lukrativen Managerkarriere zu träumen, aber wer tut das schon nicht. Immerhin scheint es ihn nicht zu eilen, da er zuerst einmal das Leben ausgiebig genießen möchte; das zumindest waren seine eigenen Worte.«


  »Dass Max und Edda das einfach so hinnehmen, wundert mich schon etwas«, sagte Dagmar und erhob sich. »Ihr müsst mich jetzt entschuldigen, die Küchenarbeit ruft.«


  Nachdem Dagmar ihre Mutter ins Bett gebracht hatte, gesellte sie sich zu den beiden Männern, die angeregt plaudernd im Wohnzimmer saßen.


  »Wollt ihr etwas trinken?«, fragte sie.


  »Ich bitte nicht, sonst bekomme ich Ärger mit meinem Arzt«, entgegnete Knut.


  Dagmar lachte. »Nun, gegen einen Saft oder Mineralwasser wird er wohl kaum etwas einzuwenden haben.«


  Ernst dagegen, griff sofort nach der Bierflasche und hielt sie Knut provokatorisch vors Gesicht. »Willst du wirklich nicht?«


  »Nein, wirklich nicht«, schüttelte er abermals verneinend den Kopf. »Ich muss schließlich übermorgen zur Nachuntersuchung gehen, und die muss unbedingt gut ausfallen, damit ich endlich wieder meinen Dienst antreten kann. Eine Weile nichts tun, mag ja ganz schön sein, aber auf Dauer ziemlich belastend.«


  »Und später?«, fragte Ernst.


  »Wenn du die Rente meinst, dann dauert das ja Gott sei Dank noch ein paar Jährchen.«


  »Doch es wird kommen«, sagte Dagmar leise, wie zu sich selbst.


  Schweigen folgte.


  Erst viel später sagte Dagmar nachdenklich in den matt beleuchteten Raum hinein: »Mutter hat mich ziemlich erschreckt …«


  »Mutter …? Warum das denn? Ich denke du besuchst sie in regelmäßigen Abständen?«, wunderte sich Knut.


  »Eben deshalb«, murmelte sie. »Denn als ich vor einigen Monaten bei ihr war, hatte sie noch ganz anders ausgesehen; nicht halb so elend wie jetzt. Ich bin vielleicht erschrocken! Es hat mir ordentlich Mühe gekostet, es nicht merken zu lassen.«


  »Mir ging es zwar ähnlich, aber ich hatte sie ja auch längere Zeit nicht gesehen«, bemerkte Knut.


  Dagmar sah ihn fragend an. »Sag mal, hat sie denn keinerlei Andeutung gemacht, ob ihr etwas fehlt? Schmerzen oder so …?«


  »Nein, eigentlich nicht, wenigstens nicht direkt.« Er überlegte angestrengt. »Höchstens einmal, ich saß mit ihr unter ihrem Lieblingsbaum und da sagte sie so wie nebenbei: Ich weiß, dass meine Tage gezählt sind – es macht mir aber keine Angst mehr – ich bin darauf vorbereitet. – Ja, so ungefähr waren ihre Worte.«


  »Siehst du, so etwas hat sie doch noch nie gesagt!«, rief Dagmar erregt. Sie stand auf und ging einige Schritte hin und her, blieb dann mit dem Rücken gegen das Fenster gelehnt stehen und sagte niedergeschlagen: »Es kam mir sowieso schon reichlich seltsam vor, dass sie sich angeblich ohne jeden Protest zur Mitfahrt entschlossen hat. Glaubt mir, das ist garantiert nicht ihre Art.«


  »Du meinst also, sie …«


  »Jawohl, das meine ich!«, fiel sie Knut hastig ins Wort. »Sie wollte mit Sicherheit die Zeit noch nutzen und wie immer nichts dem Zufall überlassen, da kam ihr meine Einladung gerade recht. Jetzt, wo sie wenigstens noch so halbwegs, selbst über ihre Kräfte verfügen kann, was vielleicht bald schon …«, sie brach erschüttert ab.


  Ernst ging zu seiner Frau und zog sie in liebevoller Behutsamkeit an seine Brust. Dabei strich er ihr, wie einem hilflosen Kind beruhigend über den Rücken und flüsterte: »Mein Liebes, auch wenn es so wäre, dann sollte es dich doch besonders freuen, dass sie angesichts ihrer schwindenden Kräfte noch sehr genau weiß, was gut und richtig für sie ist. Du solltest vielmehr dankbar darüber sein, dass dir überhaupt eine solche wunderbar starke, nie an sich selbst denkende Mutter gegeben wurde – für viele oft nur ein unerfüllbarer, sehnsüchtiger Traum.«


  Gerührt schlang sie beide Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Dankbarkeit. »Ich werde mir auch ganz bestimmt viel Mühe geben, um ihr nichts von meiner Sorge merken zu lassen«, flüsterte sie halblaut an sein Ohr.«


  Es dauerte auch nicht allzu lang, bis Dagmar sich wieder beruhigt hatte, und sich mit einer gänzlich anders gearteten Frage ihrem Bruder zuwandte. »Hat eigentlich Max tatsächlich dieses Reitpferd für Uwe gekauft?«


  »Ja, hat er«, nickte Knut. »Übrigens ein tolles Pferd, diese Arabella! Doch als ein eventueller Ersatz für Jane – einfach undenkbar«, grinste er.


  »Und Lars, was sagt denn der dazu, schließlich dürfte er der weit größere Pferdenarr von den beiden sein?«, erkundigte sie sich weiter.


  Knut wiegte unsicher den Kopf hin und her. »Keine Ahnung. Mir ist diesbezüglich nichts zu Ohren gekommen. Nur würde ich denken, dass Lars im Augenblick mehr auf segeln als reiten aus ist, da seine jetzige Freundin, die Carola, übrigens ein sehr nettes Mädchen, eine Segeljacht besitzt – oder richtiger gesagt, ihre Eltern natürlich.«


  »Wie sagtest du, heißt dieses Mädchen, Carola …? Sie dachte nach, doch dann schüttelte sie verneinend den Kopf. »Nein, dieser Name ist mir nicht bekannt – selbst Mutter hat ihn noch nie erwähnt.«


  »Möglicherweise erst neueren Datums diese Beziehung. Immerhin ist Edda von ihr sehr angetan. Sie würde sie wahrscheinlich lieber heute als morgen als ihre Schwiegertochter willkommen heißen. Doch Lars scheint das nicht sonderlich zu interessieren, denn er flirtete viel lieber mit Jane.«


  »Ach ja …? Wie praktisch«, feixte Dagmar.


  »Und du?«, stieß sie Knut aufmunternd mit dem Ellbogen an.


  »Wieso ich …?« Er lachte und legte eine besonders große Pause ein.


  »Na sag schon«, drängelte sie prompt.


  »Ich weiß nicht was du jetzt von mir erwartest, denn ich müsste schließlich kein Mann sein, um nicht von ihrem Aussehen beeindruckt zu sein – sie ist nun mal, auch wenn das verschiedentlich angezweifelt werden sollte, etwas ganz Besonderes …«


  »Du wiederholst dich, mein Lieber«, entgegnete sie brüsk. »Aber nun mal im Ernst.« Sie sah ihn streng an. »Findest du sie wirklich so toll?«


  »Gott, wie oft denn noch!« Wobei ihm der Unmut anzumerken war, aber dennoch um entsprechende Sachlichkeit bemüht war. »Ob sie natürlich auch als Mensch, dieser Schönheit im vollen Umfang gerecht werden kann, das wird sie erst noch beweisen müssen. Sie scheint zumindest in dieser Hinsicht, bereits die ersten unschönen Erfahrungen gemacht zu haben; das wenigstens ist mein persönlicher Eindruck.«


  »Dann bist du also doch der Meinung, dass sie nicht sonderlich zusammenpassen?«


  Er stöhnte genervt auf. »Ich weiß es nicht – ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte er händeringend. »Und um ganz ehrlich zu sein, es interessiert mich auch absolut nicht! Und wenn Uwe tatsächlich glaubt, dass Jane die Richtige für ihn ist, ja dann muss er auch dazu stehen – auch wenn er damit auf wenig Gegenliebe bei seinen Eltern hoffen darf. Halt eine Entscheidung, die ihm niemand abnehmen kann.«


  »Wie ist das eigentlich, könntet ihr auch mal von etwas anderem reden, als über diesen verflixten Familientratsch?«, murrte Ernst.


  »O je, du Ärmster«, drückte Dagmar im scheinheiligen Mitgefühl seinen Arm. »Wie schrecklich aber auch, da du ja tagtäglich mit diesen Familiendramen konfrontiert wirst.«


  »Das halt …«, er ließ ergeben die Schultern sinken und murmelte: »Wenn du das brauchst, dann bitteschön.«


  »Oh, was bist du heute wieder großzügig!«, spottete sie und küsste ihn herzlich.


  Da aber schlug Knut vor: »Es ist ohnehin reichlich spät geworden, so sollten wir Ernst den Gefallen tun und ihn mit unseren Gequatsche verschonen und uns zur Ruhe begeben.«


  »Na schön«, lenkte Dagmar ein. »Womit sich der Mann wieder einmal erfolgreich durchgesetzt hätte.« Und zu ihren Bruder gewandt sagte sie: »Und du willst morgen tatsächlich schon nach dem Frühstück nach Hause fahren?«


  »Ja, meine Liebe, das muss sein. Außerdem war ich weit länger bei euch als vorgesehen war.«


  »Dann sagen wir doch so«, warf Ernst ein, »dass das nächste Mal nicht mehr gar so lang auf sich warten lässt. Was hältst du davon?«


  »Das wird sich mit Sicherheit einrichten lassen, schon um wieder einmal auf der Insel sein zu können.«


  


  Wieder in Bremen, in seiner Wohnung angekommen – sah sich Knut beklommen um; kein Mensch war zu Hause, kein Laut, nichts. Niemand der: Hallo Knut! sagte. Die Luft im Zimmer war stickig und verbraucht. Er öffnete die Balkontür, wo sich sogleich ein Schwall lauter Verkehrsgeräusche in das bis dahin stille Zimmer ergoss. Er sah auf das nur wenige Straßen entfernte Geschäftsviertel, wo sich in dichter Reihenfolge Häuserzeile an Häuserzeile reihte, und dazwischen der endlos zähe Fahrzeugstrom. Zumal an so einem diesigen, wolkenverhangenen Tag wie heute, da konnte selbst die grellste Werbung an und auf den Häusern keinen freundlichen Effekt erzielen. Nur die vom feuchten Grau angefachte Eile war deutlich zu spüren. Eigentlich eine traurige Welt, die derart gehetzt im Banne des Erfolges mit der Zeit um die Wette lief. Das Seltsame aber daran war, dass er erst jetzt, als er unversehens zur Ruhe, zum Stillstand gezwungen war, bemerkte, mit welch einer Selbstverständlichkeit er von diesem abgehetzten Erfolgsstrudel mitgeschleift wurde – ohne sich dessen wirklich bewusst zu werden. Und was ihn noch mehr in Erstaunen versetzte, war die Tatsache, dass er den weitaus größeren Alltagsstress in früheren Jahren, anscheinend überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte. Das war eben so – und damit hatte sich alles wie von selbst erledigt. Und nun auf einmal begann sich alles gegen ihn zu kehren, wurde pausenlos in Frage gestellt, was eigentlich längst zur Gewohnheit geworden war.


  Den Blick vom lärmenden Großstadtgetriebe zurück ins stille Zimmer gewandt, bemerkte er den chaotischen Widerspruch, der sich ganz plötzlich zwischen dem Gestern und dem Heute auftat. Lag das nun tatsächlich nur an der sich ganz normal veränderten Altersstruktur? Oder war er wirklich jetzt erst erwachsen geworden?


  Kopfschüttelnd ging er ins Zimmer hinein und ließ sich im Sessel nieder. Doch die Gedanken wollten nicht weichen, sie türmten sich wie diese gegenüberliegenden Häuserfassaden, in unüberwindbarer Größe vor ihm auf. Vielleicht war es auch nur die plötzliche Leere, die in der Enge der Stadt besonders sichtbar wurde. Und genau die war es, die ihn vor seinem Urlaub schon derart gequält hatte - und nun vom neuen begann.


  Er schloss einen Augenblick lang die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Er marterte sein Hirn: wie war das eigentlich früher? War es da nicht vielmehr so, dass er sich immer ganz besonders auf die stillen Wintermonate gefreut hatte, um allein, nur sich selbst überlassen zu sein? Wie sehr hatte er doch gerade zum Abschluss der Saison, in fast übertriebener Gier die Tage gezählt, um endlich wieder einmal allein sein zu können. Und nun, bei dem Gedanken, womöglich von heute auf morgen für immer diesem Alleinsein ausgesetzt zu sein, erschreckte ihn das zutiefst. Ständig allein in dieser Wohnung, eingeengt zwischen diesem unübersehbaren Häusermeer – unvorstellbar.


  Von diesem Gedanken getrieben, stand er auf und lief ruhelos im Zimmer auf und ab. Er wischte sich über die Stirn, die sich feucht anfühlte, und musste plötzlich an die stolzen Worte seines Bruders denken, als er ihm damals, eben dieses, sein soeben fertiggestelltes Haus vorstellte: »Unser Heim, eine winzige grüne Oase inmitten der lauten, zubetonierten Großstadt!«, hatte er gerufen. Wie wahr! Wie wahr! Und selbst die winzige Grünfläche hinter dem Haus, bedeutete für sie eine Art köstliches Himmelreich. Und er erinnerte sich, als Franziska, seine Schwägerin, ihm die ersten Blumen ihres Gartens, in voller Blüte präsentierte; wie stolz war sie darauf, auch wenn sie sie nicht selbst gepflanzt hatte. O ja, auch er hatte den erfreulichen Anblick zwischen dem nur wenig entfernte Häusermeer, wie ein Auserwählter genossen – und nun begann ihn genau das, die Luft zum Atmen zu nehmen. Aber warum? Warum jetzt, nach so vielen Jahren?


  »Hallo, Knut! Du bist schon zurück?«, hörte er Franziska von der Tür aus sagen.


  Er wandte sich um und ging ihr mit ausgestreckten Händen, erleichtert entgegen. »Wie gut dich zu sehen, meine Liebe«, umarmte er sie kurz.


  »Nanu, so impulsiv heute!«, sagte sie mit großen erstaunten Augen.


  Knut lachte. »Du musst wissen, liebe Franziska, dass ich eine Reihe von Tagen rund um die Uhr aufopfernd versorgt wurde. Was so viel heißt, dass ich ständig von liebevollen Menschen umgeben war – das verwöhnt mächtig.«


  Franziska lachte nicht. Sie sah ihn höchstens noch erstaunter an. »Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht etwa wieder krank bist? Denn dass du diese Art von Verwöhnung als schön empfinden könntest, darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«


  Nun war auch Knut das Lachen vergangen. Er sah an ihr vorbei zum Fenster hinaus, als er erwiderte: »Du hast ja recht, ich rede neuerdings oftmals einen Unsinn zusammen …! Ich empfinde Angst, vor etwas, dass ich nicht kenne; ich träume, von etwas dass sich nicht beschreiben lässt; ich sehne mich nach etwas, dass mir gewöhnlich eher lästig erschienen ist, und ich denke plötzlich über tausenderlei Dinge nach, über die ich noch nie nachgedacht habe. Verstehst du das …?«


  Sie ging zu ihm, legte ihre schmale Hand auf seine Schulter und sagte ruhig: »Ich weiß zwar nicht, was dich wirklich quält, aber da es nun einmal so ist, würde ich sagen; es ist das Leben. Jeder verändert sich im Laufe des Lebens, manche mehr und manche weniger. Manchen mag es nicht einmal bewusst werden, und dennoch geschieht es. Du wirst dich mit dieser Veränderung abfinden müssen, wenn du nicht im Unfrieden mit dir selbst leben willst.«


  »Das sagt sich so einfach – ich weiß ja weder was ich will, noch was ich damit anfangen soll. Ich weiß nur, dass mich eine Menge anödet, was mich gewöhnlich erfreut hat und umgekehrt. Irgendetwas stimmt nicht mit mir – nur was?«


  »Das wird dir mit der Zeit schon noch klar werden, davon bin ich fest überzeugt«, sagte sie mit einem leichten Anflug von Spott. »Jetzt aber mal was anderes, aus deinen Äußerungen geht hervor, dass es dir zu Hause ganz gut gefallen hat; aber wie geht es nun deiner Mutter?«


  »Siehst du«, sagte Knut sichtbar verärgert, »vor lauter Selbstdarstellung, vergesse ich bereits das Wesentliche. Mutter geht es soweit ganz gut, nur, sie ist sehr gealtert – fast schon erschreckend gealtert. Wobei ich einräumen muss, dass ich sie, im Gegensatz zu Dagmar, längere Zeit nicht gesehen habe … Doch Dagmar war direkt entsetzt.«


  »Wieso Dagmar, war sie denn mit anwesend?«


  »Nein. Ich habe auf der Rückfahrt Mutter mit zu ihr genommen«, erklärte er.


  »Aha, ich verstehe«, nickte Franziska. »Und wie geht es den anderen?«


  »Gut natürlich. Naja, bis auf einige Unebenheiten zwischen den einzelnen Familienmitgliedern, die aber eher ganz normal sein dürften.« Und so erzählte er ihr stichpunktartig, was sich während seines Besuches zugetragen hatte.


  Franziska hatte ohne zu unterbrechen zugehört. Sie sagte nichts. Erst nach einer Weile bemerkte sie wie beiläufig: »Damit muss wohl jeder selbst zurechtkommen. Die Kluft zwischen Eltern und Kindern entsteht nicht von heute auf morgen, sie wird meist nur zu spät bemerkt.«


  »Was mich viel mehr interessiert«, fragte Knut, »hat Arne sich inzwischen entschieden?«


  »Ja.« Sie sagte das sehr fest und wie ihm schien mit einem bitteren Unterton. »Er wird demnächst in den neuen Bundesländern arbeiten. Übrigens, er kommt morgen, dann kannst du ihn selbst danach fragen.«


  Knut sah sie unschlüssig an, er wusste nicht recht was er darauf antworten sollte, da er ihre Zurückhaltung genau spürte. »Schade, ich dachte er würde sich doch noch anders entscheiden, schon deinetwillen.«


  »Ich auch – ich auch«, erwiderte sie knapp. Sie sah auf die Uhr. »Knut, du musst mich entschuldigen, ich werde gleich abgeholt«, sagte sie, und verließ rasch das Zimmer.


  Er sah ihr nachdenklich nach, was für eine ausnehmend schöne Frau sie noch immer war! Eigentlich eine Frau, die nicht zu lang alleingelassen werden sollte. Doch das entsprach ganz und gar nicht seiner Aufgabe – es ging ihm im wahrsten Sinne des Wortes, nicht einmal etwas an.


  


  Als Knut am anderen Morgen aufwachte und noch immer das bleierne Grau vor dem Fenster bemerkte, wäre er am liebsten noch weiter unter die warme Decke gekrochen, aber er musste um halb zehn Uhr beim Arzt sein.


  Er setzte sich schließlich im Bett auf und lauschte, es schien niemand im Haus zu sein. Aber wer sollte auch da sein? Franziska? Nun, sie machte bestimmt keinen Lärm. Nun aber schwang er sich mit fast jugendlichen Elan aus dem Bett, öffnete das Fenster vollständig und begann mit seinen vom Arzt verordneten gymnastischen Übungen.


  Später, als er allein am spärlich gedeckten Frühstückstisch saß, war ihm so, als würde sich plötzlich Freude über den ganz normalen, simplen Alltag regen – oder bildete er sich das am Ende auch nur ein? Denn nächste Woche um diese Zeit würde er bereits irgendwo im Süden, Osten oder Westen mit dem Bus unterwegs sein. Und wie er jetzt schon wusste, würde es auch diesmal wieder eine anstrengende Saison werden. Zumal in der Haupturlaubszeit, wenn alles gen Süden strömte, der immerwährenden Sonne entgegen.


  Jetzt aber musste er sich beeilen, wenn er im dichten Morgenverkehr noch rechtzeitig ankommen wollte.


  Der Arzt hatte ihn noch einmal gründlich untersucht und lächelnd festgestellt, dass er so gut erholt wie jetzt, einmal uralt werden könnte. Und da er noch keinerlei Lust verspürte, schon wieder in seine einsame Wohnung zurückzukehren, beschloss er über Mittag in der Stadt zu bleiben, um einige Besorgungen zu erledigen und anschließend gut zu speisen. Diese erfreuliche Aussicht auf einen geruhsamen, angenehm friedlichen Tag, beschwingte ihn irgendwie. Er fühlte sich unglaublich wohl, selbst beim miesesten, nasskalten Wetter.


  Erst gegen Nachmittag kehrte er gutgelaunt und mit vollen Einkaufsbeuteln beladen, nach Hause zurück. In der Einfahrt stand Arnes silbergrauer Wagen. Also war er bereits angekommen. Und gerade als er die Haustür öffnen wollte, wurde sie bereits von innen geöffnet.


  »Grüß dich, Knut!«, empfing Arne ihn mit lachenden Gesicht.


  »Hilf mir lieber erst einmal, bevor du mich derart überfällst«, klagte Knut.


  »Wie kann man auch nur so viel kaufen! Man möchte meinen, du hättest eine Großfamilie zu versorgen«, spottete Arne.


  »Das könnte dir so passen«, erwiderte Knut gelassen. Und als sie endlich alles in der Wohnung abgestellt hatten, zog Knut eine Flasche guten Kognak aus dem am Boden stehenden Beutel, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte ein. »Zum Wohl! Und auf alles was wir lieben!«


  »Du bist ja so guter Stimmung heute, hat das etwa einen besonderen Grund?«, erkundigte sich Arne.


  »Wenn du die Zusage für ein langes Leben aus berufenen Munde, dafür halten kannst, dann kennst du den Grund.«


  »So so – naja, ich dachte schon …«, murmelte Arne sichtbar enttäuscht.


  »Was du schon denkst«, winkte Knut geringschätzig ab und goss sich noch einmal nach.


  »Ich weiß«, verzog Arne verächtlich den Mund, »du bist und bleibst ein Narr.«


  »Vielleicht – vielleicht aber auch nicht, denn es ist mit Sicherheit noch nicht bewiesen, wer von uns beiden der größere Narr ist.«


  »Ah, ich verstehe, du spielst auf meinen neuen Arbeitsbereich an, was dir also Franziska bereits gesteckt hat. Nun, du kennst diesbezüglich meine Meinung; zuerst der Beruf und dann die Familie. Ich weiß, mein Lieber, das hört sich ziemlich egoistisch und wohl noch mehr nach Familienfeindlichkeit an, aber ist es das wirklich? Zumal in der heutigen Zeit? Was wisst ihr schon, was für ein harter, rücksichtloser, ja mitunter sogar brutaler Kampf da draußen in der Wirtschaftswelt stattfindet! Ihr, die ihr kaum mal über euern Schüsselrand blickt, habt davon natürlich keine Ahnung. Aber ich schwöre euch, das ist erst der Anfang, die wirklichen Schwierigkeiten stehen uns erst noch bevor, denn die Arbeitslosigkeit wird steigen und steigen«, sagte er mit ungewöhnlicher Leidenschaft.


  »Und das versuchst du zu verhindern – ausgerechnet du!«, hörten sie da aus dem Hintergrund Franziska tiefgekränkt sagen.


  Betroffen sahen sie zur Tür, wo Franziska mit hektisch geröteten Wangen und vor Erregung funkelnden Augen angelehnt stand.


  »Nicht doch, meine Liebe«, versuchte Arne seine Frau zu besänftigen. »Es ist schließlich nur für kurze Zeit. Außerdem, du weißt wie wenig ich mich zum Partylöwen eigne – du hättest wahrhaft keine Freude an mir.«


  Franziska warf in stolzer Manier den Kopf in den Nacken und verließ wortlos das Zimmer.


  Und Arne folgte ihr.


  Allein im Zimmer zurückgeblieben, dachte Knut über das von seinem Bruder eben Gesagte nach, und musste sich unverblümt eingestehen, dass er sich in dieser Materie überhaupt nicht auskannte. Höchstens aus der Zeitung und vom Fernsehen. Doch ob das immer der Wahrheit entsprach? Obwohl, die Politik hatte ihn noch nie interessiert und so sollte es auch in Zukunft bleiben. Und was diese Wiedervereinigung anbetraf, darum hatten sich gefälligst die zu kümmern, die sie erstens haben wollten und zweitens die, die daran verdienten. Mit ihm hatte das alles nichts zu tun – höchstens, dass er mit mehr Abgaben belastet wurde.


  Er erhob sich, um sich endlich seinen Einkaufsbeuteln zuzuwenden, und während dieser Tätigkeit beschäftigten ihn ganz andere Gedanken. Vor allem, dass er sich schleunigst um seinen vorgesehene Fahrauftrag kümmern musste – um allmählich über die zu erwartenden Reiseroute Bescheid zu wissen.


  Noch während er mit Aufräumen seiner Sachen beschäftigt war, kam sein Bruder zu ihm zurück; stellte sich mit abwesenden Blick neben ihn, sagte aber nichts.


  Knut musterte ihn mit gemischten Gefühlen, da er für eine eventuelle Ehevermittlerrolle absolut keine Lust verspürte.


  »Franziska lädt dich zum Abendbrot ein«, sagte Arne knapp.


  »Oh, danke!« Knut lachte lautlos vor sich hin und fragte: »Und du?«


  »Ich …? Ach so, ich natürlich auch.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Knut zweifelnd zurück.


  Arne richtete sich gerade auf und sah ihn nachgerade befremdlich an. »Was soll das, wir sehen uns doch eh kaum!«


  »Also gut, ich nehme die Einladung gerne an.«


  Arne nickte, aber rührte sich nicht vom Fleck.


  »Ist noch was?«, wollte Knut wissen.


  »Nein, nein«, schüttelte Arne den Kopf. »Oder doch«, gestand er nachträglich, »findest du etwa auch, dass ich mich zu egoistisch verhalte?«


  »Ah, ich begreife«, lächelte Knut, »Franziska also …« Er zögerte, überlegte einen Augenblick, sah schließlich seinen Bruder offen an und sagte: »Aus ihrer Sicht ist das doch wohl zu verstehen, oder nicht?«


  »Ja ja, schon – aber warum kann sie nicht auch mich verstehen? Wenigstens versuchen könnte sie es.«


  »Mein Gott, Arne, ich kenne mich doch in eurer Ehe kaum aus. Ich habe keine Ahnung – doch etwas stört mich ganz gewaltig, und das ist, dass du an Karin, deiner ersten Frau, nicht halb so große Anforderungen in punkto Verständnis gestellt hast, aber sie dich trotzdem verlassen hat.«


  »Also hör mal, das war doch ganz was anderes!«


  Knut warf ihm einen spöttischen Blick zu. »So kannst auch nur du denken.« Aber schon wieder vollkommen gelassen, fügte er beschwichtigend hinzu: »Weißt du was, mein Lieber, das alles geht mich im Grunde überhaupt nichts an – das ist einzig und allein euer Leben.«


  Arne setzte zum Sprechen an, Überlegte es sich aber anscheinend anders und ging schweigend aus dem Zimmer.


  Das konnte ja heiter werden, dieses gemeinsame Abendessen, dachte Knut ziemlich beklommen als Arne gegangen war. Am besten er ließ das Gespräch gar nicht erst in diese fatale Richtung abweichen. Aber wie er Franziska kannte, würde sie genau das Gegenteil davon tun, zumal sie sich wahrscheinlich von ihm einige Rückenstärkung erhoffte.


  Am liebsten hätte er seine Zusage rückgängig gemacht, aber das war schlichtweg unmöglich, um nicht vollkommen unhöflich zu erscheinen.


  Also zog er sich um, da Franziska auf ein gepflegtes Ambiente größten Wert legte.


  Wider erwarten fand er seine Schwägerin in relativ heiterer Stimmung vor, wenn auch etwas gekünstelt, reserviert. Sie hatte ein hochgeschlossenes, mattblaues Wollkleid an, das ihr ausgezeichnet stand. Es war kaum zu übersehen, dass sie sich mit ihrem Aussehen besonders viel Mühe gegeben hatte – obwohl das bei ihr völlig überflüssig war, so wie sie aussah. Doch selbst der sorgsam gedeckte Tisch, sprach ganz gewiss seine eigene, auf ihren exzellenten Geschmack abgezielte Sprache.


  Wie immer, ließ sich Knut nicht zweimal bitten und langte kräftig zu. So konnte er auch nur ehrlich begeistert sagen: »Liebe Franziska, du verstehst es immer wieder, deine Gäste aufs Vortrefflichste zu überraschen.«


  »Danke, du Schmeichler«, erwiderte sie lachend.


  Während des Essens blieb die Unterhaltung mehr oder weniger auf oberflächliche Belanglosigkeiten beschränkt, die somit eine direkt zwanglose, wenn nicht gar heitere Atmosphäre schaffte. Außerdem tat der edle Wein sein übriges. Mit anderen Worten, sie erlebten einen durch und durch gemütlichen Abend. Und Knut wurde das bestimmte Gefühl nicht los, dass zwischen den beiden eine diesbezügliche Absprache stattgefunden haben musste, die einzuhalten sich beide die größte Mühe gaben.


  Doch gleich nach Mitternacht, begann sich bei Franziska die Müdigkeit einzustellen. Sie wurde immer ruhiger, gähnte mitunter verstohlen, mit einem Wort, es war ihr die Schläfrigkeit bei jeder Geste anzumerken.


  Arne ging deshalb zu ihr, beugte sich über sie, um sie zärtlich zu küssen, und sagte im fast väterlichen Ton: »Mein Liebling, ich sehe doch, wie dir vor lauter Müdigkeit die Augen zufallen; du solltest besser Schlafengehen.«


  Sie nickte ergeben und verschwand mit einem leisen »Gute Nacht ihr beide!«


  Als Franziska gegangen war, öffnete Arne noch eine Flasche von dem köstlichen Wein. »Wer weiß, wann wir wieder einmal so gemütlich beisammensitzen«, sagte Arne und reichte Knut das nachgefüllte Glas hin.


  »Es freut mich vor allem, dass Franziska ihre anfängliche Enttäuschung so trefflich überwunden hat.«


  »Wohl eher Taktik …«, bemerkte Arne.


  »Ach, glaubst du wirklich?«


  »Ja, leider.«


  »Dann ist also …«, brach Knut plötzlich ab.


  »Alles wie gehabt, wolltest du doch sagen, nicht wahr?«


  »Ja, so ähnlich«, gab Knut zu.


  Sie schwiegen.


  »Weißt du was, mir wollen einfach deine Worte von heute Nachmittag nicht aus den Kopf gehen«, bekannte Knut nach einer Weile. »Mir scheint, ich, überhaupt die meisten hier im Westen, wissen gar nicht so recht was da vor sich gegangen ist. Das Einzige, was wir wirklich wissen, ist eigentlich nur, dass ein Großteil unserer Steuergelder in den Osten fließt, um dort die Wirtschaft wieder auf Vordermann zu bringen. Na schön – das muss wohl auch so sein.« Er überlegte eine Weile, ehe er fortfuhr: »Da drängt sich einem aber doch ganz unwillkürlich die Frage auf, dass das womöglich zu einem Fass ohne Boden führen könnte? Es ist schließlich unser Geld, dass wir uns mit harter Arbeit erarbeitet haben.«


  »Sicherlich, das stimmt schon – aber leider nur zu einem Teil. Denn damals, als die Grenzen geöffnet wurden, waren nämlich wir es, die gnadenlos an diesem unverhofften Geschäft verdient haben. Es ging ja sogar so weit, dass die Gewerkschaften, wohl im guten Glauben, der Reichtum würde noch eine Weile anhalten, ein gutes Stück davon für die Allgemeinheit abzweigten, was damals sicherlich verständlich erschien. Doch nun, da die segensreiche Quelle der ungebremsten Nachfrage aus dem Osten zu versiegen droht, begann schlagartig das große Jammern. Zwar nicht nur im Westen, zum Teil auch im Osten, weil der Traum von der schnellen Angleichung in endlose Ferne zu rücken scheint.«


  »Na also«, lachte Knut, »damit gibst du doch selbst zu, dass wir die ganze Zeit über die Ostdeutschen mit ernährt haben.«


  »Ja, so könnte man es auch sehen«, nickte Arne. »Aber was nun beginnt, mein Lieber, ist der uns allen wohlbekannte marktwirtschaftliche Kampf; von dem die Ostdeutschen wiederum, absolut noch keine Ahnung haben. Also was lag näher, als möglichst ohne viel Geschrei, den Markt so lukrativ wie möglich unter sich aufzuteilen, je eher je besser, damit von da drüben keiner erst kapierte, was da eigentlich vor sich ging. Noch dazu mit dem Aushängeschild des solidarischen Beitrags versehen, musste das auch den Letzten überzeugen. So einfach war das.«


  »Moment mal«, meldete da Knut seinen Protest an. »Ganz so einfach dürfte es wohl nicht gewesen sein. Allein was landesweit an Aufbauhilfe geleistet wurde und noch wird, sucht garantiert seinesgleichen.«


  »Natürlich, das ist eine beachtliche Leistung.«


  »Na also«, strahlte Knut. »Dann stimmt es ja doch, dass wir es waren und noch sind, die mit unserem sauer verdienten Geld den ostdeutschen Aufbau finanzieren. Ohne uns würde da gar nichts entstehen. Du musst also zugeben, dass das kein Dauerzustand bleiben kann. Und gerade jetzt bei der hohen Arbeitslosigkeit, müssen wir wohl mit gutem Grund, allmählich wieder an uns selbst denken, sonst haben wir eines Tages noch das Nachsehen.«


  Arne schüttelte betrübt den Kopf. »Kein Wunder, dass die Kluft zwischen Ost und West immer größer wird, wenn alle Menschen so unüberlegt wie du daherreden. Oder sollte dir tatsächlich entgangen sein, dass von so und so vielen investierten Geldern, der größte Teil davon wieder zu uns zurückfließt? Das Fördermittel teilweise nur deshalb in so hohen Maße im Osten investiert wurden, weil erstens die Abschreibung und sonstige Steuervergünstigungen ein einträgliches Geschäft versprachen, und Zweitens, weil so manch einer ein cleveres Abzweigen der Gelder für sogenannte Stammbetriebe für ungeheuer sinnvoll ansahen. Was aber absolut nicht heißen soll, dass nicht auch ehrliche Geschäfte, mit ehrlichen Einsatz getätigt wurden – aber leider nur ein verschwindend geringer Anteil davon.«


  »Nun hör mal, mein Lieber, damit gehst du entschieden zu weit, denn das grenzt ja bereits an kriminelle Machenschaften, und das kann doch wohl nicht so sein!«


  »Ach nein …?«, erwiderte Arne frostig.


  »Und wenn schon, der marktwirtschaftliche Kampf ist nun einmal so hart«, bemerkte Knut verärgert. »Außerdem könnte man glauben, du seist einer aus dem Osten, so wie du redest.«


  »Gott, Knut, jetzt aber nicht auch noch geschmacklos, denn wo in aller Welt liegt da der Unterschied?«


  »Na hör mal, das liegt doch auf der Hand.«


  »Ach so, du meinst also, die da drüben sind sowieso ziemlich hintern Mond und werden uns auch so bald nicht das Wasser reichen können! Nicht wahr, das hattest du doch damit sagen wollen?«


  »Du meine Güte, ich verstehe deine Aufregung nicht, denn in gewisser Weise stimmt es ja doch, auch wenn du es nicht hören magst.«


  Arne schlug genervt beide Hände vors Gesicht und sagte mit tiefenttäuschten Gesicht: »Ich kann wirklich nur hoffen und beten, dass nicht alle Menschen so reden!«


  Knut lachte grimmig auf. »Auch wenn es dir nicht passen sollte, du Wohltäter der Menschheit du; es ist dennoch so und nicht anders. Sieh dir doch die Menschen im Osten an, sie haben nichts eiligeres zu tun, als ihre paar lumpigen Kröten für große Autos und sonstigen Luxus auszugeben, den sie sich im Grunde gar nicht leisten können, anstatt sich erst einmal zu bescheiden.«


  »Jetzt reicht es aber!«, sprang Arne wütend auf. »Es ist besser du gehst jetzt, um nicht noch größeren Blödsinn zu reden. Außerdem halte ich deine unbeherrschten Äußerungen, dem reichlichen Alkoholgenuss zu gute, sonst nämlich müsste ich mich am Ende deiner noch schämen.«


  »Wenn du meinst«, sagte Knut mit schwerer Zunge und erhob sich mit unsicheren Beinen.


  


  Der ungewohnte Alkoholgenuss hatte Knut doch ganz schön zugesetzt. Er fühlte sich wie erschlagen. Die Gedanken träge, ohne jeden Schwung, wehrten sich gegen jede Anstrengung. Immer wieder versuchte er den gestrigen Abend, wenigstens in etwa nachzuvollziehen – es gelang nur mühsam. Überhaupt, was war das aber auch für ein seltsames Gespräch – so vollkommen daneben? Nicht nur, dass sie eine Menge getrunken hatten, sie hatten auch eine Menge wirres Zeug erzählt. Ach ja, allmählich viel es ihm wieder ein; es ging um die Wiedervereinigung. Komisch, die hatte ihn doch noch nie interessiert. Aber seinem Bruder anscheinend umso mehr, der schien ja regelrecht einen Narren an diesen Problemen gefressen zu haben. Nein, so was aber auch – direkt beängstigend. Sicherlich, in manchen Dingen mochte er zwar recht haben – aber gewiss nicht in allem, darüber war er sich völlig im Klaren.


  Vorsichtig wandte er den noch immer ekelhaft benommenen Kopf zur Seite, um sich durch die sperrige Jalousie einen gewissen Überblick über das Wettergeschehen zu verschaffen. Soweit das bei dem eingeschränkten Blickfeld überhaupt möglich war. Aber von dem was er durch die schmalen Ritzen zu erkennen glaubte, schien es mehr als ein aufmunternder Lichtblick zu sein, denn das elende Grau der letzten Tage schien sich endgültig verabschiedet zu haben. Und fast schon versöhnt mit all den lästigen Unbill dieser Welt, wälzte er sich aus dem Bett.


  Richtig gut ging es ihm trotzdem nicht.


  Später dann, auf den Weg zu seinem Briefkasten, begegnete er Arne im Treppenhaus. »Guten Morgen, Knut, hoffentlich hast du wenigstens gut geschlafen?«, erkundigte dieser sich vorsichtig.


  »Ja, sehr gut sogar.«


  »Wie schön«, lächelte Arne. »Ich dachte nur, weil wir ganz schön getrunken hatten.«


  »Ach was«, erwiderte Knut und wollte weitergehen, überlegte es sich aber dann doch anders und blieb stehen. »Hör mal, Arne, was wir gestern Abend besprochen haben, das war doch mitunter ganz schöner Stuss, nicht wahr?«


  »Wieso Stuss?« Arnes Gesicht verfinsterte sich. »Ich sehe schon, du hast nichts kapiert – aber auch gar nichts.« Er wandte sich brüsk ab, drehte sich aber dann doch noch einmal um und sagte ziemlich niedergeschlagen: »Schade, wirklich schade …«


  Als Arne die Tür hinter sich geschlossen hatte, knurrte Knut verärgert: »So ein Quatsch aber auch …!« Und reichlich unwirsch sah er die Post durch, die sich aber zumeist auf Werbungen und Zeitungen beschränkte.


  Schließlich begann er lustlos die Wohnung aufzuräumen. Aber genau das war noch weniger dazu angetan, seine miese Stimmung zu bessern. So entschloss er sich kurzerhand, nun doch schon am Vormittag seine Firma aufzusuchen.


  Selbst während der Fahrt quer durch die Stadt wollte sich seine miese Stimmung nicht bessern. Es ärgerte ihn noch immer, dass es Arne abermals gelungen war, ihn mit seinem Geschwätz gründlich die Laune zu verderben. Was zum Teufel scherte ihn diese Einheit! Sollten doch die Leute, die unbedingt die Einheit gewollt haben, gefälligst selbst sehen wie sie damit zurechtkommen. Er jedenfalls hatte mit sich selbst genug zu tun. Außerdem war sein Anteil an diesen Wiederaufbau, sprich Solidarzuschlag und was sonst noch für Gelder in den Osten flossen, ganz beträchtlich. Jawohl, redete er sich wiederholt bekräftigend ein; sein Anteil war beträchtlich. Diese Selbstdiagnose schien ihn endlich zu beruhigen und er atmete spürbar auf.


  In seiner Firma angekommen, wurde er in hektischer Betriebsamkeit von Abteilung zu Abteilung geschickt, bis er nach einigen Irrläufen endlich die Aufstellung seines Dienstplanes in den Händen hielt. Die Übergabe war derart knapp, in einem direkt unschicklichen Tempo erfolgt, so dass er am Schluss selbst Atemlosigkeit verspürte. Er hätte zum Beispiel zu gern der freundlichen Frau in der Auftragsverwaltung, die zur gleichen Zeit wie er im Krankenhaus lag, einen kleinen Besuch abgestattet, aber angesichts dieser hektischen Betriebsamkeit, ließ er es nun doch lieber bleiben.


  Ordentlich froh diesem gestressten Betriebsklima entronnen zu sein, schlenderte er noch eine Weile ziellos durch die überquellenden Straßen. Und da die Sonne schien, wenn auch für seine Begriffe noch etwas zu halbherzig, war er dennoch hoch zufrieden.


  Doch so sehr er sich auch bemühte, seine Gedanken und Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, schlugen sie dennoch immer wieder ihre eigenen Wege ein. Es gelang ihn sich weder auf etwas Spezielles zu konzentrieren, noch sich über seiner momentanen Verdrossenheit klar zu werden. Irgendeine üble Blockade, die ihm eine kribbelige Unruhe bescherte. Vielleicht war das auch nur auf die zukünftige Veränderung, der Wiederaufnahme seines Dienstes zurückzuführen? Schließlich hatte er wochenlang pausiert. Jawohl, das musste es sein. Und plötzlich fiel ihm sein Dienstplan wieder ein, den er im Auto liegengelassen hatte, ohne ihn eines näheren Blickes gewürdigt zu haben.


  Nun plötzlich schien er hellwach zu sein. Seine Gedanken begannen wie wild zu arbeiten; denn wenn er sich nicht vollkommen irrte, dann hatte dieser kranke Kollege, den er vertreten musste, die Ostroute gefahren. Genauer gesagt, die neuen Bundesländer bedient. Natürlich, jetzt erinnerte er sich ganz deutlich; der Kollege Meinrad hatte ihm die Papiere ohne ein Wort der Erklärung zugeschoben, und das waren eindeutig die des erkrankten Kollegen. Und er, so unkonzentriert wie er heute war, hatte das gar nicht richtig mitbekommen. Unwillkürlich legte er einen Schritt zu.


  Sobald er sein Auto erreicht hatte, sah er die Unterlagen durch. Natürlich, genau wie er vermutet hatte, die Orte, die er anzusteuern hatte, kannte er weder dem Namen nach, noch wusste er zu welchem Bundesland sie gehörten. Aber hatte der besagte Kollege nicht einmal erwähnt, dass er die Sachsenroute – oder war es doch Thüringen? Na ja, das war nun auch schon egal.


  Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, seinen Bruder nichts von dieser seltsamen Misere zu erzählen, klopfte es just in diesen Moment an seiner Tür – es war Arne.


  »Entschuldige, wenn ich dich gleich nach deiner Rückkehr überfalle, aber Dagmar hat vor ungefähr einer Stunde angerufen; du möchtest sie bitte im Laufe des Abends zurückrufen.«


  »So so …« Er sah Arne unsicher fragend an. »Ist etwa was mit Mutter?«


  »Nein, das glaube ich nicht, denn dann hätte sie es mir gesagt.«


  »Ach ja, natürlich.« Er atmete erleichtert auf.


  Arne zeigte auf die auf dem Tisch ausgebreitete Autokarte. »Wohl deine Reiseroute, wie?«


  »Ja, es geht wieder los«, bemerkte er einsilbig.


  »Aber sag mal«, blickt Arne etwas interessierter auf die Karte, »das ist doch …?«


  »Nun ja, ich habe es mir schließlich nicht ausgesucht.«


  Obwohl Arne sichtbar mit dem Lachen kämpfte, sagte er dennoch verhältnismäßig ernst: »Gott, du Ärmster aber auch.«


  Knut funkelte ihn wütend an. »Tu doch bloß nicht so scheinheilig, ich sehe doch wie dich das amüsiert!«


  »Na und? Dann amüsiert es mich halt.« Und wesentlich drängender fügte er hinzu: »Meinst du nicht, dass wir uns recht kindisch aufführen?«


  »Und wenn schon! Aber mich gleich strafversetzen, und nur weil ich einmal längere Zeit krank war, ist schon ziemlich hart, das musst doch sogar du zugeben?«


  In Arnes Gesicht arbeitete es verdächtig und er sah finster drein, als er mit mühsam beherrschter Stimme sagte: »Knut, jetzt reicht es aber! Auch wenn wir keine gebürtigen Deutschen sind, so hatte dich das bisher aber nicht gestört. Im Gegenteil, du gehst bei passender Gelegenheit sogar sehr großzügig damit um.« Und im Zorn derart gesteigert, hob er drohend den Finger. »Bitte, Knut, dieses hässliche Wort ›Strafversetzung‹ möchte ich in diesem Zusammenhang nie wieder von dir hören, hast du verstanden?!«


  »Ist ja schon gut, ich habe ja begriffen!«, hob Knut ergeben beide Hände und murmelte leise vor sich hin: »Empfindlich wie eine Mimose.«


  »Das, mein Lieber«, erwiderte Arne frostig, »hat absolut nichts Mimosenhaftes an sich; es hat vielmehr etwas mit Respekt, mit Achtung und letztendlich mit Toleranz zu tun. Denn was du da so von dir gibst, ist nicht nur beschämend, es tut zu allen Überfluss auch noch weh. Wie kommst du nur zu einer solchen konfusen Meinung? Woher hast du die? Gibt es dafür vielleicht einen plausiblen Grund?«


  »Nein, natürlich nicht.« Knut sah zu Boden, hob aber gleich wieder den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich weiß gar nicht was du hast, mich hat das alles nur nicht interessiert und daran hat sich bis zum heutigen Tag auch nichts geändert – das ist alles. Daran wird, nehme ich zumindest stark an, auch meine neue Reiseroute nichts ändern können. Warum auch …?« Er ging einige Schritte auf seinen Bruder zu, blieb dann unmittelbar vor ihm stehen und sah ihn nachdenklich an: »Egal ob du es nun wahrhaben willst oder nicht; die Menschen im Osten sind schon …« Er brach hastig ab, denn der bedrohliche Gesichtsausdruck seines Bruders gestatte kein Weiterreden.


  Seinen Bruder fest ansehend, sagte Arne: »Tu mir den einen Gefallen und sprich nicht weiter, es könnte dir sonst eines Tages leidtun. Am besten du vergisst, wenigstens auf dieser ersten Fahrt, deine konfusen Vorurteile, schon um deiner eigenen Erfahrung willen. Also alles Gute!«, streckte er Knut die Hand entgegen.


  »Wenn du meinst«, nickte Knut, und drückte nur leicht die dargereichte Hand.


  


  


  2. Fataler Platzmangel


  Nicht gerade Zuversicht oder gar Ferienstimmung verbreitend, betrat Knut am frühen Morgen sächsisches Gebiet. Etwas genauer ausgedrückt, Leipzig, die Messestadt in den neuen Bundesländern.


  Eigentlich war alles neu für ihn. Selbst der Flug zum Einsatzort. Diese Zweigstelle in Leipzig hatte man bereits vor zwei Jahren gegründet, sollte aber in diesem Jahr wieder aufgelöst werden.


  Er nahm ein Taxi und gab die auf einem schlecht abgerissenen Notizzettel gekritzelte Adresse an. Sie kamen nur langsam voran, da Baustelle an Baustelle den Verkehr teilweise zum Erliegen brachten. So hatte er genügend Muse um sich nach allen Seiten umzusehen. Doch was er zu sehen bekam, waren entweder riesige Baustellen oder aber endlose marode Häuserzeilen, die im derzeit feucht diesigen Wetter noch elender wirkten, und dazu passend der schreckliche Zustand der Straßen – genauso hatte er sich’s vorgestellt.


  Der Taxifahrer schien seine Gedanken erraten zu haben, denn er sagte mit typisch sächsischen Tonfall: »Erst ging gar nichts voran und nun alles auf einmal.«


  »Ja, so ist das«, erwiderte Knut.


  Der Fahrer sah kurz in den Rückspiegel und lächelte schwach, sagte aber nichts weiter. Er bog in eine verwinkelte Seitenstraße ein, wo sich zu beiden Seiten Geschäft an Geschäft reihte.


  »So, da wären wir«, sagte der Fahrer.


  Da stand er nun, mit seinem umfangreichen Gepäck. Er sah auf die Uhr, es blieben ihm nur noch drei Stunden bis zu seinem neuen Fahreinsatz. Hoffentlich bekam er einen guten Bus zugeteilt und kein so ein halbverbrauchtes ostdeutsches Gefährt. Wenigstens hatte man eine Zwischenübernachtung am Gardasee eingeplant, denn er hasste die Nachtfahrt, wenn alles um ihn herum schlief und er zusehen musste wie er sich am besten wachhielt – da nützte mitunter der stärkste Kaffee nicht.


  Wie immer, waren es zumeist ältere Leute, die solche, für sie bequemen Reisen nutzten. So also auch diesmal. Die wenigen jüngeren Leute waren unschwer an einer Hand abzuzählen. Was sich jedoch an dieser Reise als äußerst fatal herausstellte, war die Tatsache, dass ein Gast zu viel gebucht war. Auf einmal hieß es: Es ist kein Platz mehr frei! Das allerdings war Knut noch nie passiert, da gewöhnlich eher einige Plätze frei blieben. Und er dachte halb verdrossen und halb amüsiert, typisch Osten.


  Was also blieb Knut anderes übrig, als von Sitzreihe zu Sitzreihe zu gehen, um Ausschau zu halten, wer eventuell für den Beifahrersitz in Frage kommen könnte. Eigentlich war dieser Platz nicht für Fahrgäste vorgesehen, streng genommen nicht einmal erlaubt. Doch was hätte er anderes tun sollen?


  Auf der vorletzten Reihe saßen zwei Frauen ungefähr in seinem Alter. Er fragte höflich: »So leid es mir tut aber ich muss Sie fragen: »Gehören Sie zusammen?«


  »Nein, mein Mann sitzt hier hinter mir«, zeigte die Frau nach hinten auf ihren Mann.


  »Aha, und Sie?«, fragte er weiter.


  »Ich bin allein.«


  »Oh, wie schön …!«, rief Knut in komischer Erleichterung.


  Alle lachten.


  Er sah die etwas verschämt lächelnde Frau so freundlich wie nur möglich an. »Würden Sie es vielleicht auf sich nehmen, bei mir vorn Platz zu nehmen?«


  Da alle Blicke auf sie gerichtet waren, stieg eine leichte Röte in ihre Wangen. »Nun, ich schätze mir bleibt gar keine andere Wahl«, sagte sie schlicht. Sie ließ den Blick in die Runde schweifen und fragte: »Oder möchte jemand von sich aus neben diesen sympathischen Herrn da sitzen?« Sie wartete einen Augenblick, dann erhob sie sich und murmelte leise: »Dachte ich mir’s doch …!«


  Nachdem sie sich gesetzt hatte, zeigte Knut auf den Sicherheitsgurt. »Den müssen Sie leider Gottes anlegen, das ist Vorschrift.«


  »Dann richten Sie zumindest ihrer Firma aus, dass ich das nächste Mal Rabatt bekomme.«


  »Wieso erst das nächste Mal?«, fragte er lächelnd zurück.


  Die Frau lachte. »Ja, Sie haben recht, warum erst so lang warten, es könnte möglicherweise verjähren.«


  »Eben«, nickte Knut. Er nahm das Mikrofon in die Hand und während er einen kurzen Blick in den Rückspiegel warf, sagte er: »Jetzt, da wir alle vollzählig bis überzählig unsere Plätze eingenommen haben, möchte ich mich erst einmal vorstellen: Ich heiße Knut, komme aus Bremen und werde Sie zehn Tage lang kreuz und quer durch die Lande kutschieren. Ich hoffe natürlich, dass wir gut miteinander auskommen und uns die Reise so angenehm wie möglich gestalten. Übrigens, ich fahre diese Route auch zum ersten Mal, da ich einen kranken Kollegen vertrete.« Schlagartig verfinsterten sich einige der aufmerksam zuhörenden Gesichter, und so fügte er amüsiert lachend hinzu: »Was natürlich nicht heißen soll, dass ich zum ersten Mal fahre. Im Gegenteil, ich habe eigentlich nie etwas anderes getan, und kenne mich mittlerweile in ganz Europa aus. Also keine Angst, Sie dürfen mir vertrauen – oder zumindest meiner Fahrpraxis.«


  Dem folgte ein reger Applaus.


  Der Bus fuhr nun im gleichmäßigen Tempo auf der gut ausgebauten, mehrspurigen Autobahn gen Süden. Die erste Zeit, wo alles neu, der Nachbar noch vollkommen fremd, herrschte eine verhältnismäßig ruhige Stimmung im Bus. Nur gedämpftes, leises Murmeln war ab und zu, zu hören. An den Gesichtern war deutlich zu erkennen, dass ihre Gedanken noch überwiegend Zuhause weilten; wahrscheinlich um zur eigenen Beruhigung die erforderlichen häuslichen Maßnahmen noch einmal Revue passieren zu lassen; denn es hätte ja in der Aufregung etwas vergessen sein können, auch wenn es sich zumeist nur um lapidare Dinge handelte, sowie, ob auch die Fenster geschlossen, die Stecker aus den Steckdosen gezogen, oder die notwendige Arznei eingepackt wurde. Also, höchste Anspannung und größte Distanziertheit in fast allen Gesichtern.


  Diese anfängliche, spürbar gehemmte Fremdheit, hatte Knut bisher noch bei jeder Busreise kennengelernt, doch die Erfahrung hatte ihm gelehrt, dass dieser Zustand in der Regel nie lang anhielt.


  Er drehte das Radio an, zog eine von den aufgestapelten Musikkassetten heraus und schob sie in das Kassettenfach. »Was mögen Sie eigentlich für Musik am liebsten?«, fragte er die Frau neben sich, die ebenfalls wie alle anderen, zurückgelassenen Problemen nachzugrübeln schien. Sie sah zumindest reichlich abwesend zu ihm auf.


  »Ich …?« Sie überlegte. »Eigentlich Klassik – aber das dürfte für diese Zwecke kaum das Richtige sein.«


  »Ja, das schätze ich auch«, erwiderte Knut. Und mit einem verhaltenen, leicht unergründlichen Lächeln fügte er hinzu: »Ich schätze, Sie werden sich mit dem allgemeinen Geschmack der Leute abfinden müssen.«


  »Na und …?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »In der Gemeinschaft hat sich nun mal der Einzelne der Mehrheit anzupassen.«


  Er erwiderte nichts darauf.


  Da die momentane, ziemlich eintönige Strecke keinerlei Aufmerksamkeit bedurfte, lehnte die Frau an seiner Seite den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Hin und wieder warf Knut einen interessiert musternden Blick auf die sich ausruhende Frau neben sich. Sie musste so ungefähr in seinem Alter sein; vielleicht auch noch etwas jünger. Was aber bei ihm nichts zu sagen hatte, da er grundsätzlich bei Frauen daneben tippte. Was ihm aber sofort an ihr aufgefallen war, das war ihre extreme Reserviertheit, so eine kalte, möglicherweise unbewusste Abwehrstellung. Diese besondere Art von geheimen Schutzwall, hatte er schon des Öfteren, gerade bei alleinstehenden Frauen kennengelernt – und wofür er sich partout nicht erwärmen konnte. Andererseits musste er sich eingestehen, dass er im Grunde heilfroh darüber war, dass es genau diese Frau war und nicht irgendeine andere, die neben ihn Platz genommen hatte. Denn so seltsam es klingen mochte, hatte er vom ersten Moment an gehofft, dass es diese Frau sein würde.


  Er legte eine neue Kassette ein, volkstümliche Schlager, die von älteren Leuten immer gern gehört wurden.


  


  Nach ungefähr drei Stunden Fahrt, kündete Knut die erste Pause an der nächsten Autobahnraststätte an.


  Als Antwort war nichts weiter, als ein einhellig zustimmendes Gemurmel zu hören. Denn plötzlich schien auch der Letzte aus seinem Dahindösen erwacht zu sein und in Bewegung zu geraten, denn nun folgte ein pausenloses rascheln, suchen und herumkramen.


  Knut schmunzelte, da er die ständig wiederkehrenden Abläufe und Gewohnheiten seiner Passagiere genau kannte. Die Reaktionen ähnelten sich derart, dass er sie genau voraussehen konnte. Darin zumindest war keinerlei Unterschied von Ost und West zu spüren. Überhaupt, er hatte es bis zu dieser Stunde vollkommen vergessen, war völlig unerheblich geworden, dass … ja was eigentlich? Ihm war im Augenblick selbst nicht mehr ganz klar, was er in Wirklichkeit erwartet hatte und was nicht.


  Nachdem Knut endlich einen Parkplatz auf dem überfüllten Rastplatz gefunden hatte und die Türen sich öffneten, strömte erst einmal alles in Richtung Toiletten und Waschräume. Anschließend suchte der weitaus größte Teil, Restaurant, sowie Geschäfte auf, und der noch verbliebene kleinere Teil versuchte mit ausgiebigem Herumlaufen, die vom Sitzen steifen Gliedmaßen aufzulockern.


  Knut hatte sich währenddessen im Restaurant mit einigen Berufskollegen unterhalten.


  Auf dieser Weise, der ersten eigentlichen Begegnung, begann sich, und das auch wie üblich, das gruppenhafte Zusammenfinden zu entwickeln. Zumeist in kleinen, je nach Sitzordnung sich ergebenen Grüppchen. Nur die Frau auf dem Beifahrersitz, mit ihrem gutsitzenden, graublauen Sommerkostüm und dem kurzgeschnittenen, leicht gewellten, graumelierten Haar, war allein geblieben.


  »Warum so nachdenklich?«, sprach Knut sie von hinten her an, so dass sie leicht zusammenzuckte.


  »Ach, Sie«, drehte sie sich herum und lächelte.


  Er bot ihr eine Zigarette an.


  »Nein, danke, ich rauche nicht.«


  »Das habe ich auch schon des Öfteren versucht – aber Sie sehen ja, ohne jeden Erfolg.«


  Einige der Fahrgäste näherten sich ihnen mit fragenden Gesichtern.


  »Ich geh noch ein Stück«, sagte die Frau an seiner Seite und ging weiter.


  Erst als die meisten Fahrgäste bereits im Bus Platz genommen hatten, ging auch sie, die einzelne Frau langsamen Schrittes auf den Bus zu. Sie brauchte sich keinesfalls zu beeilen, da sie sowieso erst als Letzte einsteigen konnte.


  Man spürte sogleich, die Stimmung unter den Leuten hatte sich schlagartig verändert, es wurde nun ausgiebig erzählt und laut gelacht. Selbst dass Menschen, die sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten, sich auf diese Weise urplötzlich wiederbegegneten, war durchaus keine Seltenheit; der Zufall machte es möglich.


  Nach längeren Schweigen sagte Knut zu seiner Nachbarin geneigt: »Darf ich Sie mal um etwas bitten?«


  Sie lächelte. »Und das wäre?«


  Er zeigte nach hinten. »Ich sehe gerade, dass das Wasser heiß ist, da würde ich schon ganz gern, bevor wir in die Berge kommen, einen Kaffee trinken.«


  »O ja«, sagte sie erfreut, »das würden sicherlich mehrere gern tun.«


  »Dann sind Sie so freundlich?«


  »Aber ja, warum denn nicht! Sie müssen mir nur sagen, wo ich die dafür notwendigen Sachen finden kann.«


  »In dem Fach direkt über der Kaffeemaschine, da finden Sie alles Nötige und Unnötige.«


  Kaum hatte die Frau mit ihrer Arbeit begonnen, wurden von überallher Stimmen laut, die ebenfalls nach Kaffee riefen. So hatte sie für das Erste einmal alle Hände voll zu tun, um alle zufriedenzustellen.


  »Danke, das haben Sie großartig gemacht«, sagte Knut, als sie ihren Platz wieder eingenommen hatte.


  »Übrigens, zur besseren Verständigung, ich heiße Lena«, sagte die Frau lächelnd.


  »Dann nochmals vielen Dank, Lena«, wiederholte er. »Fahren Sie eigentlich immer alleine oder war das nur reiner Zufall?«


  »Nein, kein Zufall«, lachte Lena, »eher ein Regelfall. Ich bin seit einigen Jahren geschieden – glücklich geschieden, wie man so schön sagt.«


  »Ah.« Er musterte sie kurz von der Seite, wahrscheinlich weil er nichts Rechtes mit dieser Antwort anzufangen wusste. Wenigstens machte er diesen Eindruck.


  »Nicht ah«, ahmte sie ihn nach. »Ich fahre sogar sehr gern alleine – es macht mir absolut nichts aus.«


  »Dann haben Sie wohl auch keine Kinder, die Sie brauchen?«


  »Kinder schon, aber brauchen? Nein, das muss nicht mehr sein.«


  »Und durch die Wende, ist es da jetzt nicht wesentlich schwerer für Sie?«


  »Ach so – Sie meinen, als Alleinstehende, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Nein, überhaupt nicht, da ich ja immer gearbeitet habe, selbst als die Kinder noch klein waren. Ich bin seit gut einem Jahr im Vorruhestand – eine wirklich gute Sache das.«


  Knut schluckte, denn er hatte Lena wesentlich jünger geschätzt; dann war sie ja sogar älter als er.


  Lena beugte sich etwas vor und sah ihn fragend an. »Habe ich etwas Falsches gesagt, oder warum gucken Sie so betroffen?«


  »Nein, nein, gottbewahre! Ich hatte Sie nur wesentlich jünger geschätzt.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Wer’s glaubt wird selig! Aber trotzdem, Danke! Nun mal was anderes, werden wir noch vor Anbruch der Dunkelheit am Gardasee ankommen?«


  »Natürlich, spätestens gegen achtzehn Uhr.«


  »Wie schön«, sagte sie fast jubelnd, »dann haben wir wenigstens noch etwas davon. Ich war nämlich gleich nach der Wende schon einmal für einige Tage dort, und ich war so was von begeistert.«


  »Das glaube ich. Zumal Ihnen das alles über viele Jahrzehnte vorenthalten wurde. War das nicht schrecklich für Sie?«


  »Schon, sehr sogar, aber wenn es nun einmal nicht anders geht, dann findet man sich früher oder später damit ab. Zumal wir auch nicht zu jener privilegierten Schicht gehörten, die sich ab und zu das östliche Ausland leisten konnten. Doch mit drei Kindern und dem geringen Verdienst, da war nur das Nötigste machbar.«


  »Komisch, ich kenne mich zwar mit diesen Ostverhältnissen überhaupt nicht aus, höchstens was ich aus Gesprächen mal so mitbekommen habe, aber da soll es angeblich Familien mit mehreren Kindern wesentlich besser gegangen sein, als ohne Kinder.«


  Lena lachte. »Davon müsste ich eigentlich etwas wissen. – Sicherlich, mit heute verglichen, da könnte man es vielleicht so sehen. Kinder wurden zumindest nicht zu einem solchen Problem, wie es heute vielfach der Fall ist. Für Kinder war gesorgt, sozusagen von der Geburt bis zum Eintritt ins Rentenalter.«


  »Und warum habt Ihr dann unbedingt die Einheit gewollt?«


  »Hauptsächlich wahrscheinlich wegen das da«, sie zeigte lächelnd auf die sich nähernden Berge.


  »Ein bisschen wenig, meinen Sie nicht auch?«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Wie man’s nimmt. Doch das Gefühl, immer eingesperrt leben zu müssen, kann mit der Zeit ganz schön frustrierend wirken – nur, das war nur einer von vielen Gründen. Die Hauptursache war natürlich die sich ständig verschlechternden Lebensverhältnisse, und natürlich der politische Druck, sowie die kategorische Bevormundung durch den Staat. Der Drang nach mehr Freiheit im Denken und Handeln, wurde schließlich zum Gebot der Stunde und zur uneingeschränkten Forderung.«


  »Was sich ja auch gelohnt hat. Oder etwa nicht?.«


  »Doch, doch, schon – nur leider ganz anders – denn viele der jahrzehntelangen, aus Verboten gehätschelnden Träume, wurden mitunter zu Alpträumen.«


  »Wieso das denn …?«


  »Ganz einfach, weil nichts aber auch gar nichts, im Leben zum Nulltarif zu haben ist. Denn da wo gegeben, wird gleichzeitig auch genommen, das ist nun einmal so. Und alle die, die nur die Vorteile sahen, sind nun schockiert von den Nachteilen.« Lena lächelte nachsichtig. »Und wissen Sie was ich glaube, dass es wahrscheinlich nie zu dieser großartigen Revolution gekommen wäre, wenn die Nachteile so sicher wie die Vorteile rechtzeitig zu erkennen gewesen wären.«


  »Ach ja …?«, tat er ziemlich verwundert.


  »Ich sehe, das erstaunt Sie.«


  »Natürlich, da sich das ja fast nach Bedauern anhört.«


  »Unsinn! Das hört sich schlimmer an als es ist. Denn richtig besehen, weiß jeder Einzelne sehr genau, dass es für unser wirtschaftliches, sowie politisches Dilemma gar keine bessere Lösung hätte geben können. Wohl dem, dass es noch rechtzeitig geschah – noch vor dem totalen Zusammenbruch, der ohnehin nicht mehr aufzuhalten war. Ich wollte damit ja auch nur sagen, dass es ebenso gut auch anders hätte kommen können – es stand auf Messers Schneide. Obwohl ernsthaft keiner mehr zum alten System zurückkehren möchte; wahrscheinlich nicht einmal die getreuen Systemanhänger, so werden sich dennoch die Stimmen nach Vergangenen mehren – schon aus dem Prinzip der Vergesslichkeit heraus.«


  »Kann schon sein, aber ich weiß sowieso viel zu wenig über dieses schwierige Kapitel, als dass ich da recht mitreden könnte.«


  »Das ist schon klar, man interessiert sich sowieso zumeist nur für bessere, schönere Dinge, und damit konnten wir absolut nicht dienen – selbst mit der Vollbeschäftigung und den Billigmieten nicht.«


  Knut lachte. »Wenigstens scheinen Sie das alles recht gelassen zu nehmen.«


  »Gott sei Dank nicht nur ich.« Plötzlich aber setzte sich Lena gerade auf, holte tief Luft, oder vielleicht war es auch ein Seufzer, so genau war das nicht zu unterscheiden und blickte derart gespannt auf die sich nähernden Berge, so dass auch Knut verstummte.


  »Wie schön! Sehen Sie doch nur, sogar die Sonne kommt heraus! Ist das nicht herrlich!« Sie sah ihn kurz von der Seite an. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich weiß mich jedes Mal vor lauter Freude kaum zu lassen, wenn sich plötzlich diese Bergkulisse vor mir aufbaut. Diese Schönheit, diese Großartigkeit, das nimmt einem schier den Atem.«


  Knut sagte nichts, er lächelte nur. Dann nahm er das Mikrofon und begann einiges über die Landschaft, samt ihren Eigenheiten zu erzählen.


  Doch Lena, sie sah nur, sie hörte nichts von alledem. Ihre Augen hingen an den schroffen Felswänden, als gälte es jeden Spalt, jede Fuge, jedes Rinnsal, jede Farbveränderung, auch die noch so unbedeutendste Wahrnehmung, zu ertasten, in sich aufzunehmen. Sie genoss es, wie die tiefhängenden Wolken nur zögernd, fast widerwillig das leuchtende Weiß der Gipfel preisgaben. Jene gewaltige Schönheit, die erst durch ihre kalte Starrheit, ihrer ach so krassen Unnahbarkeit wegen, erhabenes Staunen und gleichzeitig tiefste Rührung hervorrief.


  Die Stimmung im Bus war gut, wurde immer besser, je weiter man sich vom gewohnten Alltag entfernte. Die Gesichter entspannten sich und nahmen dankbar in sich auf, was an Schönheit sich ihnen darbot. Frohe Heiterkeit wohin man auch schaute.


  Allzu gern hätte Knut gewusst, was die verträumt dreinblickende Frau neben ihn dachte. Aber er wagte es noch immer nicht, ihr andächtiges Schauen zu unterbrechen. Zu intensiv, zu verloren war ihr Blick, um durch seine profanen Nichtigkeiten gestört zu werden.


  Erst als sie sich dem Gardasee näherten, wandte sich Lena ihn fragend zu: »Wo werden wir übernachten?«


  »In Malcesine, einem kleinen Hotel direkt am See.«


  »Wie schön«, nickte Lena. Sie sah auf die Uhr. »Sie hatten recht, es geht auf achtzehn Uhr zu.«


  Nun zog ein erstauntes Raunen durch die Reihen, als die enge Nordspitze des Sees sichtbar wurde. Eingegraben zwischen kahlen blass grauen Felswänden, einem skandinavischen Fjord gleich, präsentierte sich der See, so urplötzlich, wie eben erst entstanden. Wie bunte, fliehende Farbtupfer, hoben sich die aufgeblähten Segel der Surfer vom blaugrauen Wasserspiegel ab. Die zahlreichen, von der Abendsonne angestrahlten Olivenbäume, schimmerten in metallicfarbenen Graugrün.


  Da auf der schmalen Uferstraße reger Verkehr herrschte, wollte sie Knut nicht mit ihren neugierigen Fragen belästigen, so sehr es sie auch danach drängte.


  Der Abend war mild und das vielstimmige Vogelgezwitscher ringsumher hatte etwas ungemein Einschmeichelndes an sich.


  Auch Knut, der nach den üblichen Formalitäten im Hotel, sein kleines aber dafür besonders ruhiges Zimmer zum Garten hin, aufgesucht hatte, streckte sich behaglich auf dem Bett aus. Er war ziemlich müde. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und bis zum Morgen durchgeschlafen. – Eine Tatsache, die ihn irgendwie beunruhigte, ihn nachdenklich stimmte. Aber wahrscheinlich musste er sich erst langsam wieder an das übliche Tagespensum gewöhnen – sozusagen ganz allmählich, die träge Ruhe der letzten Wochen aus seinem Körper verbannen.


  Als er viel später dann aus tiefem Schlaf erwachte, fand er sich nicht sofort zurecht. Er sah sich befremdend um; ach ja, er befand sich wieder einmal auf großer Fahrt. Ein Blick zur Uhr bestätigte ihm, dass er fast zwei Stunden fest geschlafen hatte.


  Noch während er sich etwas frisch machte, begann sich der Hunger zu regen und er dachte, jetzt eine gut zubereitete Forelle, mit viel frischen Salat und einem italienischen Wein, das wäre genau nach seinem Geschmack, was auch sein Tun ungemein beschleunigte.


  Als Knut wenig später die breite Hotelterrasse betrat, bot sich ihm ein bekanntes, immer wieder gern gesehenes Bild; nämlich die strahlende Heiterkeit in sämtlichen Gesichtern. Etwas, das ihn immer wieder erneut in Staunen versetzte. Selbst die griesgrämigsten, verhärmtesten Gesichter, begannen sich zu entspannen, so dass sie oft kaum wiederzuerkennen waren.


  Doch ein einziger Blick über die heitere Runde genügte ihm, um sofort zu erkennen, dass ein Gast fehlte – Lena, die Überbuchte, wie er sie heimlich nannte. Nun, sie wird sich wahrscheinlich etwas hingelegt haben, dachte er und ging auf den einzigen Tisch zu, wo noch zwei Plätze frei waren. »Darf ich?«, zeigte er auf den freien Stuhl nahe der mit knallroten, violetten und gelben Blumenranken verzierten Balustrade.


  »Natürlich, bitte!«, antwortete die angesprochene Frau mit dem freundlichen runden Gesicht.


  Nachdem Knut seine Forelle, übrigens, ein Meisterwerk dieses Hauses, bestellt hatte, fragte die korpulente Frau ihm gegenüber: »Sie sind wohl schon öfters hier gewesen?«


  »O ja, schon ziemlich oft.« Er zeigte auf den in der Abendsonne silbrig glänzenden See. »Es ist immer wieder eine Freude, hier sitzen zu dürfen. Ich liebe diese Gegend wahrscheinlich auch deshalb so sehr, weil sie sich sozusagen, als Tor zum warmen Süden präsentiert.«


  »Wir sind das erste Mal hier«, sagte die Frau, und streichelte liebevoll die auf dem Tisch ruhende Hand ihres Mannes. »Er hat partout nicht mitfahren wollen.« Und ihren Mann siegessicher ansehend, fügte sie erklärend hinzu: »Es ist halt auch ziemlich weit.«


  Ein schneller Blick auf den Gehstock neben dem Stuhl des besagten Mannes, erklärte ihm alles. »Ach was«, sagte Knut, »wir hatten schon Fahrgäste mit Krückstöcken die wunderbar zurechtgekommen sind.«


  »Siehst du, du wolltest es mir ja nicht glauben!«, sagte die Frau triumphierend zu ihren Mann geneigt. Und gleich wieder sich Knut zuwendend, fügte sie hinzu: »Sie müssen wissen, das ist nach der Wende unsere erste größere Reise, ansonsten haben wir nur an Tagesfahrten teilgenommen. Unsere Kinder aber meinten, wir sollten es ruhig probieren. Schließlich sind wir nicht mehr die Jüngsten, da bleibt nicht mehr allzu viel Zeit übrig.«


  »Dem kann ich nur beipflichten, zumal es Ihnen vorher ja auch nicht vergönnt war«, erwiderte Knut.


  »Na ja, das war nicht weiter schlimm für uns, da die östlichen Länder auch sehr schön sind. Außerdem konnten wir als Rentner ungehindert in den Westen fahren. Eigentlich hatte es uns an nichts gefehlt. Nur die hier«, legte der Mann demonstrativ die Hand auf seine Hüfte, »die will nicht mehr so recht, die ist kaputt.«


  In diesem Augenblick tauchte im Schatten der Abenddämmerung eine einsame schlanke Gestalt unten am schmalen Uferweg auf. Das war doch …


  »Die Frau getraut sich vielleicht was«, bemerkte da auch schon die Frau neben Knut.


  »Wieso?«, fragte er, ohne den Blick vom Ufer zu wenden.


  »Nun, wir befinden uns schließlich in Italien«, erwiderte die Frau brüsk.


  Knut wandte sich nun doch zu der Frau um, die tatsächlich mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn die Frau am Strand beobachtete. So überrascht er auch war, sagte er nichts darauf.


  »Alleine würde ich hier keinen Schritt gehen – was da alles passieren kann – man hört es ja allenthalben«, fuhr die Frau unbekümmert fort.


  »Ach so, das meinen Sie«, sagte Knut, und sein Lächeln vertiefte sich. »Gauner, Diebe und Verbrecher, die gibt es leider überall; auch in Deutschland.«


  »Nee, nee, bei uns hat es so etwas nicht gegeben«, protestierte die Frau impulsiv. »Da konnte man überall alleine hingehen, sogar in der Nacht, ohne dass man Angst haben musste. Jetzt aber, was glauben Sie was bei uns in Leipzig alles passiert! Schrecklich, einfach schrecklich! Gott sei Dank wohnen wir etwas außerhalb, aber auch da würde ich mich nachts nicht mehr alleine auf die Straße trauen.«


  »Ja, das stimmt«, bemerkte erstmals der Mann der Frau. Er sah Knut mit ernster Miene an. »Ob Sie es glauben oder nicht, es ist überhaupt nicht mehr schön bei uns, selbst die Leute, die man von jeher kennt, scheinen einen nicht mehr zu kennen – alles ist anders – einfach nicht mehr schön«, lamentierte der Mann.


  Da Knut nicht so recht wusste was er darauf antworten sollte, war daher heilfroh, als er Lena mit freudig strahlendem Gesicht auf ihn zukommen sah. Sie trat an den Tisch heran und sagte begeistert: »Es war herrlich dieser Spaziergang am See entlang!«


  Die rundliche Frau hob tadelnd den Finger. »Ich habe eben gesagt, wie gefährlich das von Ihnen ist, sich einer solchen Gefahr auszusetzen.«


  Lena lachte. »Bei mir gibt es nichts zu holen, also wovor sollte ich mich fürchten?«


  Der Frau am Tisch aber war anzusehen, dass ihr diese Erklärung keineswegs genügte, und so sagte sie mit warnend erhobener Stimme: »Mut kann mitunter auch Dummheit bedeuten. Außerdem hat man uns vor Antritt dieser Reise ausdrücklich gewarnt, gerade in diesem Land besonderes vorsichtig zu sein.«


  »Wenn Sie meinen, bitte, das ist Ihr gutes Recht.« Und kopfschüttelnd fügte Lena hinzu: »Nur eines müssen Sie mir zur allgemeinen Rechtfertigung gestatten; denn meine persönlichen Erfahrungen auf diesem Gebiet, haben mir zur keiner Zeit und in keinem Land das Fürchten gelehrt, egal wessen Gastfreundschaft ich genießen durfte. Im Gegenteil, liebe Frau, es gibt da ein treffliches Sprichwort: So wie ich in den Wald hineinrufe, so schallt es daraus zurück.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Lena, wenn ich Sie unterbreche, aber der Wein hier, den müssen Sie unbedingt noch probieren«, zeigte Knut auf sein halbvolles Weinglas, aber in Wirklichkeit wollte er nur das Gespräch in eine andere Richtung lenken.


  »Gern«, nickte sie und nahm auf dem freien Stuhl neben ihm Platz.


  Verschiedentlich wandten sich nun neugierige Augenpaare von den Nachbartischen ihnen zu. Und Lena konnte sich nicht klar darüber werden, was genau, das eben erfolgte Gespräch, oder Knuts Einladung, dieses plötzliche Interesse gelten mochte. Doch der Abend war viel zu schön, als dass sie sich mit irgendwelchen Anstandsfragen auseinanderzusetzen gedachte.


  »Wenn ich Sie also recht verstanden habe, dann haben Sie bereits des öfteren an solchen Fahrten teilgenommen?«, erkundigte sich die rundliche Frau.


  »Ja, schon einige Male. Es ist ja auch eine schöne Einrichtung, oder etwa nicht?«


  Die Frau überlegte, sah dann fragend ihren Mann an. »Was meinst du, Walter, ob es bei uns auch eine Wiederholung geben wird?«


  »Darüber jetzt schon zu spekulieren, wäre zu verfrüht – wir werden ja sehen«, antwortete dieser ausweichend.


  Die Frau sah Lena mit ihren hellen kleinen Augen unverhohlen neugierig an. »So ganz alleine zu reisen, das könnte ich nicht – das muss ja schrecklich langweilig, möglicherweise sogar recht beschwerlich sein. Nein, ich könnte das nicht!«


  Lena nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, tupfte mit der Serviette über die Lippen und sagte zu Knut gewandt: »Der ist wirklich gut!« Erst dann wandte sie sich der Frau wieder zu. »Alleine reisen, ist in meinen Augen nichts anderes, als alleine zu leben; beides muss notgedrungen gelernt werden. Gut, manche mögen es ja auch nie lernen – aber dann wollen sie es zumeist auch nicht. Und was die Langeweile und Ängstlichkeit betrifft, da kann ich Sie beruhigen, die ist kaum größer als in der Gemeinschaft, oder wie zuweilen in der Ehe.«


  »Na, ich weiß ja nicht«, rümpfte die Frau verächtlich die Nase. »Für Sie mag das vielleicht zutreffend sein, aber daraus gleich auf die Allgemeinheit zu schließen, finde ich ziemlich vermessen; oder was meinen Sie dazu?«, wandte sie sich hoffnungsvoll an Knut.


  »Ich …?« Er lachte leise in sich hinein und räusperte sich halb verlegen und halb amüsiert. »Tja, meine Dame, ich wäre mit Sicherheit der Letzte, der Ihnen darüber Auskunft erteilen könnte – ich bin Junggeselle.«


  Diese unerwartete Antwort ließ Lena herzlich auflachen, und erst als sie den Unmut oder auch Verlegenheit in Knuts Gesicht bemerkte, sagte sie, wenn auch noch immer mit unterdrückten Lachen: »Pardon, die Heiterkeit gilt natürlich nicht Ihnen; lediglich der unvermuteten Komik.«


  Die rundliche Frau, bemerkte nun mit süßsauren Lächeln: »Sie müssen schon entschuldigen, aber ich konnte ja nicht wissen … Nein, daran hätte ich nie im Traum gedacht.« Sie musterte ihn verstohlen von der Seite. »Eigentlich völlig unverständlich, so wie Sie aussehen!« Und direkt mitleidsvoll fuhr sie fort: »Das tut mir wirklich leid; aber das mag sicherlich an Ihren Beruf liegen – ewig auf Achse zu sein, das dürfte einer Ehe auch schwerlich bekommen, nicht wahr?«


  »Vielleicht.« Knut zuckte nachlässig die Schultern und lächelte vergnügt. »Aber um ehrlich zu sein, liebe Frau, ich habe mich auch nie darum bemüht. Möglicherweise aus dem gleichen Grund den Sie nannten – oder auch nicht – so genau lässt sich das jetzt kaum noch nachvollziehen.«


  »Ich bin ziemlich müde«, warf da Lena mit unterdrücktem Gähnen ein, denn sie verspürte absolut keine Lust noch länger über dieses Thema zu diskutieren – dem sie sich oft genug selbst nicht gewachsen fühlte.


  Nach anfänglichem Zögern, drängten sich so nach und nach die Mitreisenden von den Nebentischen um Knut herum. Er versuchte zwar bereitwillig Auskunft zu geben, aber dennoch irgendwie lustlos – er war müde, nichts als müde …


  »Schrecklich, wie wenig die Menschen zuzuhören verstehen«, sagte er noch auf der Treppe verdrossen zu Lena.


  »Ja, ein großer Mangel. Ebenso beim Verstehen.« Sie blieb plötzlich stehen und sah auf den Schlüssel in ihrer Hand. »Mein Zimmer«, wies sie mit dem Kopf auf die Tür. Einen kurzen Augenblick noch blieb sie verweilend stehen, so als wollte sie noch etwas sagen, dann aber sagte sie nur mit flüchtigen Lächeln: »Angenehme Nachtruhe!«


  »Ebenfalls!«, hörte sie ihn leise sagen.


  Raschen Schrittes betrat Lena das schmale, langgestreckte Zimmer, das schrecklich nach Desinfektionsmittel roch. Sie ging zum Fenster und öffnete die angelehnten Fensterläden weit. Die nun ungehindert hereinströmende Nachtluft, war angenehm erfrischend. Der See, von dem sie nur ein kleines Stück um die Hausecke herum erspähen konnte, leuchtete in dunkler, schläfriger Trägheit. Nur die einzelnen Lichter am Ufer entlang, spiegelten sich in hellen Streifen im dunkeln Wasser wider. Es war ruhig, sehr ruhig, denn außer einigen schnell vorbeihuschenden Autos, war weit und breit nichts zu hören. Nur wenn sie sich etwas weiter aus dem Fenster lehnte und besonders aufmerksam lauschte, dann konnte sie das zwischen die Felsensteine gedrückte Wassers, leise plätschern hören. Und sie konnte sich ohne viel Mühe vorstellen, wie bei einem aufkommenden Sturm, der Gischt der Wellen sich schäumend über diese Steinwälle ergossen. Nun aber herrschte eine friedvolle, wunderbare Stille.


  Doch trotz aller Müdigkeit, konnte sie keinen Schlaf finden. Ihr fehlte zunehmend ihre federleichte, rundum anschmiegsame Daunendecke, die hier in südlicher Region, durch eine fest untergeschlagene Bettdecke, mit dazugehörenden Überschlaglaken ersetzt wurde – die aber dadurch ein unangenehmes Unbedecktsein verursachte. Denn das gewohnte Bedürfnis, sich förmlich in die Decke hineinzukuscheln, sie dadurch wohlig am ganzen Körper zu spüren, blieb bei dieser Methode der straff unter der Matratze untergeschlagenen Decke völlig aus. Und so ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie selbst unbewusst im Schlaf an der Decke zog und zottelte.


  Dagegen Knut, der sich längst mit den verschiedenartigsten Gewohnheiten anderer Länder angefreundet hatte, litt kaum noch unter dem sonst üblichen Gewöhnungsstress, den Ungeübte mehr oder weniger ausgesetzt waren. Er schlief überall gleich gut, selbst unter freien Himmel, wie es in früheren Jahren, als Fernfahrer oft genug geschehen war. Doch heute, in seinem Alter, da bevorzugte er auch schon lieber die Bequemlichkeit, am liebsten in seinen eigenen vier Wänden.


  


  Der Morgen war frisch und der Himmel überwiegend blassblau. Nur über dem See und den Berghängen, hielten sich dichte weiße Nebelschwaden. Doch bei höher steigender Sonne, hoben sich die faserig schwebenden Schleier, um sich allmählich im hellen Licht aufzulösen.


  Wie immer, wenn sich Lena auf Reisen befand, dann befiel sie eine innere Unruhe, die ersten Tage zumindest, wo eine ständig anhaltende Neugier, auf immer schönere, immer einmaligere Erlebnisse, sie wie eine imaginäre, verderbliche Droge aufputschte, verhinderte dies den ruhigen Schlaf. Früher, oder besser, die ersten Male, hatte sie diese innere Unruhe geängstigt und unsicher gemacht, doch jetzt nicht mehr, sie hatte sich weitestgehend daran gewöhnt.


  Deshalb scheute sie sich jetzt auch nicht mehr, das zu tun, was sie allein für richtig und gut empfand, ohne dauernd auf die Gepflogenheiten der anderen achten zu müssen – die Hauptsache sie fühlte sich wohl und hatte ihren Spaß daran. So ging sie eben in aller Herrgottsfrühe, und zwar ganz allein, am dunstverhangenen See spazieren. Es begegnete ihr niemand, nicht einmal ein Hund oder eine Katze, denn hierzulande wäre wohl kaum einer dazu zu bewegen gewesen, freiwillig so früh aufzustehen.


  Sie setzte sich auf den vom Morgendunst angefeuchteten, von Wind und Wasser blankgescheuerten Stein und sah auf den nur leicht gekräuselten See hinaus. In südlicher Richtung vermischte sich der See, fast übergangslos mit dem blassblauen Himmel. Sie beugte sich zum steinigen Boden, um zwischen den klobigen Felssteinen, kleine weiße Kiesel zu suchen, die sie dann wie in Kindertagen, flach über das Wasser warf, und wie freute sie sich darüber, dass es ihr noch so gut gelang.


  Dieses unschuldige Spiel bemerkt Knut, als er noch vor dem Frühstück den Bus für die Weiterfahrt zu reinigen begann. Er sah den ausgestreckten Arm, der die Kiesel mit leichtem Schwung über das Wasser beförderte, und er wusste sehr genau, das konnte nur sie, Lena sein. Auch wenn das dichte Strauchwerk ihre Gestalt weitgehend verdeckte, sah er sie deutlich vor sich, wie sie bei jedem gelungenen Wurf die Luft freudig tief einsog. Und den Kopf mit den zusammengezogenen Augenbrauen leicht nach hinten bog, nur um der kraftvollen Spannung im Arm Genüge zu leisten. Unwillkürlich begann er schneller zu arbeiten. Aber als er bemerkte, dass sich Lena von ihrem kindlichen Spiel distanzierte und sogar Anstalt machte den Platz zu verlassen, beeilte er sich noch etwas mehr. Nicht dass er die Absicht hegte zu ihr zu gehen, nein, das hätte er nun doch nicht gewagt, da er ja nicht einmal wusste, ob ihr das überhaupt recht gewesen wäre. Endlich hatte er es geschafft, die Scheiben blitzten im Sonnenlicht und der Teppichbelag im Gang war ohne jeden Krümel. Gerade als er den Bus verlassen wollte, rief Lena ihm »einen wunderschönen guten Morgen« zu.


  Sie winkte ihm noch freundlich zu, dann verschwand sie eilig in der Hotelhalle. Es war höchste Zeit, wenn sie noch vor dem Frühstück ihr Gepäck zum Bus bringen wollte, denn die anderen standen bereits in Abreisepose in der Hotelhalle herum. Und als sie sich möglichst unauffällig zur Treppe durchschlängeln wollte, stand auf einmal die rundliche Frau vom vergangenen Abend vor ihr und sagte mit scheinheiligen Lächeln: »Wie schön, dass Sie den Fahrer beim Saubermachen geholfen haben.«


  »Ich …? Beim Saubermachen …?«, fragte Lena verdutzt zurück. Sie schüttelte verständnislos den Kopf und strebte an der fülligen Frau vorüber. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe es eilig!«


  »Natürlich, natürlich«, flötete die Frau, und ließ Lena schließlich vorbei. Sie hörte aber noch, wie die Frau ihren Mann ärgerlich zuraunte: »Eine unmögliche Frau, einfach unmöglich! Nicht wahr?«


  Jedoch die Antwort des Mannes, konnte Lena nicht mehr hören – woran ihr auch nicht im Mindesten gelegen war. Es war schließlich nichts Ungewöhnliches, dass sich Menschen auf Anhieb unsympathisch fanden, und diese beiden, das wusste sie genau, waren ihr im höchsten Maße unsympathisch – was sicherlich auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Als Lena jedoch wenig später den Speisesaal betrat, waren, wie gestern auch schon, nur noch an dem Tisch dieser beiden unsympathische Leute zwei Plätze frei. So ausgiebig sie ihren Blick auch in die Runde schweifen ließ, doch ohne Erfolg, es waren alle Tische besetzt. Und sie bemerkte, wie bereits verschiedentlich getuschelt wurde. Über was aber, das konnte sie nur erahnen, da ihr nicht entgangen war, dass dieses bewusste Ehepaar, ganz offensichtlich auch von anderen Mitreisenden gemieden wurde.


  »Was ist, Lena, was stehen Sie noch so verloren herum?«, fragte Knut dicht hinter ihr. »Oder haben Sie extra auf mich gewartet?«, sagte er mit unerhörtem Grinsen, so dass sie sich brüsk abwandte.


  Er aber beugte sich mit strahlenden Lächeln zur rundlichen Frau hinab. »Ich hoffe, liebe Frau, Sie haben gut geschlafen, zumindest sehen Sie heute Morgen sehr erholt und erfrischt aus«, säuselte er mit übertriebener Galanterie.


  Das glänzende runde Gesicht der Frau begann vor lauter Freude noch mehr zu glänzen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, und freute sich anscheinend so sehr, dass sie versehentlich schmatzte und ihr mächtiger Busen fast den Teller umgekippt hätte. »O ja«, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag, »ich habe prächtig geschlafen, ganz wunderbar.«


  »Und geschnarcht«, murmelte ihr Mann.


  »Ach du, was du immer hast«, winkte die Frau verächtlich mit der Hand ab und wandte sich sofort Knut wieder zu. »Sie dagegen haben bereits fleißig gearbeitet.« Und noch ehe er etwas erwidern konnte, sagte sie zu Lena geneigt: »Wie schön von Ihnen, dass Sie ihn dabei wenigstens etwas geholfen haben.«


  »Ah, habe ich das …?«, fragte sie Knut mit unterdrückten Lachen.


  Er stutzte einen Augenblick, doch dann antwortete er prompt: »Indirekt schon – es ging zumindest gleich viel schneller.«


  Nun war es an Lena verblüfft dreinzuschauen, und so sagte sie mit resignierten Kopfschütteln: »Das verstehe wer will – aber ich nicht!«


  »Ach Gott, sehen Sie nur«, wobei die rundliche Frau ihre Hand auf Knuts Arm legte, »wie genierlich die gute Frau jetzt dreinblickt – direkt rührend.«


  Lenas Augen begannen gefährlich zu funkeln und sogar ihre Stimme nahm einen gereizten Klang an, als sie fragte: »Von was reden Sie eigentlich die ganze Zeit? Ich verstehe kein Wort.«


  »Aber, aber …«, setzte die Frau zur genüsslichen Erklärung an. Doch Knut fiel ihr rasch ins Wort, indem er sich erhob und laut verkündete: »Meine lieben Fahrgäste, wie ihr alle wisst, haben wir noch eine ziemlich lange Fahrt vor uns und deshalb bitte ich sie umgehend ihre Plätze einzunehmen, damit wir wie vorgesehen, heute Abend rechtzeitig die Fähre in Neapel erreichen.«


  Den allgemeinen Aufbruch nicht achtend, blieb Lena an der blumenübersäten Balustrade stehen und sah auf den hellen, ruhigen See hinaus. Das Wasser am Ufer war so klar, dass weithin der steinige Untergrund, samt Lebewesen sichtbar wurde. In weiter Ferne, fast am gegenüberliegenden Ufer, waren einige weiße Segel zu sehen; die eigentlich mehr wie gemalt, wie hin projiziert aussahen.


  »Was ist Lena, wollen Sie etwa nicht mitfahren?«, rief Knut ihr zu.


  »Doch, doch!«, rief sie zurück, und versuchte sich mit aller Gewalt von dem bezaubernden Anblick loszureißen. »Da bin ich ja schon! Von mir aus kann es losgehen.«


  Die Türen schlossen sich und schon verließen sie den Parkplatz vor dem Hotel.


  Eine Weile sahen sie, jeder mit sich beschäftigt, stumm zum Fenster hinaus.


  Einerseits Lena, weil sie ja nichts von der vorüberziehenden Landschaft verpassen wollte, und andererseits Knut, weil er auf den regen Verkehr achten musste.


  Erst nachdem sie die nicht sonderlich interessante Po-Ebene durchfuhren, unterhielten sie sich hin und wieder über irgendwelche Belanglosigkeiten, die sich zumeist auf ihre momentane Reise bezogen.


  Plötzlich fragte Knut vollkommen unvermutet: »Wird das jetzt, wo Sie nicht mehr in Arbeit stehen, nicht zu langweilig für Sie werden?«


  »Sie meinen Zuhause?«


  »Ja.«


  »Keineswegs, wo denken Sie denn hin! Erstens lässt man sich für alles viel mehr Zeit, da einem niemand mehr hetzt, und zweitens, es gibt so vieles was ich immer tun wollte aber nie konnte. So gesehen begann ein völlig neues Leben für mich – ein herrlich freies, wunderbar erfülltes Leben. Ja wirklich, ich hätte das selbst kaum für möglich gehalten – aber es ist so.«


  Knut nickte, aber sein Gesicht war sehr ernst, fast schon enttäuscht. Er überlegte, schien nach einer Antwort zu suchen, die dann doch nur lautete: »Ich verstehe …«


  »Nein, mein Lieber, das tun Sie nicht!«, erwiderte Lena entschieden.


  Er streifte sie mit einem spöttisch erstaunten Blick. »Aha, und wieso nicht?«


  »Weil Sie keine Frau sind und gar nicht wissen können, was in einer Frau vor sich geht, die jahrzehntelang nur für ihre Familie gelebt hat.«


  Knut lachte hell auf, und wie ihr schien, erleichtert, irgendwie erfreut. »Was für eine Logik, typisch Frau, als ob die Männer nur zum Spaß, nur für sich, eine Familie zu unterhalten suchen!«


  »Das wahrscheinlich nicht. Doch zumindest in meinen beiden Ehen war es so, dass das normale Tagesgeschehen weitestgehend vom Mann und den Kindern bestimmt wurde. Und ich, als Gattin und Mutter, hatte schließlich nur noch das zu tun, was dieser Tages- und Jahresplan vorsah. Bitte, verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, denn dieses, von bestimmten Notwendigkeiten vorgefertigte Schema, war mit Sicherheit vollkommen unbewusst entstanden. Deshalb wäre es auch völliger Blödsinn zu behaupten, mich sozusagen als Unterdrückte, todunglücklich gefühlt zu haben; so war es natürlich nicht.«


  »Nein …?«


  »Nein.« Sie schnitt in aller Ruhe den in ihren Schoß liegenden Apfel in Scheiben und reichte ihm ein Stück davon hin, und wiederholte: »Nein, ich war weder unzufrieden, noch unglücklich. Genauer gesagt; ich tat gewissermaßen meine Pflicht – und die, wie jede andere auch, so gewissenhaft wie möglich. Nur, später dann, als die Kinder außer Haus weilten, begann ich plötzlich nachzudenken – wiederum völlig unbewusst. Und da sich just in dieser Zeit mein Mann beruflich verändern wollte, was für mich ein völlig unakzeptabler Vorschlag darstellte, so zogen wir es vor einen Schlussstrich unter unser gemeinsames Leben zu ziehen. Tja, und damit begann für mich ein gänzlich neues, mitunter schon recht gewöhnungsbedürftiges Leben. Doch immerhin eines, das von nun an nur mir gehören würde. Das mögen Sie zwar für fürchterlich egoistisch halten.« Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich kann’s halt nicht ändern.«


  »So in etwa verstehe ich Sie schon – vielleicht sogar aus sehr ähnlichen Gründen. Nur jetzt …«, er stockte und überlegte, er konnte sich anscheinend nicht für die rechten Worte entscheiden.


  Da kam ihm Lena lächelnd zu Hilfe: »Sie fühlen sich einsam, weil Sie sich vor dem Alleinsein im Alter fürchten, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte er so leise, dass Lena es nur erahnen konnte.


  »Bis dahin dürfte es ja noch eine Weile dauern, und wer weiß, das Leben geht oft seltsame Wege. Warum also nicht auch bei Ihnen?« Sie lachte vergnügt und gurtete sich ab. »Jetzt wird es erst einmal Zeit für einen Kaffee, finden Sie nicht auch?« Sie erhob sich und ging zur Kaffeemaschine, was mit einem lauten Beifall honoriert wurde.


  Währenddessen kündigte Knut über das Mikrofon an, dass in etwa einer halben Stunde, eine kurze Pause fällig sei.


  Das Wetter war unvergleichlich schön und trotz puren Sonnenschein nicht zu heiß, da ein leichter Nordostwind für angenehme Temperaturen sorgte.


  Wie immer bei den Pausen an den Raststätten, strömte erst einmal alles zu den Toiletten, was natürlich immer auch einen mehr oder weniger großen Stau verursachte. Während die Letzten noch anstanden, gruppierten sich die Ersten bereits mit vielen Fragen um Knut herum.


  So auch diesmal. Zielstrebig trat ein gutaussehendes junges Paar an ihn heran, sie, groß, schlank, blondhaarig, mit einem ausgesprochen puppigen Gesicht, er, ebenfalls groß, aber im Gegensatz zu ihr, ein dunkler, fast konnte man meinen, ein südländischer Typ, und fragten nun: »Stimmt es, dass der Hotelbesitzer von ›Luna‹, sozusagen ein ehemaliger Kollege von Ihnen ist?«


  Knut lachte. »Ach so, falls Sie Dieter meinen, ja ja, das war ein Kollege unserer Zunft, den ich aber auch nur den Namen nach kenne. Er hatte wohl bei seiner ersten Fahrt zur Insel, eine Italienerin kennengelernt, die er ein Jahr später geheiratet hat – mehr weiß ich darüber auch nicht. Ob er nun der Chef des Hauses ist? Keine Ahnung! Obwohl, denkbar wäre es schon. Möglicherweise ein Familienunternehmen, wie es in Italien sehr gern gehandhabt wird. Aber wie gesagt, Genaues weiß ich nicht, da ich, wie anfangs erwähnt, diese Route auch zum ersten Mal fahre.«


  Dem gutaussehenden Mann aber, schien diese Antwort nicht zufrieden zu stellen, denn er sagte deutlich irritiert: »Sie werden aber doch sicherlich wissen, dass seither ein gewisses Abkommen mit Ihrem Unternehmen zustandegekommen ist, welches vorsieht, dass jeweils diese zwei Fahrten im Mai, zur speziellen Erholung für den Fahrer dienen sollen.«


  »Wie war das jetzt …?«, fragte Knut reichlich verdutzt. »Das müssen Sie mir schon etwas deutlicher erklären!«


  Der junge Mann sah unsicher fragend seine Partnerin an. Die aber hob nur hilflos die Schultern, und so sagte er etwas kleinlaut: »Ich habe das ja auch nur von einem Bekannten gehört, der letztes Jahr um die gleiche Zeit diese Fahrt unternommen hatte. Auf dessen Anraten hin, haben wir uns zu dieser Reise entschlossen.«


  »Also noch einmal ganz langsam! Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann sollen diese Tage auf der Insel-Ischia, zur Erholung für uns Fahrer vorgesehen sein, oder wie …?«


  »Ja, so habe ich das zumindest verstanden.« Er wandte sich an seine Partnerin. »Du doch auch, nicht wahr?«


  Diese nickte zustimmend. »Ja – genauso.«


  Knut sah mit zusammengekniffenen Augen zum blauen Himmel hinauf und bog sich vor Lachen. »Na, wenn das kein Witz sein soll, dann weiß ich auch nicht! Nichts gegen Sie, junger Mann, aber davon habe ich nun wirklich noch nichts gehört. Und ehrlich gesagt; es hört sich eher nach einem schönen Märchen an.« Er breitete plötzlich übermütig seine Arme aus und sagte: »Aber tun wir mal so, als wäre es so – ein direkt hübscher Gedanke, an den ich mich gewöhnen könnte!«


  »Eben«, nickte der Mann eifrig. »Und deshalb kann ich es überhaupt nicht einsehen, wieso Sie das derart abwegig finden?«


  »Ja, genau, das würde ich auch gern wissen?«, gestand die blonde Frau an seiner Seite.


  »Ganz einfach deshalb«, sagte Knut, »weil das absolut nicht zu unserer bisherigen Firmenstrategie passen will! Eine Illusion, sonst nichts …« Nun doch zögerlich geworden, kratzte er sich nachdenklich am Hinterkopf, grinste unverschämt und sagte mit verschmitzten Augenzwinkern: »Verdammt, die überwiegenden Schiffsrouten, noch dazu mit einer deutschsprachigen Reiseleitung, das kam mir schon reichlich komisch vor.«


  »Sehen Sie, dann könnte es also doch stimmen!«


  »Hm, könnte …«, brummte Knut vor sich hin. Doch den seltsam erfreulichen Gedanken nicht weiter nachgrübelnd, wandte er sich den momentan wichtigeren Dingen zu, nämlich der dringenden Aufgabe Wasser zu organisieren, was nicht ganz einfach war; denn Benzin bekam er problemlos an jeder Raststätte – aber nicht Wasser.


  Doch schon nach kurzer Zeit kam er mit siegessicherer Miene und an beiden Händen einen gefüllten Wasserkanister tragend, zurück. »Das hätten wir, jetzt kann es wieder losgehen!«


  Die Leute nahmen auch sofort mit viel Palaver ihre Plätze ein; und wie immer, bestieg Lena als Letzte den Bus.


  Die Ankündigung, möglichst alle losen Gegenstände an einem sicheren Ort aufzubewahren, da sie sich sogleich den Toskanischen-Bergen nähern werden, rief ein erfreutes, vielstimmiges »Ah …!« hervor.


  Auch Lena, auf ihren Promenadensitz, wie sie ihren Sitzplatz nannte, sah ordentlich gespannt auf die sich schablonenhaft nähernde Bergkulisse, die aber mit jedem weiteren Kilometer, an Schärfe gewann.


  Nun erreichten sie den ersten Tunnel, der fast nahtlos in den nächsten überging, so dass der Übergang zwischen hellen Tageslicht und gelblichen Tunnellicht wie im fliegenden Wechsel erfolgte. Mitunter aber vergrößerten sich die Abstände, wobei sich zunehmend die stelzenartigen hohen Brücken in den Vordergrund schoben. Aber das wohl Bemerkenswerteste an dieser grün bewaldeten Bergregion, waren unbestritten die kleinen hellen Ortschaften auf scheinbar unberührter Höhe. Eine überaus freundliche Landschaft.


  Bisher hatte Lena im Schauen versunken geschwiegen, jetzt aber, da sich die Täler zu beiden Seiten hin öffnend ausbreiteten, sagte sie langsam, noch vom Eindruck überwältigt: »Eine gänzlich andere Welt …! Völlig anders als die bayerischen und Tiroler Alpen – irgendwie sanfter – eben anders …«


  Knut, dessen Blick geradeaus auf die Straße gerichtet war, lächelte nur still vor sich hin. Er legte eine neue Musikkassette ein und pfiff die Melodie leise mit.


  Die Mittagssonne strahlte indes unbarmherzig vom hohen Zenit herab, so dass die Ventilatoren der Klimaanlage auf vollen Touren arbeiten mussten. Vom angestrengten Schauen ermüdet, dösten die meisten Leute erschlafft vor sich hin. Selbst Knut fing an zu gähnen. »Kaffee ist wohl keiner mehr da?« wollte er daher wissen.


  »Nein«, erwiderte Lena. »Aber ich hatte schon am Vormittag vorsorglich Ihre Thermosflasche gefüllt.«


  Ein schneller verwunderter Blick traf sie. »Also doch der ›Bemutter-Instinkt‹?«


  »Vielleicht«, lächelte sie schwach.


  Wiederum traf sie ein schneller fragender Blick, aber er sagte nichts. Er trank gierig von dem heißen Kaffee und verzog erschrocken den Mund. »Der ist vielleicht heiß …«


  »Soll ich etwas mehr Milch zugießen?«


  »Ja, bitte!«


  Sie reichte ihm den Becher wieder hin: »So, jetzt dürfte er gerade richtig sein.«


  »Normalerweise trinke ich lieber Tee als Kaffee«, bemerkte er beiläufig.


  »So so.« Und nach einer kurzen Pause erkundigte sie sich: »Wie war das gleich noch, Sie stammen aus Bremen, nicht wahr?«


  »Ja, ich wohne dort, aber geboren bin ich in Jütland, Dänemark, unmittelbar an der deutschen Grenze.«


  »Ah, interessant! Und warum sind Sie nicht in Ihrem Geburtsland geblieben?«


  »Ganz einfach, weil der elterliche Hof nicht alle Familienmitglieder hätte ernähren können, so erbte nach dem Tod meines Vaters mein ältester Bruder den Hof.«


  »Dann haben Sie also noch mehr Geschwister?«


  »Ja, drei Brüder und eine Schwester.«


  »Eine Großfamilie also.«


  »Hm, schon …« Auf seiner Stirn bildete sich eine senkrechte, tiefe Falte, die Lena schon öfters bemerkt hatte, wenn er besonders nachdenklich oder sich mit etwas nicht einverstanden erklären konnte. Nun aber fuhr er fort, wenn auch etwas stockend: »Leider liegt das alles schon reichlich weit zurück – bloße Erinnerung – weiter nichts … Eigentlich verbindet mich nur noch mit meiner Schwester und Arne, meinem zweitältesten Bruder, eine lose Verbindung – und die auch nur höchst oberflächlich.«


  »Demnach lebt Ihre Mutter auch nicht mehr?«


  »Doch, doch, ich habe sie erst neulich besucht.« Sein Gesicht verdüsterte sich, wurde traurig. »Sie ist plötzlich sehr gealtert, ungeheuer gebrechlich geworden.« Seiner Stimme war die Betroffenheit anzumerken; er war bewegt.


  Lena spürte das und schwieg.


  Es dauerte lang, bis Knut sich ihr wieder zuwandte: »Wissen Sie, Lena, etwas werde ich nie ganz verstehen, wieso schafften es die Leute früher, und zum Teil in anderen Ländern auch heute noch, dass verschiedene Generationen friedlich unter einem Dach leben können und heute will das einfach nicht mehr funktionieren?«


  »Ich weiß …« Sie zögerte und vermied es ihn anzusehen. »Darüber habe ich auch schon wie oft nachgedacht. Nun, vielleicht war es wirklich nur eine Folgeerscheinung der damals unzulänglichen Lebensweise. Denn dieses, aus drastischen Mangelerscheinungen heraus, auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen zu sein, kommt immer seltener vor. Mit anderen Worten; die materielle Unabhängigkeit macht’s möglich. Außerdem bieten die ärmeren Länder heute noch das beste Beispiel dafür, dass der traditionelle Familienclan nach wie vor Bestand hat.«


  Knut wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Sicherlich, nur haben Sie etwas Entscheidendes vergessen; die Religion!«


  »Nun ja, hm …«, nickte Lena widerstrebend.


  »Trotzdem, Lena, finden Sie nicht auch, dass das auf einer gewissen Weise schade ist? Wenn ich mich zum Beispiel an meine Kindheit zurückerinnere, so empfinde ich auch heute noch, dass diese Gemeinsamkeit, dieses alle unter einem Dach befindliche, eine wohltuend, zum Teil aufregende und schöne Sache darstellte.«


  »Warum auch nicht! Kindheitserinnerungen sind, wie wir alle wissen, immer entweder ganz gut oder ganz schlecht. Ich aber glaube, dass momentan die nur überwiegend goldgefärbten Erinnerungen aus Ihnen sprechen. Denn Erinnerungen, noch dazu Kindheitserinnerungen, haben längst ihre grauen, zumeist unschönen Schatten, mit weit sonnigeren, hellen Farben kaschiert, und verleiten all zu leicht zu Halbwahrheiten. Gut, Ihr Eindruck von damals in allen Ehren, jedoch auf die heutige Zeit gemünzt, kaum noch nachvollziehbar. Oder wie anders wäre sonst Ihr Alleinsein zu verstehen?«


  »Ich sehe schon«, bemerkte Knut naserümpfend, »Sie lieben klare, unverfälschte Linien – ohne jeden Schnörkel und ohne jede Bekehrung.«


  Lena musterte ihn verwundert von der Seite. »Bekehrung …? Wollten Sie das etwa?«


  »Vielleicht.« Und er lachte plötzlich, für Lenas Begriffe etwas zu laut. »Es geht ja weniger um die Tatsache, dass ich, und nun auch Sie, allein leben, es geht vielmehr darum, dass wir das anscheinend auch noch gewollt haben, es sogar gut und richtig finden – und genau das beginnt mich allmählich zu stören. Früher, o ja, da fand ich das sogar besonders clever, wenn nicht gar toll – irgendwie abgehoben, über den Dingen zu stehen; falls Sie wissen was ich meine?«


  »Natürlich weiß ich was Sie meinen – schließlich habe ich gerade erst damit begonnen. Was Ihnen nun allmählich lästig erscheint, bedeutet für mich noch reinste Lebensfreude – so unterschiedlich können Lebensvorstellungen empfunden werden.«


  »Und Sie glauben nicht, dass Sie sich möglicherweise doch irren könnten?«


  »Nein, das bestimmt nicht!«, kam es ohne zu zögern über ihre Lippen.


  Hinter ihnen wurden plötzlich interessierte Fragen laut: »Ist das rechts da drüben Rom?«, wollten nun einige Fahrgäste etwas genauer wissen.


  »Ja, das ist Rom, die geschichtsträchtige, heilige Stadt Rom«, sprach Knut in das Mikrofon hinein. »Außerdem, wenn wir einigermaßen Glück haben und ohne größeren Stau durch Neapels Innenstadt gelangen, könnten wir in gut zwei Stunden auf der Fähre sein. Da wir aber mit der großen Fähre übersetzen müssen und nicht mit dem wesentlich schnelleren Tragflächenboot, dauert die Überfahrt natürlich etwas länger. Wie ist es, sollen wir vorher noch eine kurze Unterbrechung einlegen, oder durchfahren?«


  »Durchfahren!«, erklang es fast einstimmig.


  Mit zurückgelehnten Kopf betrachtete Lena nachdenklich die sonnenüberflutete Landschaft, und ohne den Kopf zur Seite zu wenden, sagte sie: »Eigentlich schon unglaublich, dass uns auf einmal die gesamte Welt offensteht – einfach unfassbar … Und dennoch kann ich nicht daran glauben, dass es auch nur einen einzigen Menschen gegeben haben könnte, der diesen totalen Zusammenbruch vorauszusehen vermochte. Wahrscheinlich nicht einmal die engsten Mitarbeiter der Regierung. Und wer das behauptet, lügt entweder, oder will sich nur wichtig machen.«


  »Nun ja, etwas plötzlich kam dieser Zusammenbruch schon«, warf Knut bedenkend ein.


  »Gott, ein solcher Umschwung kann schließlich nur schnell erfolgen, oder aber gar nicht; sozusagen, entweder oder! Was mich aber in letzter Zeit immer mehr zu ärgern beginnt, ist die unglaubliche Vergesslichkeit der Menschen.« Sie spürte seinen fragenden Blick und gab der Stimme noch etwas mehr Gewicht. »Jawohl, Knut, Sie haben schon recht gehört; die Vergesslichkeit! Kaum schreiben wir das Jahr 94, und schon kann sich kaum einer mehr erinnern – höchstens an die Dinge, die angeblich so viel besser waren. Natürlich war nicht alles nur schlecht! Nun gut, so wie man es heute oft darzustellen versucht, war es auch nicht. Natürlich hatten wir alle Arbeit, und sogar ein halbwegs abgesichertes Leben. Aber unter welchen Bedingungen denn? Nun könnte man vielleicht sagen, besser solche Bedingungen als die jetzigen. Dann würden wir uns aber selbst belügen, denn der Wunsch nach etwas mehr Wohlstand und angemesseneren Lebensverhältnissen bewegten alle gleichermaßen. Und obwohl heute, darüber bin ich mir ganz sicher, sich keiner mehr nach den alten Lebensverhältnissen sehnt, erscheint es den meisten doch wesentlich einfacher; besser nach dem Mund zu reden, als etwas Falsches zu sagen. Natürlich hätte manches ganz anders verlaufen müssen – doch jetzt ewig nur herumzujammern, macht gleich gar keinen Sinn.«


  »Bitte, Lena, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was außer der vielgerühmten Vollbeschäftigung und billigen Mieten, besser als bei uns hätte sein können?«


  »Na ja, so im Nachhinein stellte sich doch schon so manches heraus, was bei uns schon wesentlich einfacher und daher auch besser war. Wie Sie ja wissen, hat bei uns der Staat alles geregelt. Der Mensch galt daher als eine Einheitsware, die je nach vorgeschriebenen Stufenplan gelenkt und verwaltet wurde. Also ein Einheitsprozess, der vom ungeborenen Kind, bis hin zum letzten Atemzug, sich wie von selbst vollzog. Vorschriften und Gesetze waren relativ leicht überschaubar, da es stets nur ein Entweder-Oder gab. Selbst der Denkprozess der Menschen wurde überwiegend vom Staat gelenkt, und der ließ garantiert keine Gegenargumentation zu.«


  Knut lachte.


  »Lachen Sie nicht!«, ermahnte sie ihn mit drohendem Finger. »Denn alles geregelt zu wissen, sich keinerlei Gedanken über die Zukunft und des weiteren Lebens machen zu müssen, hat mit Sicherheit etwas für sich – auch wenn es einem lediglich nur einschläfert, willenlos und träge macht; blieb dennoch so etwas wie eine Lebensgarantie übrig. Aber eben das genau, verlief letztendlich gegen unsere eigene Überzeugung, unseren Willen oder gar gegen uns selbst. Aber leider bemerkte das damals längst keiner mehr, da eine Alternative ohnehin nicht vorgesehen war.


  »Ja, aber …«


  Lena hob entsetzt beide Arme. »Nein, bitte nichts mehr über dieses Thema! Es ist wirklich nicht wert genug, um im Urlaub erörtert zu werden.«


  »Nicht …?«


  »Nein. Absolut nicht.«


  Er blinzelte sie verschmitzt lächelnd aus den Augenwinkeln an. »Ich verstehe eh nichts von dieser Materie. Und wenn ich ehrlich sein soll; war mir das alles auch so was von egal, dass es mir neuerdings direkt unheimlich anmutet – zumal seit ich Sie kennengelernt habe.«


  »O je, das lässt ja tief blicken – schlechtes Gewissen, wie?«, murrte Lena.


  »Kann schon sein. Aber wie wäre es, wenn ich es wieder gutzumachen versuche; zum Beispiel mit einem gemeinsamen Streifzug auf der Insel?«


  »Hm, nicht schlecht – das würde mich freuen«, erwiderte sie mit offener Herzlichkeit, so dass seine hellen Augen noch eine Spur heller leuchteten.


  Die nächste halbe Stunde aber, musste sich Knut dem chaotisch aufkommenden Verkehr widmen, und Lena beobachtete indes mit größtem Interesse was um sie her vor sich ging.


  Denn Neapels Hafenviertel, dem sie sich nun näherten, wirkte auf einer gewissen Weise anziehend und abstoßend zugleich. Wenngleich der Baustil, die kolossale Enge und das scheinbare Chaos ringsumher, einen gewissen südländischen Flair verbreitete, spiegelte sich dennoch in den meisten Gesichtern der Mitreisenden eine sichtbare Enttäuschung wider. So war zu hören, wie eine Frau zu ihren Mann sagte: »Sieh nur, fast wie bei uns!« Damit hatte sie mit Sicherheit die abgeblätterten und maroden Häuserfassaden gemeint. »Und trotzdem wirkt alles heller und farbenfroher wie bei uns«, erwiderte daraufhin der angesprochene Mann. »Na ja, dafür ist es auch Italien«, erwiderte die Frau mit einigen Nachdruck.


  


  Auf dem Fährschiff angekommen, versuchte natürlich jeder einen Sitzplatz mit bester Aussicht zu ergattern.


  Noch während die meisten Leute mit ihren Kameras vor Augen, die Hafenansicht möglichst aus einer exzellenten Perspektive, ja mit größten Bravour und erfahrenen Kennerblick auf das verewigende Zelluloid zu bannen versuchten, legte das Schiff fast unbemerkt vom Hafen ab. Schwerfällig tuckernd suchte sich nun das massige Fährschiff den sichersten Weg aus Neapels halbrunder Bucht heraus, so dass das in grelles Licht getauchte Hafenpanorama, zunehmend an Schärfe einbüßte. Es wirkte dadurch noch gedrängter, noch verwirrender, in all seiner bunten Vielfalt. Die schluchtenartigen Straßen zwischen den mannigfaltig angeordneten Häuserzeilen, ähnelten mitunter einem tiefen finsteren Spalt, und selbst die im Wind flatternde bunte Wäsche auf den sich übereinander türmenden Balkons, verwandelten sich mehr und mehr in undefinierbare Farbtupfer.


  Der Wind nahm zu, je weiter sie sich vom Land entfernten, und wenn bisher das Wasser nur leicht gekräuselt, eine fast glatte Fläche abgab, so begannen nun die flachen Wellen, vereinzelt mit schmalen Schaumkämmen verziert, dem Ganzen ein weitaus bewegteres Aussehen zu verschaffen.


  Weiter draußen, aber immer noch im Golf von Neapel, tauchten allmählich rechterhand vorgelagerte, größere und kleinere Inseln auf, so dass die Leute darüber, um welche Inseln es sich dabei handelte, die unterschiedlichsten, spekulativsten Ansichten äußerten. Doch allen Prognosen und Vermutungen angeblich exzelenter Kenner zum Trotz, war die Insel Ischia noch weit entfernt. Und da mittlerweile der Wind gar zu sehr an Frisur und Kleidung zu zerren begann, verschwanden immer mehr Leute in die angenehmeren Innenräume.


  Sogar Lena, die ihren windigen Platz mit umgebunden Kopftuch und bis obenhin zugeknöpfter Jacke zu verteidigen suchte, gab schließlich auf und begab sich ebenfalls in die schützenden Innenräume. Dort entdeckte sie auch Knut, der sich mit dem ihnen zugeordneten Reiseleiter und einigen Herren von der Schiffsbesatzung, angeregt unterhielt.


  Nach einiger Zeit, immerhin nach gut einer Stunde, blickten dann doch die meisten Fahrgäste erleichtert der sich nun nähernden Insel entgegen.


  »Ist das die Insel?«, hörte da Lena hinter sich fragen.


  Lena drehte sich um. »Ich denke schon – aber genau weiß ich das auch nicht.«


  »Die sieht aber so groß aus – dabei habe ich ausdrücklich im Lexikon nachgesehen, wonach die Insel nur 6 km breit und 10 km lang sein soll. Die aber scheint viel größer zu sein, finden Sie nicht auch?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lena. Sie zeigte aber gleich darauf auf die vorgelagerte, wesentlich kleinere Insel. »Das müsste meiner Meinung nach, die Insel Procida sein, also könnte die größere Insel eigentlich nur Ischia sein.«


  »Ach ja, jetzt erinner ich mich wieder«, sagte die Frau und wandte sich eifrig ihren Mann zu, der unentwegt mit seiner Kamera beschäftigt war. Sie stieß ihn deshalb auch kurz am Arm an. »Nicht wahr, Karl, auf der alten Landkarte war diese kleinere Insel auch angegeben, aber in dem neuen Atlas, dem Fabian seinen, haben wir sie einfach nicht finden können.«


  »Gott, Gerda, der Maßstab war doch auch viel kleiner.«


  »Ach so …«, sagte sie und schwieg.


  Komisch, dachte Lena, immer wenn man irgendwo zum ersten Mal hinkam, versuchte man die gedanklich zurechtgebastelte Vorstellung mit der plötzlich vorhandenen Wirklichkeit zu vergleichen - und wie immer, stimmte dann kaum noch etwas davon überein. Alles was sich die Fantasie in mühseliger Kleinarbeit zusammengereimt hatte, nahm sich in der Wirklichkeit ganz anders aus. So fiel die Insel auf einmal viel größer aus, die Berghänge viel flacher und wesentlich kahler, und nichts deutete auf eine üppig grüne Vegetation hin, die aufgrund des vulkanischen Ursprungs eigentlich zu erwarten gewesen wäre … Nicht direkt enttäuscht, aber dennoch recht verhalten, einige sogar mit offener Skepsis behaftet, tasteten nun unzählige erwartungsvolle Augenpaare, die sich nähernde Insel ab.


  Mit zunehmender Neugier, zwischen freudiger Erwartung und vorsichtiger Skepsis hin und her pendelnd, lehnte Lena an der Reling. Was sie in diesem Augenblick wirklich dachte, war trotz des feinen Lächelns nicht zu ergründen – es konnte unendlich vieles sein …


  Die Fähre legte an – dieses hügelige Eiland also war Ischia! Doch leider, zum Bestaunen blieb keine Zeit, da Knut bereits zum Einsteigen in den Bus drängte. Selbst auf der Fahrt zum Hotel, die über eine extrem enge, verwinkelte Serpentinenstraße führte, war kaum dazu angetan, um zu einem ersten Eindruck zu gelangen. Alles war zu neu, zu fremd, viel zu verwirrend, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Vor dem Hotel angekommen, ein der Landschaft angepasster, langgestreckter, flacher Bau, umgeben von zahlreichen Weinbergen und Zitronengärten, mit ungehinderten Blick aufs Meer; was also konnte es noch Schöneres geben!


  Sogar die Vergabe der Zimmer, die normalerweise für Einzelpersonen immer einem Glücksspiel gleichkam, da Einzelzimmer nur selten dem Komfort eines Doppelzimmers entsprachen, schienen diesmal alle ohne Ausnahmen, einen Volltreffer zu landen, was die Urlaubsstimmung ungemein hob.


  So war es auch nicht verwunderlich, dass wenig später beim gemeinsamen Abendessen, eine aufgelockerte, ja ausgesprochene heitere Atmosphäre herrschte. Die Tische waren nach den jeweiligen Zimmernummern geordnet, so dass jeder mühelos seinen Platz finden konnte.


  Auch Lena hatte ihren Platz am Tisch eines ihr bis dahin unbemerkten Ehepaares eingenommen. Doch kaum dass sie sich bequem zurechtgerückt hatte, spürte sie einen unangenehmen stechenden Blick auf sich ruhen. »Das ist doch schon eine ziemliche Sauerei, diese Überbuchung! Finden Sie nicht auch?« sagte die ihr gegenüber sitzende Frau, mit dem stechenden Blick.


  Lena sah überrascht auf, da sie mit dieser Frage nicht sofort etwas anzufangen wusste. »Ach so, das meinen Sie! Na ja, das kann schon mal vorkommen – so eng sehe ich das nicht.«


  »Nicht …?«, tat die Frau enttäuscht. »Nun ja – ich dachte ja nur …« Und ihren Mann zuwendend, fuhr sie energisch fort: »Wenigstens ist das Zimmer sauber, nicht wahr Karl?« Sie winkte verächtlich mit der Hand ab und fügte lauernd hinzu: »Denn bei den Ausländern weiß man ja nie.«


  »Mir gefällt’s«, brummte der Mann.


  »Aber die Handtücher, die könnten wirklich etwas weicher sein, vom fehlenden Duschvorhang ganz abgesehen.«


  »Mein Gott, Renate, wenn du keine anderen Sorgen hast!«


  »Ich weiß«, murmelte sie, »für dich ist das alles nicht wichtig, für mich aber schon.«


  »Von mir aus …«, knurrte der Mann noch eine Spur ärgerlicher, und widmete sich nun ausgiebig der Getränkekarte.


  »Ich bin gespannt was es zu essen geben wird, hoffentlich nicht immer nur Spaghetti«, sagte die Frau zu Lena gewandt.


  »Ach, wissen Sie, wenn ich das Gastrecht eines anderen Landes genieße, sehe ich es als meine Pflicht an, es auch mit angemessener Dankbarkeit zu würdigen.«


  Der Mann vergrub sein Gesicht förmlich hinter der Getränkekarte, um sein schadenfrohes Lächeln nicht merken zu lassen.


  Lena aber hatte es sehr wohl bemerkt.


  Doch die Frau schwieg von nun an mit beleidigter Miene.


  Erst als das Essen serviert wurde und nach einem Salatteller tatsächlich Spaghetti serviert wurden, brach die Frau in lautes Gelächter aus, so dass sich die Gäste von den Nachbartischen interessiert umdrehten.


  »Schmeckt es?«, fragte da Knut, der unbemerkt den Raum betreten hatte, über die Schulter hinweg.


  »Danke, ganz ausgezeichnet!«, erwiderte Lena mit besonderen Nachdruck. Er nickte lächelnd und ging auf den nahe der Anrichte gelegenen Tisch zu, der von einer mächtigen Kübelpalme halb verdeckt war.


  Unwillkürlich machte Lena einen langen Hals, und dachte mit gewissen Ingrimm; das könnte dir so passen, mich hier bei dieser streitsüchtigen Person versauern zu lassen! Und nur die Tatsache, dass jener besagte Kollege, Dieter mit Namen, neben ihm Platz genommen hatte, wahrscheinlich um ein kleines Schwätzchen mit ihm abzuhalten, konnte sie versöhnlicher stimmen. Sie blieb aber dennoch keine Minute länger als notwendig auf ihren Platz sitzen. Sie verabschiedete sich mit leichten Kopfnicken und verschwand augenblicklich nach draußen.


  Jetzt wollte sie erst einmal in aller Ruhe ihre nähere Umgebung in Augenschein nehmen, wozu sie bisher überhaupt noch nicht gekommen war. Da aber noch weitere Gäste den gleichen Gedanken zu haben schienen, ergab sich daraus eine heitere Gemeinschaftsinspektion.


  Als sie sich aber später dann allein in ihren Zimmer wiederfand, überfiel sie, eigentlich wie immer am ersten Abend in einer fremder Umgebung, so eine gewisse Art von heimtückischer Verlassenheit. O ja, diese fröstelnde Fremdheit, diese seltsame, kaum definierbare Verlassenheit, fürchtete, ja verabscheute sie ungemein. Und nun wieder die gleichen Symptome; sie tat sich unheimlich schwer, sich dem Neuen, dem Fremden zu öffnen, beides miteinander zu vermischen. Ebenso der Schlaf, der sich in der ersten Nacht, vor lauter Fremde, vor lauter Unruhe, sich nicht einstellen wollte, obwohl der Körper danach verlangte.


  Schließlich gab Lena nach, und stand wieder auf. Sie öffnete vorsichtig die Balkontür und blieb entzückt vor Staunen stehen. Was für eine Stille, was für eine wohltuende Sanftheit! Sie wagte kaum zu atmen, so still war es ringsumher. Das nicht weit entfernte Meer, schimmerte dunkel, wie schillernde, fließende Seide. Nichts schien sich zu bewegen und dennoch war alles mit Leben erfüllt. Plötzlich tauchte aus fernen Dunst, ein unscheinbar mattes, goldgelbes Licht auf, das sich, wenn überhaupt, nur ganz langsam vorwärtsbewegte; wahrscheinlich ein Fischerboot. Sie lauschte gebannt, doch kein Laut war zu hören, nicht einmal der Schrei eines Vogels oder das Kläffen eines streunenden Hundes.


  Sie wusste nicht zu sagen, wie lang sie so gestanden hatte – alles schien auf einmal so zeitlos, so unwichtig zu sein.


  


  Der nächste Morgen begann, wie der Abend geendet hatte; mit einer unübertrefflichen Klarheit, die jedes Herz, auch das noch so Griesgrämigste, vor Freude höher schlagen ließ. Das Meer, nun blau wie der Himmel, bescherte einen ungehinderten, weiten Blick, so dass die Insel Capri unglaublich nahe erschien, obwohl die Entfernung beträchtlich war.


  In der Hotelhalle dann, begann man sich bereits überwiegend wie alte Bekannte zu begrüßen; bald da ein kurzes Schwätzchen und bald dort ein heiterer Zuruf – fast familiär.


  Lena jedoch blieb abwartend in der Nähe der Treppe stehen. Obwohl sie der Hunger plagte, behielt sie möglichst unauffällig die Treppe im Auge.


  Endlich erschien Knut auf der Treppe. Und obwohl es Lena ziemlich genant fand, sich ihm derart offen aufzudrängen, versuchte sie dennoch möglichst unbekümmert zu erscheinen.


  »Guten Morgen, Lena!«, hörte sie ihn da auch schon heiter sagen. Er blieb vor ihr stehen. »Das ist schön, dass Sie auf mich gewartet haben.« Und gleich darauf mit: »Hallo, Knut, wie hast du unter unserem Dach geschlafen?«, wurde er von Dieter, seinem Kollegen unterbrochen.


  »Gut, sehr gut sogar, so dass ich es fast verschlafen hätte!«


  »Und wie ich sehe, bereits mit charmanter Reisebegleitung«, wies Dieter lächelnd auf Lena.


  Knut lachte. »Das ist Lena, die sogenannte Fehlbuchung.«


  »Oh, um so besser, dann wirst du erst recht, ganz besonders nett zu ihr sein müssen!« Und bereits von anderen Gästen in Beschlag genommen, rief er noch über die Schulter hinweg: »Natürlich aus betriebsinternen Gründen, versteht sich ja wohl von selbst!«


  »Schon ein richtiger Italiener! Und das in den paar Jahren«, bemerkte Knut halb spöttisch und halb anerkennend.


  »Neidisch …?«


  Er überlegte. »Nein, eigentlich nicht, da mir dieses Leben auf die Dauer zu turbulent, zu strapaziös wäre – das ist bei uns schon wie es ist …«


  »Damit bin hoffentlich nicht ich gemeint?«, fragte Lena.


  »Unsinn! Warum denn?«


  »Also darf ich an Ihren Tisch Platz nehmen?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Aber Lena, Sie haben doch gerade gehört, schon aus betriebsinternen Gründen bin ich dazu verpflichtet!«


  Verunsichert über Knuts ausgesprochen ernstes Gesicht, erwiderte sie: »Wegen mir brauchen Sie sich wirklich nicht verpflichtet zu fühlen. Ich komme nämlich sehr gut allein zurecht.«


  »Und wie ich das weiß!« Er lachte herzlich und schob ihr galant den Stuhl zurecht.


  Tief innerlich ärgerte sich Lena längst über ihre vorschnelle Reaktion, sich Knut derart aufzudrängen; was mit Sicherheit bei den anwesenden Gästen unliebsame Tratschereien hervorrief. Sie würden nun annehmen; sie habe es auf Knut abgesehen – wollte mit ihm anbändeln.


  »Nanu Lena, ich wusste gar nicht, dass Sie derart finster dreinschauen können? Noch dazu an so einen herrlichen Tag!«


  »Ich …? Finster …?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Im Gegenteil …«


  »Dann wird es Zeit, dass Sie es auch endlich merken lassen! Übrigens, zu Hause regnet es und es ist sehr kühl.«


  Sie lächelte, denn sie hatte verstanden.


  »Stellen Sie sich vor«, neigte er sich leicht vor, »die jungen Leute hatten tatsächlich recht mit ihrer Behauptung, dass der Aufenthalt hier auf der Insel, für die Busfahrer so eine Art Erholung darstellen soll. Doch warum und wieso, konnte ich bisher noch nicht in Erfahrung bringen. Wahrscheinlich irgendeine geschäftliche Abmachung. Na ja, im Grunde kann mir das auch vollkommen egal sein, die Hauptsache ein paar freie Tage. Obwohl, zwei Ausflüge aufs Festland sind schon mit eingeplant.«


  »Dann ist dieser Dieter also doch der Hotelinhaber?«


  »Nein, Teilhaber, soweit ich es verstanden habe. Halt ein typischer Familienbetrieb, was hier und auch in anderen Ländern, sehr verbreitet ist.«


  »Eigentlich eine gute Sache, wenn alle Familienmitglieder mit eingebunden sind.«


  »Sehen Sie, die Familie scheint also doch noch ihre Berechtigung zu haben!«


  »Habe ich denn das bestritten?«


  »Indirekt schon, da Sie die Unabhängigkeit kategorisch über die Gemeinsamkeit stellen.«


  »Oh, habe ich das?« Sie sah ihn mit großen erstaunten Augen an.


  »Doch nicht generell – das würde ich mir nie erlauben.«


  In diesem Augenblick trat Dieter an den Tisch heran. »Was ist nun, Knut, fährst du mit?«


  Knut erhob sich sofort. »Bis später dann«, nickte er Lena zu und verließ mit jenen Dieter den Raum.


  Obwohl die Sonne ungehindert vom wolkenlosen Himmel schien, war es nicht zu warm, dafür sorgte der frische, böige Wind aus Nordwest. Die meisten Leute hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um sich auf der Insel etwas genauer umzusehen.


  Auch Lena machte sich auf den Weg. Sie interessierte sich vor allem erst einmal für den kleinen Ort S. Angelo, von dem sie von ihren Balkon aus einige interessant erscheinende Details erkennen konnte – was natürlich ihre Fantasie beflügelte.


  Sie hatte daher im kleinen Reiseführer nachgesehen, welcher Bus dafür in Frage kam. Übrigens eine Einrichtung, die sie nicht genug loben konnte, da alle Buslinien, egal wie oft und wohin, kostenlos waren – da im Reisepreis enthalten. Also eine wunderbare Sache!


  Jedoch einen entscheidenden Nachteil schien diese weitgehend unbürokratische Beförderung doch zu haben, denn an einen Sitzplatz war nicht zu denken. Höchstwahrscheinlich nur in aller Frühe oder am späten Abend. Sich aber darüber aufzuregen, fiel ganz offensichtlich nur demjenigen ein, der pausenlos Kritik für eine Tugend hielt.


  Wie Lena richtig vermutet hatte, war diese winzige, terrassenförmig übereinander getürmte Ortschaft, ein so durch und durch malerisches Fleckchen Erde, dass sie nicht recht wusste; träumte oder wachte sie. Sie schaute und schaute … In der von Felsen eingerahmten, fast zierlich wirkenden Bucht, hoben und senkten sich im Wind, wie im ewigen Spiel begriffen, die zahlreichen von der Sonne beschienenen, buntbemalten Boote. Auf der flachen Mole roch es nach Fisch, Teer und frischer, öliger Farbe. Dazu das leicht bewegte Meer, welches helle Schaumfetzen über die von Algen schlüpfrigen braungrünen Felsensteine spritzte, und vom dunkleren Rand des Ufers abgesehen, eine eher gleichmäßig hell glänzende Oberfläche aufwies – eine Schönheit ohne Ende …


  Am späten Nachmittag erst, kam Lena ins Hotel zurück. Knut war anscheinend schon vor längere Zeit zurückgekehrt, denn er hielt sich im Thermalbad auf. Als er sie am Beckenrand bemerkte, schwamm er zu ihr hin und fragte: »Na, wie war’s?«


  »Herrlich! Einfach herrlich!«


  »Und wo waren Sie?«


  »In S. Angelo – einfach zauberhaft«, wiederholte sie.


  »Darüber müssen Sie mir schon etwas ausführlicher berichten! Ich komme gleich.«


  Lena nickte und suchte sich auf der Sonnenterrasse einen besonders schönen Platz aus.


  »Das Thermalbad ist eine Wucht!«, rief Knut ihr entgegen.


  »Ja, das ist es.« Sie sah ihn fragend an: »Und wo waren Sie eigentlich die ganze Zeit?«


  Er rückte seinen Stuhl in den vom Sonnenschirm gespendeten Schatten. »Ich muss vorsichtig sein, meine Haut verbrennt schneller als mir lieb sein kann.«


  Einer von dem braungebrannten, gutaussehenden Italienern brachte ihnen Cappuccino und Eis an den Tisch.


  »Oh!«, murmelte Lena.


  Knut lächelte und sagte auf Italienisch etwas zu dem jungen Mann, worauf dieser herzlich lachend zu Lena hinsah.


  »Sie sprechen italienisch?«, staunte Lena.


  »Gottbewahre!«, wehrte Knut mit der Hand ab. »Es sind nur einige wenige Worte, die man mit der Zeit so mitbekommt.«


  »Gehört dieser junge Mann, und auch der etwas Ältere, die abends servieren, auch zur Familie?«


  »Natürlich, auch die jungen Frauen; eigentlich alle, bis auf die Köchin, die soll angeblich nur auf Umwegen mit ihnen verwandt sein.«


  »Und welche von den Frauen, ist die Ihres Kollegen?«


  »Keine davon, denn die habe ich heute auch erst kennengelernt. Sie hat vor einigen Wochen ihr erstes Kind geboren – ein Mädchen.«


  »Aha, dann wohnen sie wohl in einer anderen Gegend?«


  »Ja.« Er musste husten. »Das Eis …«, sagte er mit hüstelnder Stimme, »ich kann einfach kein Eis essen ohne einen Hustenanfall zu bekommen.« Nach einer Weile, als er sich so einigermaßen beruhigt hatte, fuhr er fort: »Sie besitzen ein Häuschen, ein bildhübsches Anwesen oben in den Bergen. Angeblich eine Erbschaft.« Er zögerte und sah verunsichert zur Seite. »Wenn Sie mich fragen, ein eher undurchsichtiges Unternehmen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er ganz offensichtlich nach einem lukrativen Geldgeber Ausschau hält. Ich kann mich natürlich auch irren, da ich von Immobiliengeschäften überhaupt nichts verstehe.«


  »Wie, das verstehe ich jetzt nicht ganz; ich denke er ist am Hotel beteiligt?«


  »Ja, schon, aber wahrscheinlich nur zu einem geringen Prozentsatz. Und genau das scheint der springende Punkt zu sein; er möchte sich um jeden Preis einen größeren Anteil sichern, oder was noch besser wäre, sich vollkommen selbstständig machen. Das aber scheint ohne einen finanzkräftigen Teilhaber, möglichst noch einem ›stillen Teilhabers‹, nicht realisierbar zu sein. Das wenigstens war mein persönlicher Eindruck.«


  »Warum nicht, das klingt ja ganz einleuchtend. Vielleicht erhofft er sich, Sie für dieses Projekt gewinnen zu können?«


  »Ausgerechnet mich!«, lachte Knut amüsiert auf. »Ich, ein geborener Nordländer …! Nee, bei aller Liebe, das wäre vollkommen undenkbar!«


  »Wieso eigentlich, gefällt Ihnen die Insel denn nicht?«


  »Doch, doch, sehr gut sogar, aber doch nur für den Urlaub. Außerdem entspräche das auf keinster Weise meinen Zukunftsvorstellungen.«


  »Nicht …?«


  »Nein, überhaupt nicht! Keine Spur davon!«


  »Interessant! Und wie sollte die wohl aussehen?«


  »So zumindest nicht, darüber bin ich mir im Klaren.« Er überlegte einen Augenblick und sagte dann mit einem schalkhaften Augenzwinkern: »Das genauer herauszufinden, hat schließlich noch etwas Zeit.«


  Lena lachte. »Dachte ich mir’s doch! Sozusagen ein Leben auf herkömmlicher Weise, nur mit einer garantiert pflegeleichten Zweisamkeit verbrämt; wobei die Betonung auf pflegeleicht liegt.«


  »Na und, wäre das denn zu verachten?«


  »Sicherlich nicht, nur …«, brach sie mit einer abfälligen Handbewegung ab.


  »Mit mir sollten Sie besser nicht über dieses Thema sprechen – ich war schließlich schon zweimal verheiratet. Ein gebranntes Kind also, wie man zu sagen pflegt.«


  »Schade …«, murmelte er vergrämt. »Dabei wirken Sie überhaupt nicht emanzipiert.«


  »Emanzipiert? Wie kommen Sie denn auf so etwas?! Das dürfte genau das sein, was ich hundertprozentig noch nie war und auch nicht sein werde.«


  »Und Ihr jetziges Leben, Ihre jetzige Lebenseinstellung, ist das etwa keine Emanzipation?«


  Lena lachte gerade heraus. »Nun, wenn Sie persönlichen Freiheitsraum mit Karriere gleichsetzen, dann allerdings wären Sie noch stärker davon betroffen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete er Lena von oben bis unten. »Wissen Sie was, egal was wir sind und auch nicht sind, sollten wir endlich zum ›Du‹ übergehen!«


  Sie schloss überrascht, die für eine Antwort geöffneten Lippen, machte eine vage Handbewegung durch die Luft und sagte gedehnt: »Von mir aus – dann eben ›Du‹ …«


  »Was dir nicht gerade leicht zu fallen scheint – so verzagt wie du dreinschaust.«


  »Unsinn!« Sie nagte verwirrt an der Unterlippe, so wie sie es schon als Kind immer getan hatte, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Aber auf gar keinen Fall wollte sie einen prüden Eindruck erwecken; so vergewisserte sie sich diskret, dass niemand von den Mitreisenden in der Nähe war, und küsste ihn rasch auf die Wange. »Mein ›Du‹ für dich.«


  »Oh, sieh mal einer an!« Er strahlte. »Da Lena«, streckte er ihr die andere Gesichtshälfte hin, »hier ist noch eine Wange!«


  »Typisch Mann«, lachte Lena und küsste auch noch die andere Wange.


  Nun aber füllte sich allmählich die Terrasse. Wobei es zu einem angeregten Erlebnisaustausch kam.


  


  Der nächste Tag, ebenfalls ein sonnenreicher, warmer Frühlingstag, nutzten Knut und Lena für den versprochenen gemeinsamen Ausflug.


  »Was möchtest du dir ansehen?«, fragte Knut.


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann wüsste ich etwas, was dir sicherlich gefallen wird«, tat er geheimnisvoll.


  »Wie schön, für Überraschungen bin ich immer zu haben«, erklärte Lena mit kindlicher Freude.


  »Nun, denn mal los!«


  Natürlich wie immer, war der Bus mit vor sich hin dampfenden Ausflüglern randvoll gefüllt, und nur mit äußerster Mühe gelang es ihnen sich noch hineinzuquetschen. Von der Landschaft ringsumher, war somit kaum etwas zu sehen. Es nützte auch nur wenig, dass ab und zu ein oder zwei Leute ausstiegen, denn die Einsteiger waren stets in der Überzahl. Was schließlich dazu führte, dass die Türen nur noch für Aussteiger geöffnet wurden.


  Irgendwann dann, nach einer der gefährlich engen Kurven, gab Knut durch ein kurzes Handzeichen zu verstehen, dass sie am Ziel angelangt seien.


  Ordentlich erleichtert von der kurvenreichen Schaukelei, verließen sie mit noch weiteren Passanten, die anscheinend das gleiche Ziel wie sie verfolgten, den Bus.


  Tief durchatmend sah sich Lena neugierig um. »Wo befinden wir uns hier eigentlich? Es war mir einfach nicht möglich die Ortsschilder zu erkennen.«


  »Das ist San Francesco, sozusagen die Nobelgegend zwischen Forio und Lacco-Ameno, eine Gegend, die erst seit dem Frühjahr 1991 für den Publikumsverkehr geöffnet wurde.«


  »Ich denke du bist auch zum ersten Mal auf dieser Insel, woher kennst du dich dann so gut aus?« wunderte sich Lena.


  Er lächelte verschmitzt. »Von Dieter natürlich, der in dieser Gegend wohnt. – Das war ja auch der Grund, der mich in Bezug auf seine wirtschaftliche Lage, stutzig gemacht hat. Aber wie gesagt, das sind einzig und allein seine Angelegenheiten, mit denen er selbst fertig werden muss. Uns beide«, er sah sie gewinnend an, »werden lediglich die wundervollen Gärten interessieren, und zwar ohne irgend eines spektakulären Beigeschmacks. Außerdem, meine Liebe, soll die Villa ›La Mortella‹ ein Juwel an kultureller, sowie geschichtlicher Bereicherung darstellen. Wenigstens erklärte man mir das so – also nicht meine eigenen Worte.«


  »Aha, deshalb …«, schmunzelte Lena.


  Sie liefen schweigend nebeneinander her, jeder bedacht nichts zu übersehen, und gleichzeitig den anderen in seiner Nachdenklichkeit nicht zu stören.


  Aber bereits nach kurzer Zeit des Weges, blieb Lena plötzlich stehen. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgesetzt, die Knut ohnehin nicht besonders leiden mochte, da sie den lebhaften Ausdruck ihrer Augen verdeckte, und sagte mit schief geneigten Kopf: »Wahrhaftig, Knut, du hast kein bisschen übertrieben! Und wenn ich jemals, auch nur einen Moment lang, am gewissen südländischen Flair der Insel gezweifelt haben sollte, so widerlegt diese zauberhafte Vielfalt an exotischer Schönheit auch den letzten Rest an Zweifel.« Ihr Blick eilte gebannt bald dahin und bald dorthin. Sie fasste ihn jäh am Arm und rief einmal ums andere Mal, in fast kindlicher Euphorie: »Sieh doch nur, dieser herrliche Jasminstrauch! Und da, die wie gemalt aussehenden tropischen Blüten! Und hier«, eilte sie im Überschwang ihrer Freude, einige Schritte auf den grün Überwucherten Abgrund zu, »die zarten bis grellen Farbtöne und Schattierungen der Blüten an Hecken und Sträucher, wie schön, wie wunder- wunderschön!« Und sich in ruckartiger Heftigkeit zu ihm umwendend, dabei die rechte Hand wie zum Schwur erhoben, sagte sie fast demütig beschwörend: »Kannst du mir vielleicht mal verraten, was davon am prächtigsten ist? Mir jedenfalls, will das nicht gelingen! Oder was meinst du, ist es die überaus meisterhafte gartenbauliche Zusammenstellung, oder doch die Architektur; im Besonderen des Teehauses, das da oben erhöht an der Felswand thront? Sag schon«, drängte sie. Da aber Knut noch immer nichts sagte, fügte sie aufseufzend hinzu: »Ich sehe schon, wir sollten es dabei belassen, dass alles zusammen genommen, ein überaus gelungenes, wunderschönes Kunstwerk darstellt.«


  Knut, der ohne zu unterbrechen zugehört hatte, legte in gerührter Anwandlung den Arm um ihre Schultern. »Mein Gott, Lena, was für eine zu Herzen gehende Laudatio …«


  Sie sah ihn mit vorgeneigten Kopf fragend an, weil der Tonfall ebenso gut Spott hätte ausdrücken können.


  »Ist was …?«


  »Nein, nein …« Und nach einer Weile. »Ich würde gerne da oben«, sie zeigte auf das Teehaus, »etwas länger verweilen.«


  »Warum nicht. Nur wird es den vielen Leuten nach zu urteilen, dort weit weniger ruhig sein, als hier zum Beispiel.«


  »Ja, das stimmt allerdings.«


  »Also, was schlägst du vor?«


  Sie drehte sich nach allen Seiten um, und zeigte schließlich auf einen verschlungenen Weg zwischen hohen schattigen Bäumen. Da oben habe ich vorhin eine Steinbank entdeckt, die genau unseren Geschmack entsprechen dürfte, ruhig und dennoch einen ungehinderten Blick auf die Gartenanlagen.


  »Nun, auf was warten wir dann noch?!«


  Lena ging voran, da der Weg für beide nebeneinander zu schmal war. Ein süßlich herber Geruch stieg aus der grünen Tiefe zu ihnen auf. Sie drehte sich zu Knut um, der direkt hinter ihr ging. »Dieser Geruch, kennst du ihn?«


  Er blieb stehen, streckte die Nase in die entsprechende Richtung und schnupperte. »Ein Gewürz würde ich sagen – aber welches?« Noch einmal zog er die Luft tief ein. »Nein, keine Ahnung! Für derartige Details reicht mein Wissen nicht aus.«


  »Meines etwa …?«, lachte sie und ging weiter.


  Schon bald darauf wies sie mit ausgestreckter Hand auf jene besagte Nische, die wahrhaft kaum zu erkennen war, da die dicht davor stehende, schräg in den Himmel ragende Kandelaber artige Rispe einer mächtigen Agave, den Blick derart auf sich zog, so dass alles neben und hinter ihr in Vergessenheit geriet.


  »Tatsächlich, die Bank habe ich total übersehen!«, sagte Knut.


  Sie setzten sich nieder, wobei Lena mit leisem Aufstöhnen die Beine von sich streckte. »Ich weiß gar nicht wie das kommt, dass ich hier dauernd aufgequollene Füße habe?«


  Knut legte mit einem hinterhältigen Grinsen, den Arm um ihre Schultern. »Wir sind halt nicht mehr die Jüngsten, meine Beste.«


  »Oh, wie uncharmant!«, tat sie empört und wollte sich mit einer leichten Drehung seinem Arm entziehen. Er aber verstärkte seinen Druck, was ihr ein seltsames Unbehagen bereitete, und war gerade im Begriff es ihm zu sagen, als sie plötzlich in seine Augen blickte. Sie verstummte – und trotz ihres Unwillens sah sie ihn unverwandt an. Auch konnte sie nicht verhindern, dass eine heiße Blutwelle ihr Herz bis zum Hals hinauf schlagen ließ. Während gleichzeitig eine mahnende Stimme in ihr hämmerte: was soll das alles, das ist doch Schwachsinn! Diese Art von Gefühlen hatte sie doch längst hinter sich gelassen! Gehörten somit längst der Vergangenheit an – sie hatten demnach keine Berechtigung mehr. Und dennoch, sie war unfähig sich diesen hellen Augen zu entziehen. Im Gegenteil, sie genoss es förmlich, wie die längst überwunden geglaubten Gefühle von ihr Besitz ergriffen. – Aber wollte sie das wirklich …? Nein – sie wollte nicht … Und plötzlich wieder hellwach, wandte sie brüsk den Kopf zur Seite, und blickte über das grüne Dach des Gartens hinweg ins Weite.


  Auch ohne ein Wort gesagt zu haben, spürte Lena an der Lockerung des Armes um ihrer Schulter, dass Knut sie verstanden hatte. So kam es, dass der Ort der Schönheit zur ersten zarten Begegnung, gleichzeitig zum Fluchtort wurde, da nicht erwiderte Gefühle bekanntlich zuerst ihrem Bannkreis entfliehen. Doch genau dieses abrupte Entfliehen war es, was ihr tief innerlich Schmerzen verursachte und sie zögern ließ. So schmiegte sie einen Augenblick lang, sanft ihre Wange an die Hand auf ihrer linken Schulter, dann erst erhob sie sich, lächelte vage und sagte beherzt: »Eine Begegnung wie die unsrige, sollten wir auf gar keinen Fall mit irgendwelchen Restgefühlen verunglimpfen – dafür wäre sie zu schade, findest du nicht auch?«


  »Restgefühle …? Wie sich das anhört!«, murmelte Knut.


  »Nenne es von mir aus wie du willst – für mich bleiben es Restgefühle.«


  »Wieso eigentlich? Willst du tatsächlich deine Restjahre«, betonte er mit Nachdruck, »im Alleingang, ohne einer näheren Beziehung dahinleben? Willst du das wirklich?«


  »Du lieber Himmel, Knut, man könnte fast meinen …«, sie stockte plötzlich und fügte mit einer abfälligen Tonfall hinzu: »Ach was, ich möchte lediglich die paar Tage Urlaub genießen, und zwar ohne jeglichen Gefühlsstress – der ohnehin zu nichts taugt, wenigstens was mich betrifft.«


  Knut sah angestrengt zu Boden, als würde er dort die passende Antwort finden – doch er schwieg. Erst nach geraumer Zeit wechselte er urplötzlich das Thema: »Die Fahrt morgen zum Vesuv macht mir einiges Kopfzerbrechen, da die Reiseleiterin mitfährt.«


  »Hm«, machte Lena. Sie brauchte einen Moment, um ihn gedanklich folgen zu können. »Ach so, du meinst den fehlenden Platz?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Dann fahre ich eben nicht mit; so einfach ist das!«


  »Quatsch!«, protestierte er. »Die Fahrt steht dir schließlich zu.«


  »Und wenn, mir liegt eh nicht so sehr viel daran, mit meinen aufgedunsteten Füßen stundenlang in der Sonne herumzulaufen. Obwohl mich ›Pompeji‹ schon sehr interessieren würde.« Sie drehte sich impulsiv zu ihm herum und tippte ihn mit dem Finger auf die Brust. »Könnte das nicht als plausibler Grund für eine eventuelle Wiederholung angesehen werden?«


  »Oh!« Er stieß einen ungelenken Pfiff aus. »Wie unvorsichtig von dir, meine Liebe, denn du wirst dir denken können, dass ich dich mit absoluter Sicherheit, bei gegebener Zeit daran erinnern werde; und wehe dir, du versuchst dich dann mit Vergessenheit aus der Affäre zu ziehen!«


  Lena lachte. »Sozusagen nach dem Motto: aus den Augen, aus dem Sinn!« Um ihn genauer in die Augen blicken zu können, blieb sie unmittelbar vor ihm stehen, reckte ihren Kopf in die Höhe und sah ihn fest an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir darin eine Ausnahme darstellen?«


  »Und ob ich das glaube!«, erklang es mit größter Entschiedenheit.


  Unter dem entschiedenen Ton duckte sie sich förmlich. Sie holte tief Luft, um sich aus dieser unfreiwilligen Beklemmung zu befreien. Doch den Satz: »Du scheinst unverfrorener zu sein als ich dachte …«, ging im lauten Hubkonzert eines entgegenkommenden Autos unter. So gesehen, unterband der chaotische Verkehr auf der viel zu engen Straße, jede weitere Unterhaltung.


  Deshalb gelang es Knut auch erst auf der stilleren Nebenstraße, sich noch einmal vergewissernd zu erkundigen: »Was nun, wenn wider erwarten morgen doch noch ein Platz frei sein sollte?«


  Sie überlegte einen Augenblick, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. »Nein, ich bleibe hier – schon meinen Füßen zuliebe.«


  Ungläubig musterte er sie von oben bis unten. »Hoffentlich erinnerst du dich morgen noch daran, wenn die interessanten Ausflugsziele locken?«


  »Gott, wie misstrauisch!«, verpasste sie ihm einen sanften Stoß. Lachte plötzlich übermütig auf und hakte sich bei ihm unter. So spürte sie mit ungeheurer Genugtuung, wie unruhig ihm diese Nähe machte. Das wiederum stachelte ihren Übermut noch mehr an; oder war es am Ende doch mehr? Aber da war es bereits geschehen, sie hatte längst ihren Körper in zarter Unbekümmertheit seinen Schritten angepasst, und spürte mit entwaffnender Genugtuung, wie jeder einzelne Nerv in ihm sich anspannte. Plötzlich aber wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst, dass möglicherweise gar nicht der vermeintliche Mutwille sie dazu getrieben haben könnte, sondern die eigene, wieder erwachende Lust. Diese Erkenntnis allein reichte aus, um wie eine kalte Dusche zu wirken. Sie zog fast heftig ihren Arm aus den seinen zurück, um gebührenden Abstand zu gewinnen.


  Der schmale wissende Blick aus seinen hellen Augen, traf sie daher wie ein Stich mitten ins Herz – er beschämte sie. Jawohl, sie fühlte sich ertappt, irgendwie durchschaut – oder bildete sie sich das etwa nur ein, da ihre hohen moralischen Begriffe längst nicht mehr zeitgemäß waren?


  »Du bist auf einmal so still?«, hörte sie ihn da sanft fragen.


  Der sanfte Tonfall war es dann auch, der ihr vor innerer Beklemmung fast die Tränen in die Augen getrieben hätte, obwohl sie diese übertriebene Empfindlichkeit von jeher am meisten ärgerte – weil sie unfrei machte.


  Knut fasste sie fest am Arm an und zwang sie so ihn anzusehen. »Nun, was ist? Was bedrückt dich?«


  »Nichts, überhaupt nichts – das ist es ja eben, was mir derart zu schaffen macht. Ich kann weder abschalten, noch meine übertriebene Empfindlichkeit unter Kontrolle bekommen – Stimmungen, immer nur Stimmungen! Nicht nur, dass diese gesamte Bandbreite von Gefühlen und Eindrücken mein Leben auf unnötigster Weise erschweren, beharren sie auch noch auf ungeteilte Aufmerksamkeit!«, klagte sie heftig.


  »Aber, aber, was soll denn das? Ich glaube vielmehr, dass nur der, der sich ständig selbst prüft, auch den anderen besser verstehen kann. Mit anderen Worten; da wo nichts ist, kann auch nichts herkommen.«


  »Das hinkt aber gewaltig«, unterbrach sie ihn.


  »Überhaupt nicht. Denn oberflächliche Gefühle und Eindrücke bleiben was sie sind, sie können niemals Tiefe erzeugen.«


  Lena warf ihm aus den Augenwinkeln einen erstaunten Blick zu, sagte aber nichts. Wohl vor allem deshalb nicht, da ihnen Gäste aus dem Hotel entgegenkamen. Und wie üblich bei solchen Zusammentreffen, die eine gewisse höfliche Manier voraussetzte, wurde eine Weile über dies und jenes gesprochen. Man hatte natürlich längst mitbekommen, und wahrscheinlich mehr noch als Knut und Lena es selbst wissen konnten, dass diese Begegnung inzwischen als weit mehr betrachtet wurde. Das Gegenteil davon, hätte sie mit ziemlicher Sicherheit, äußerst irritiert, ja wahrscheinlich für ganz unmöglich gefunden.


  Zeitiger als sonst, musste Knut am nächsten Morgen aufstehen. Er hatte sich schließlich um den Bus zu kümmern, der auf dem zentralen Parkplatz abgestellt war. Außerdem würde er dort die ihm zugeteilte Reiseleiterin vorfinden. Alles in allem ein umfangreiches Programm, wenn er es recht bedachte.


  Was ihn aber zu dieser frühen Stunde, noch dazu an einem so wunderschönen Morgen, die heitere Stimmung erheblich dämpfte, war die Gewissheit, Lena nicht einmal beim Frühstück Gesellschaft leisten zu können.


  Er überlegte, und noch während er seinen Espresso trank, beschrieb er einen kleinen Notizzettel, den er nun auf ihren Platz legte. Anscheinend mit dem Ergebnis seines Einfalls recht zufrieden, verließ er wesentlich frohgelaunter, dabei eine bekannte Melodie pfeifend, den Speisesaal.


  Als er wenig später den Linienbus bestieg, fiel ihm sofort die angenehme Leere auf. Endlich einmal einen freien Sitzplatz. Was hieß da einer, mehrere sogar, er konnte sich ihn aussuchen! Eine direkt angenehme Fahrt, so an den sonnenüberfluteten Ufer entlangzufahren. Nur schade, dass Lena nicht dabei sein konnte; wie hätte sie wieder vor lauter Entzückung geschwärmt.


  Kaum hatte er den großen Busparkplatz erreicht, als auch schon eine junge Stimme ihm fragend zurief: »Bist du der Knut aus Deutschland?«


  Er drehte sich um, und sah wie eine bildhübsche junge Frau, mit wehenden schwarzen Haar, dunklen Augen und einer Reihe blütenweißer Zähne, die beim Lachen sichtbar wurden, auf ihn zugeschlendert kam.


  Sie streckte ihm gutgelaunt die Hand entgegen. »Ich bin die Carmen, Reiseleiterin für den heutigen Tag!«, sagte sie in einem etwas ironischen, geschäftsmäßigen Ton, der nicht so recht zu ihrer auffallenden Unbekümmertheit passen wollte. Was Knut auch sogleich mit einem gutmütigen Grinsen quittierte.


  Noch während sie zurück zum Hotel fuhren, erklärte Carmen mit erstaunlich sachlichen Worten, wie der heutige Tag laut Programm abzulaufen habe.


  Knut nickte nur, denn ihm konnte es ja nur recht sein, wenn er sich nicht um den möglichst reibungslosen Ablauf des Ausfluges zu kümmern brauchte.


  Und wie er schon nach kurzer Zeit mit größter Genugtuung feststellen konnte, beherrschte sie ihre Aufgabe ausgezeichnet. Er konnte somit in aller Ruhe seinen eigenen Gedanken nachhängen. Wobei er allerdings mit Befremden feststellen musste, dass er in den letzten Tagen noch nicht einen Gedanken an Zuhause verschwendet hatte. Er hatte weder das Versprechen seiner Schwester gegenüber, sich umgehend bei Ankunft im Hotel zu melden eingelöst, noch sich nach dem gesundheitlichen Befinden seiner Mutter erkundigt – er hatte schlichtweg alles vergessen. Ihn hatten die Tage mit Lena zusammen derart ausgefüllt, dass alles um ihn herum in weite Ferne gerückt war. Und wenn er sich gar noch an seine seltsamen Vorstellung über die Ostdeutschen erinnerte, dann verstand er plötzlich die Welt nicht mehr – wie war das nur möglich?


  Zumindest nahm er sich ganz fest vor, noch an diesen Abend, vom Hotel aus zu Hause anzurufen.


  Als Lena sich an diesen Morgen zum Speisesaal begab, hatte sich der größte Teil der Gäste schon nach draußen begeben, wo am Ende des Weges der Bus auf sie wartete – den sie aber von hier aus nicht sehen konnte, da der Weg hinter dem Gebäude verschwand. Lena wartete noch, bis auch der letzte Gast ihren Augen entschwunden war, dann erst kehrte sie ins Hotel zurück. Sie blickte sich wie verloren nach allen Seiten um, aber nur an zwei Tischen saßen Gäste, die aber nicht zur Reisegruppe gehörten und auch noch nie mit ihnen ins Gespräch gekommen war.


  Auch jetzt, schien keiner der Anwesenden Notiz von ihr zu nehmen, was ihr ausgesprochen recht war, denn sie wollte diesen Tag in intensiver Ruhe verbringen. Möglichst nicht viel laufen, im Schatten die Beine hochlegen, etwas lesen oder am besten gar nichts tun.


  Sie näherte sich gemächlich ihrem Tisch in der vordersten Reihe, reckte plötzlich den Kopf leicht vor, da sie den Zettel auf ihren Platz bemerkt hatte. War der etwa von Knut? schoss es ihr durch den Kopf, und so beschleunigte sie unwillkürlich den Schritt. Hastig griff sie danach und las: »Einen herzlichen guten Morgen, liebe Lena! Bitte denk an dein Versprechen brav zu sein und ruh dich wirklich aus! Alles Schöne und Gute! Und vielleicht denkst du mal über deine sogenannten Restgefühle nach – mich würde es freuen. Knut.«


  Lena las einmal und sie las zweimal, sie war gerührt und gleichzeitig beschämt, und fühlte wie ihr warm ums Herz wurde. Sie saß da, hielt den Zettel in der Hand und träumte vor sich hin … Längst vergessene Bilder wurden lebendig, begannen sie zu bestürmen; Bilder voller Zärtlichkeit und totaler Vertrauensseligkeit; nur das Gute, das Schöne verheißend … O ja, eine Gefühlswelt, eine Ehe, eine Familie, sie hatte daran geglaubt – und was wurde daraus, nichts weiter als eine Pflichtübung. Sie sah auf den Zettel in ihrer Hand, sah die steilen, regelmäßigen Buchstaben, die sie noch nie vorher gesehen hatte und sie begannen zu verschwimmen …


  Sie wischte über die Augen, schluckte mehrmals und lächelte. Den Zettel steckte sie in ihre Tasche und wandte sich dem Frühstück zu. Sie drehte sich vorsichtig um. Sie war allein. Sie hatte das Weggehen der anderen Gäste nicht bemerkt. Es war still geworden, nur aus der angrenzenden Küche war leises Geschirrklirren zu hören. Sie stand auf und ging hinaus auf die Terrasse, aber auch die war völlig verwaist. Außerdem ließen der wolkenlose Himmel und die schon am Morgen aufgeheizte Luft, einen überaus heißen Tag vermuten.


  Lena sah abschätzend an sich herab, und stellte fest, dass die Hose, die sie trug, trotz des leichten Gewebes zu warm war; also kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um etwas Leichteres anzuziehen. Unschlüssig schob sie die Kleiderbügel hin und her, bis sie sich schließlich für das weiße Trägerkleid entschloss. Sie trat vor den Spiegel und war über die Blässe ihrer Haut erschrocken. Scheußlich, dachte sie unangenehm berührt, zu Hause wäre ihre das überhaupt nicht aufgefallen, aber hier …


  Sie überlegte, eigentlich hatte sie sich vorgenommen nach Forio zu fahren, um die ›Kirche der Hilfe‹ und weitere Sehenswürdigkeiten anzusehen – oder sollte sie doch lieber gleich nach ›Lacco Ameno‹ fahre, um später dann, wenn es zu heiß wurde, zum Strand zu gehen? Sie sah auf die Uhr, es war schon fast zehn Uhr, also sollte sie sich endlich entscheiden. Und sie entschied sich für ›Lacco-Ameno‹.


  Wie Lena bereits befürchtet hatte, es wurde unerträglich heiß, selbst am unmittelbaren Meer, wo immerhin eine sanfte Brise wehte, war es nur im Schatten oder im noch frühlingshaft kühlen Wasser wirklich erträglich. Deshalb hatte sie auch schon nach kurzer Zeit den Strand aufgesucht. Eine Liege in der vordersten Reihe, nahe am Wasser, das war genau nach ihrem Geschmack.


  Obwohl sich der Strand zunehmend füllte, fühlte sie sich dennoch nicht eingeengt. Im Gegenteil, sie fühlte sich auf einer ganz wunderbaren Weise, alleine, frei und unbeschwert. Allein schon der weite Blick auf’s Meer hinaus, begleitet vom monotonen Rauschen der flach ans Ufer gleitenden Wellen und die im Schatten angenehme Wärme, all das hatte etwas so leichtes, so unendlich friedvolles an sich, dass sie glaubte eine völlig andere zu sein. Träge, ohne jedes mahnende Für und Wider bewegten sich nun die Gedanken bald da und bald dorthin; nicht übertrieben eindringlich, nicht einmal besonders deutlich, eben nur träumend – ein direkt himmlischer Zustand. Der sie irgendwann dann in den Schlaf fallen ließ.


  Denn als sie erwachte, türmten sich bereits riesige dunkelgraue Haufenwolken am westlichen Horizont auf. Noch schien die Sonne ungefährdet vom tiefblauen Himmel, aber gewiss nicht mehr lang.


  Lena schaute sich um. Aber nur wenige Leute schienen sich auf den Heimweg begeben zu haben, denn der weitaus größeren Menge schienen die Wolken nicht zu kümmern. Noch während sie über gehen oder bleiben nachdachte, bemerkte sie erschrocken, dass sie an verschiedenen Stellen des Körpers entsetzlich verbrannt war. Kein Wunder, da ja im Laufe der Zeit der Schatten beträchtlich gewandert war. So wie äußerlich, fühlte sie sich auch innerlich, total ausgedörrt. Jedoch der wiederholt fragende Blick zum Himmel hinauf, trieb sie nun doch zur Eile an.


  Vom Gewitterregen klatschnass, begab sie sich ohne Umwege auf ihr Zimmer. Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, machte sich der Sonnenbrand jetzt erst so richtig bemerkbar. Dagegen kam auch die hochwertigste Creme nicht an. Die Haut brannte und spannte, so dass auch der letzte Rest von wunderschöner Strandstimmung zum Teufel ging. Und zu allem Überfluss gesellte sich auch noch eine unschöne, fast schon gemeine, depressive Lustlosigkeit hinzu; und anscheinend der Strafe noch nicht genug, begann sie auf’s kläglichste zu frieren. Ein wahres Glück, dass sie entsprechende Medikamente eingesteckt hatte.


  


  Die Reisegruppe von der Fahrt zum Vesuv, traf wie vorangekündigt, pünktlich im Hotel ein. Nur Knut fehlte noch, da er ja den Bus zum vorgesehenen Parkplatz zurückbringen musste.


  Lena, die sich inzwischen nach der Einnahme der Arznei wesentlich wohler fühlte, und es auch zu regnen aufgehört hatte, entschloss sich kurzerhand zur Bushaltestelle zu gehen, um Knut abzuholen. Sie atmete die vom Gewitter gereinigte Luft tief ein, was ganz allmählich ihr gewohntes Wohlbefinden wieder herstellte. Sie hielt plötzlich inne, bückte sich zum Wegrand hinab, um die vom Sturm herabgerissenen Blütenblätter, die den Weg weich und bunt säumten , eingehender zu betrachten. Nicht lang mehr, dann würde dieses bunte Blütenband, verwelkt und verstreut, wie die dunklen Gewitterwolken auch, der Vergangenheit angehören.


  Oben an der Bushaltestelle angekommen, lehnte sich Lena gegen das vom Regen feuchte Geländer und blickte über die hellen Gebäude, überwiegend Hotels in jeder Kategorie, auf das noch immer stark bewegte Meer hinab. Der Verbleib des Gewitters nach Osten hin, war an seinen dunstigen, dunklen Streifen am Horizont noch gut zu erkennen. Ein größeres weißes Schiff, weit draußen auf dem Meer, hob sich hingegen erstaunlich klar vom dunklen Horizont ab.


  Lena drehte sich um, da das Hupen des Busses, der kurz vor der Haltestelle eine steile Kurve passieren musste, ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Gleich würde er unmittelbar vor ihr anhalten. Da sah sie Knut auch schon an der Tür stehen.


  Jetzt bemerkte auch er sie. Nur wenige Schritte noch, dann schloss er sie herzlich in die Arme und sagte hocherfreut: »Wie lieb von dir! Einfach großartig, mich abzuholen!«


  Seine Augen strahlten sie so voller Freude an, dass sie verschämt wegsehen musste. Zumal die plötzliche Nähe seines Körpers, die in abwechselnder Reihenfolge Kälte und Hitze über sie ergoss; die banal gesagt, süchtig machen konnte. Denn der Gedanke an Fürsorge, Zärtlichkeit und schöner Gemeinsamkeit, konnte mit Sicherheit schwach machen. Eigentlich hatte sie sich eingebildet, diese sogenannten zwischenmenschlichen Beziehungen längst überwunden zu haben. Der Bedarf war gedeckt. Sie kam sehr gut allein zurecht. Und nun spürte sie ganz deutlich, wie diese zärtliche Berührung sie wärmte, ja erregte, und die überwunden geglaubten Sehnsüchte zu erwachen begannen.


  Knut, der noch immer mit seiner Freude beschäftigt war, schien gar nicht bemerkt zu haben, dass Lena sich sanft, aber bestimmt, seinem Arm entzogen hatte; so sah er sie plötzlich prüfend an und sagte mit bekümmerter Miene: »Mein Gott, Lena, du bist ja über und über verbrannt!«


  »Ich bin am Strand eingeschlafen, das ist alles«, versuchte sie seine Besorgnis zu zerstreuen.


  »Siehst du, das kommt davon, wenn niemand auf dich aufpasst.«


  »Keine Angst, so oft kann das gar nicht passieren, denn das wäre viel zu kostspielig. Aber bevor du dich in weitere Vorwürfe ergehst, erzähle mir lieber wie die Fahrt verlaufen ist.«


  »Alles Bestens, was denn sonst«, erwiderte er trocken, und fragte mit listigen Blick: »Oder willst du etwa spezielle Einzelheiten wissen, zum Beispiel über die Zusammenarbeit mit der bildhübschen Reiseleiterin? Noch dazu einer durch und durch temperamentvollen Italienerin.«


  Lena verzog verächtlich den Mund. »Das mein Lieber, steht dir nun überhaupt nicht zu Gesicht!«


  »Schade«, tat er gekränkt.


  »Nun mal im Ernst, wie war es wirklich?«


  »Von der schrecklichen Schwüle abgesehen, gewiss äußerst interessant; besonders Pompeji. Aber das Gesehene erklären zu wollen, wäre absolut sinnlos, das muss man schon mit eigenen Augen gesehen haben. Obwohl ich es sehr schade finde, dass du nicht dabei sein konntest, muss ich dir zugutehalten, dass deine Entscheidung dennoch richtig gewesen ist, da über zwei Stunden in sengender Hitze herumlaufen, deinen Füßen wahrscheinlich sehr schlecht bekommen wäre. Oder, zeig mal her«, musterte er aufmerksam ihre Füße, »besonders erholt sehen die aber auch nicht gerade aus.«


  Lena lachte. »Nun lass endlich meine albernen Füße in Ruhe! Lass uns lieber etwas schneller gehen, denn ich habe mordsmäßigen Hunger!«


  Er nickte. »Ja, jetzt wo du es sagst, spüre ich ihn auch.«


  Also beeilten sie sich. Und gerade noch rechtzeitig, die Spargelsuppe wurde eben serviert, nahmen sie ihre Plätze ein. Dabei sahen sie sich überrascht an, denn die beiden freien Plätze an ihrem Tisch waren nun besetzt. Wie sich sehr schnell herausstellte, ein Ehepaar mittleren Alters aus Stuttgart. Sie, eine gutaussehende, äußerst gepflegt wirkende, strohblonde Frau, machte auf den ersten Blick einen recht sympathischen Eindruck. Er, ein etwas dunklerer Typ, groß und schlank, mit einem Wort, ebenfalls gut aussehend, hatte etwas steifes, geschäftsmäßiges an sich – was immer man darunter verstehen mochte.


  Doch schon nach kurzer Zeit mussten sie erkennen, dass sich diese beiden prächtig zu unterhalten verstanden. Zuerst zwar noch etwas distanziert, später aber schon wesentlich freier. Der Mann, der eine fast stoische Gelassenheit ausstrahlte, tat nicht nur gebildet, er war gebildet. Es war eine Freude ihm zuzuhören. Am meisten überraschte Lena die außerordentlich präzisen Äußerungen über die derzeitigen Verhältnisse in den neuen Bundesländern.


  »Wissen Sie«, sagte er, »damals, gleich nach der Wende, hatte sich ein ferner Verwandter von mir, für zwei Jahre Aufbauhilfe im Osten beworben, da habe ich ihn schlichtweg für verrückt gehalten, ja ihn zu tiefst bedauert.«


  »Aha, und warum?«, wollte Lena wissen.


  »Weil er eine beneidenswert gute und vor allem sichere Stelle aufgeben wollte. Ich konnte das einfach nicht verstehen – vielleicht bis heute nicht. Aber er war direkt besessen davon, die notwendig gewordenen Verwaltungsstrukturen mit aufbauen zu helfen.«


  »Und, hat er es getan?«


  »Ja natürlich! Er stürzte sich mit einem wahren Feuereifer in dieses, wie er sagte, pionierhafte Abenteuer. Es störte ihn auch nicht, dass er seine Familie nur noch gelegentlich zu Gesicht bekam. Sogar sein Haus, das mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten heutigen Ansprüchen ausgestattet ist, tauschte er ohne zu zögern gegen eine lumpige, für unsere Begriffe ziemlich verkommene, kleine Altstadtwohnung ein. Das Büro am ganz anderen Ende des Ortes, verfügte noch nicht einmal über einen vernünftigen Telefonanschluss. Er hat sage und schreibe mit den primitivsten, vollkommen veralteten Hilfsmitteln auskommen müssen. – Und wie hat er geschwärmt, wenn ihm eine für aussichtslos erklärte Sache dennoch gelungen war. Außerdem lobte er in direkt überschwänglicher Weise, den riesigen Arbeitswillen, und vor allem die enorme Kreativität dieser Leute.« Er lachte leise vor sich hin. »Ja, ja, Gerd, eben dieser Verwandte, scheint zu dieser Art Mensch zu gehören, die ich eigentlich für ausgestorben hielt.«


  »Wieso hatte, arbeitet er denn jetzt nicht mehr dort?«, erkundigte sich Lena.


  »Doch, doch, aber angeblich nur noch für kurze Zeit.« Er machte eine abweisende Handbewegung. »Wer’s glaubt wird selig! Denn nicht er plädierte für seine Rückkehr, sondern seine Familie, die sich gegen diese dauernde Trennung auflehnte.«


  »Wohl auch zu recht«, bemerkte seine Frau mit schroffer Geste. Womit sie damit auch ganz offenkundig ihre persönliche Meinung zu diesem Thema zum Ausdruck brachte. Denn bisher hielt sie sich eher bedeckt.


  »Ist schon gut, mein Liebes«, streichelte der Mann begütigend ihre Hand. »Ich weiß ja, du fühlst als Frau, als Mutter …« Er seufzte schwach. »Das aber kann nicht in jeden Fall der Maßstab aller Dinge sein.«


  »Ich weiß – ich weiß …«, bemerkte die Frau mit abfälligen Augenaufschlag.


  »Was ich nur noch dazu sagen möchte«, nahm der Mann das Gespräch wieder auf. »Die wirtschaftlichen Probleme im Osten, das zumindest ist meine Meinung, werden ganz beträchtliche zunehmen.«


  »Wieso denn das? Ich denke die Wachstumsraten sind gerade da erfreulich hoch?«, erwiderte Knut verwundert.


  »Natürlich, vom Nullpunkt angefangen, entspricht das einer gewaltigen Steigerung, nicht aber was die Rentabilität und Effektivität betrifft. Eher ein Aufschwung auf sehr wackeligen Beinen. Wir werden es erleben, spätestens in ein bis zwei Jahren, werden die hohen Kredite, und besonders die zu schmale Eigenkapitaldecke, die neugegründeten Firmen reihenweise in den Ruin treiben.«


  »Und die Fördermittel, was ist damit?«, fragte Knut.


  »O ja, die Fördermittel«, lachte der Mann spöttisch auf, »die wurden vielfach, wie sich jetzt bereits herausstellt, aus gesetzlichen Zeitdruck heraus, uneffektiv, teilweise sogar falsch eingesetzt.«


  »Oder aber die Stammwerke in den alten Bundesländern damit saniert«, warf Lena ein.


  Der Mann lächelte mit verkniffenen Mundwinkeln.


  »Wenn wir schon den wirtschaftlichen Teil erörtern«, sagte Lena, »dann darf vor allem dieses grauenhafteste aller Gesetze, ›Rückgabe vor Entschädigung‹, nicht ungenannt bleiben. Denn genau dieses Gesetz wird es sein, welches sich verstärkt, besonders in weiterer Zukunft, als größtes Hemmnis für geplante Investitionen erweisen wird.«


  »Nein, Lena, dem kann ich nun überhaupt nicht zustimmen«, monierte Knut.


  »Aha«, schmunzelte Lena, »dann steht dir wohl auch etwas davon zu, oder wie soll ich das sonst verstehen?«


  »Quatsch, natürlich nicht! Aber Recht, bleibt Recht.«


  Mit einer unmissverständlichen Handbewegung gebot der Mann ihm gegenüber, innezuhalten. Er stemmte beide Ellbogen auf den Tisch auf und sah bald Lena und bald Knut gelassenen Blickes an. »Dieses Gesetz, liebe Frau, fürchte ich, wurde höchstwahrscheinlich aus ganz anderen Gründen und Motiven verfasst, als allgemein angenommen wird – mehr wohl aus einer angeblich offenen Rechnung der Nachkriegszeit heraus – sozusagen der Reparationen.«


  »O ha, ist das nicht ein bisschen zu weit hergeholt?«, erwiderte Knut.


  »Jetzt reicht es aber, sonst gehe ich!«, beklagte sich die Frau mit bitterböser Miene.


  Der Mann beugte sich zu ihr hinüber, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Ist ja schon gut, mein Schatz!« Er erhob sich auch sofort und streckte ihr in versöhnlicher Geste die Hand entgegen. »Komm, wir sehen uns noch ein bisschen draußen um.«


  Knut wandte sich an Lena: »Und du, was hast du heute noch vor?«


  Sie hob unentschlossen die Schultern. »Mal sehen …«


  Und während sie langsam nach draußen gingen, wies Lena mit dem Kopf zum Himmel. »Sieh nur, es ist gerade mal einundzwanzig Uhr und schon so dunkel.«


  Knut aber, dessen Gedanken anscheinend ganz wo anders weilten, sagte unvermittelt: »Sag mal, Lena, was der Mann vorhin so von sich gegeben hat, will mir nicht recht einleuchten.«


  »So, und warum nicht?«


  »Weil ich nicht glauben kann, dass der Aufbau im Osten nicht besser vorankommen soll – das ist doch nichts weiter als makabere Schwarzseherei.«


  »Wie liebend gern würde ich dir darin beipflichten, aber leider, Knut, ich fürchte der Mann hat recht – ich sehe es nämlich genauso.« Sie seufzte kurz. »Überlege doch mal, im Augenblick hat zwar die Bauindustrie einen kolossalen Boom, aber auch der wird nicht ewig andauern. Maximal zwei bis drei Jahre, dann wird gerade diese Branche einen riesigen Einbruch erleben. Was natürlich die Arbeitslosenzahl in astronomische Höhen treiben wird. Zumal die momentan veröffentlichen Arbeitslosenzahlen sowieso nicht stimmen – doppelt so hoch, das könnte eher hinkommen. Aber wozu erzähle ich dir das; das weiß doch eh jeder.«


  »Das mag ja alles sein«, unterbrach er sie ungeduldig. »Trotzdem kann ich nicht glauben, dass die Wirtschaft so schwer, oder gar, überhaupt nicht auf die Beine kommen soll – das will mir nicht recht einleuchten.«


  »Von überhaupt nicht auf die Beine kommen, war so weit ich mich erinnern kann, auch nie die Rede gewesen; halt nur sehr langsam, und mit vielen Rückschlägen gepflastert. Rückschläge, die zumeist aus der mangelnden Überprüfung, allgemeiner Unkenntnis, und vor allem aus der anfänglichen Vertrauensseligkeit heraus resultieren.« Sie sah überlegend zur Seite, wandte sich ihm aber gleich wieder zu, und fuhr fort: »Weißt du, was ich manchmal denke, dass es sinnvoller gewesen wäre, nicht nur den Osten gnadenlos anzupassen, sondern den Westen gleichermaßen mit anzupassen.«


  »Ach du lieber Himmel, Lena, lass das bloß keinen hören! Du scheinst zu vergessen, dass alte, tiefverwurzelte Strukturen, ungeheuer dem Altersstarrsinn ähneln. O nein, meine Liebe, das wäre das Letzte woran man denken würde – geschweige es zu tun«, amüsierte er sich. Doch plötzlich fuhr er herum und fuchtelte unkontrolliert mit dem Arm durch die Luft. »So was aber auch, ich wollte doch zu Hause anrufen!«


  Lena sah auf die Uhr. »Na und, so spät ist es doch noch gar nicht.«


  »Für meine Mutter schon, die geht immer sehr früh schlafen.« Er sah zu Boden und überlegte, fasste dann plötzlich ihre Hand und sagte: »Komm, ich rufe gleich von der Hotelhalle aus an.«


  Einigermaßen erstaunt befreite Lena ihre Hand aus der seinen. »Wieso soll ich da mitkommen?!«


  Er stutzte einen Moment, lächelte verschmitzt und machte Anstalt etwas zu sagen; was er aber nicht tat.


  Lena dagegen ging zu den anderen zurück, die sich auf der Terrasse niedergelassen hatten.


  Ein älterer Mann, unmittelbar neben einer der mehrarmigen Ampel sitzend, die die Terrasse mit sanften Licht versorgten, rief ihr mit erhobenen Weinglas zu: »Zum Wohl, Lena!«


  Alle lachten und hoben ihr in heiterer Stimmung die Gläser entgegen.


  »Kommen Sie, Lena, hier ist noch ein Platz frei!«, hörte sie aus nächster Nähe rufen.


  »Gern«, nickte sie und nahm Platz.


  »Nanu, Lena ohne Knut, da kann doch etwas nicht stimmen!«, sagte da eine Stimme nahe der Balustrade.


  »Eben, das kann doch nicht sein!«, erklang eine weitere Stimme.


  »Überhaupt, was meint ihr dazu«, erklang es halb spöttisch und halb amüsiert, »diese sogenannte Überbuchung kann ja nur eine Finde gewesen sein, so wie die beiden zusammenglucken.«


  »Natürlich, wie sonst hätte ich Lena dazu bewegen können neben mir Platz zu nehmen«, erwiderte Knut von der Treppe aus.


  »Seht ihn euch nur an, wie er strahlt, unser Romeo!«


  Dieses heitere Geplänkel, mit allerlei Witzen und Anekdoten untermalt, zog sich mehrere Stunden hin. Selbst beim allgemeinen Aufbruch dann, wollte die aufgeheizte Stimmung nicht weichen.


  »Hast du jemand erreicht?«, fragte Lena, nachdem sie miteinander allein waren.


  »Ja, meine Schwester. Meine Mutter ist, wie ich bereits geahnt habe, gesundheitlich gar nicht gut dran. Das war mir neulich bei meinem letzten Besuch schon aufgefallen, wie verändert sie aussah.«


  »Dann ist sie wohl bei deiner Schwester?«


  »Nein, leider, die beginnende Saison lässt das nicht zu.«


  »Ach ja, ich erinnere mich, du hast es einmal erwähnt, dass sie eine kleine Pension auf Sylt besitzt.«


  Er nickte. »Es ist irgendwie furchtbar, denn obwohl ich meine Mutter höchst selten besucht habe, würde sie mir eines Tages unwahrscheinlich fehlen; schon weil es dann kein Zuhause mehr für mich gäbe.«


  Lena legte die Hand auf seine Schulter. »Das ist nun einmal der Lauf der Zeit, dass immer etwas vergeht und gleichzeitig etwas Neues entsteht. Und meistens ist es doch so, dass erst der Verlust den wahren Wert ans Tageslicht befördert.«


  »Ja, so ist es – leider …«


  Sie waren dabei an der Treppe angelangt, wo sich ihre Wege trennten.


  Ein leises »gute Nacht« noch, und schon war jeder mit sich allein.


  Der Sonnenbrand hatte Lena einen unruhigen Schlaf beschert. Sie träumte unsäglich wirres Zeug und war heilfroh als die Nacht endlich vorüber war. Vorsichtig öffnete sie die Balkontür, denn die knarrte etwas, was in der extremen Stille als laut gelten konnte. Der erfrischende Lufthauch der hereinströmte war sehr angenehm – tat ihr ordentlich gut. Tief atmete sie die klare Luft ein und spürte dabei, wie auch aus dem letzten Winkel ihres Kopfes, allmählich der dämpfige Druck wich.


  Bei aufgehender Sonne nun, stiegen aus den zahlreichen kleinen Buchten, zarte weiße Morgendünste auf, die, wenn man genau hinsah, sich in faserigen Streifen mit dem Sonnenlicht verbanden.


  Unter ihrem Balkon tauchte plötzlich der kleine braungebrannte Mann von gestern Abend auf, der mit der tiefgefurchten Stirn und dem etwas störrisch wirkenden, graumelierten Haar; der mit einem unverwüstlichen Humor glänzte. Der Sprache nach konnte er nur ein Rheinländer sein.


  »Guten Morgen, schöne Frau, kommen Sie mit zum Schwimmen?«, rief er da auch schon mit seiner tiefen Stimme zu ihr hinauf.


  »Jetzt schon? Ist das nicht ein bisschen früh?«


  »Papperlapapp, dem Thermalpool ist das doch egal! Zumal für Sie, wo Sie die Hintertür direkt vor der Nase haben.«


  »Hintertür …?«, wunderte sich Lena.


  »Natürlich, gleich die nächste Tür.«


  »Da steht aber doch ›Privat‹ dran?«


  »Macht nichts«, lachte der Mann, so dass eine Reihe leuchtend weißer Zähne sichtbar wurden. »Warten Sie einen Moment, ich werde es Ihnen beweisen.«


  Tatsächlich steckte er wenige Augenblicke später seinen Kopf zur besagten Tür herein. »Sehen Sie, so einfach geht das!« Aber gleichzeitig legte er den Finger an die Lippen und machte: »Pst! Das müssen nicht gleich alle wissen.«


  »Ich komme gleich«, flüsterte Lena und huschte in ihr Zimmer zurück, um den Badeanzug anzuziehen. Den Bademantel hatte sie sich nur lose um die Schultern gehängt und die Badelatschen trug sie in der Hand. »Das ist vielleicht praktisch, nicht erst durch die Hotelhalle zu müssen!«, rief sie den Mann im Wasser zu, der bereits seine ersten Runden zurückgelegt hatte.


  Später dann, als sie vom Schwimmen genug hatten, ließen sie sich auf der breiten Stufe nieder, so dass sie auch weiterhin bis zu den Schultern im warmen Wasser blieben.


  »Wir sind schon zum dritten Mal hier«, sagte der kleine Mann. »Hauptsächlich wegen meinen ständigen Rückenschmerzen, die manchmal kaum auszuhalten sind. Es ist schon ein Kreuz mit dem Kreuz«, röhrte er mit fuchtelnder Handbewegung. »Und Sie«, wandte er sich ihr wieder zu. »Sie sind wohl zum ersten Mal hier, wie ich vermute?«


  »Ja, leider. Ich würde auch am liebsten jedes Jahr wiederkommen.«


  »Und warum tun Sie’s dann nicht?«


  »Gott, warum wohl …?«


  »Ach so, stimmt ja, Sie kommen aus dem Osten.« Er stockte plötzlich und machte eine beschwichtigende Handbewegung, als er Lenas abweisendes Stirnrunzeln bemerkte. »Ich weiß schon, ›neue Bundesländer‹ heißt das jetzt. Aber sind Sie doch mal ehrlich, an dem Ost- und Westgerede wird sich so schnell nichts ändern – neue Bundesländer, wie das schon klingt! Nun, die Hauptsache ist, euch geht es jetzt wesentlich besser. Denn mein Neffe war neulich in Leipzig zur Messe, und da hat er erzählt, was da alles gebaut wird. Selbst in den kleinsten Ortschaften wurden eine Unmenge Häuser gebaut. Da fragt sich natürlich unsereiner schon, wie können die sich das in so kurzer Zeit überhaupt leisten; wozu wir Jahrzehnte gebraucht haben? Und diese Autos, groß bis größer! Mal ehrlich, da bleibt einem direkt die Spucke weg!«


  »Uns auch …«, erwiderte Lena.


  Der Mann blickte fragend auf. »Wie, uns auch …?«


  »Nun, wie ich es gesagt habe – uns auch! Die meisten von uns wundern sich genau wie Sie darüber. Schon aus dem einen Grund, weil das nötige Kapital in den meisten Fällen gar nicht vorhanden sein kann – wenigstens was die Bausummen betrifft.«


  »Nicht …? Und wieso, oder besser gesagt, von was bauen die dann?«


  Lena lachte, ein ernstes Lachen. »Mit Krediten natürlich, was denn sonst!« Sie wehrte entsetzt mit beiden Händen ab, als er zu weiteren Fragen ansetzte. »Um Himmels willen, bitte fragen Sie mich jetzt nicht auch noch, wie das möglich ist! Ich weiß es nämlich nicht, und will es auch gar nicht wissen! Denn, entweder wir sind zu blöd dazu, weil wir es nicht auch nachmachen, oder aber die, die sich eine derartige Finanzierung aufschwatzen lassen – anders lässt sich das wirklich nicht erklären.«


  »Sehen Sie, dann haben wir also doch recht mit unserer Behauptung, dass die Ostdeutschen noch eine ganze Menge von uns lernen müssen, so naiv und rückschrittlich wie die sind. Was wissen diese Leute schon von den durch und durch gerissenen Geschäftspraktiken; von denen sogar wir oftmals nicht verschont bleiben. Und gar noch diese völlig ahnungslosen Menschen, die garantiert in jede Falle tappen.«


  Obwohl eine solche unverblümte Auffassung, normalerweise Lenas Blut in ziemliche Aufwallung geraten ließ, musste sie sich diesmal geschlagen geben, da die entwaffnende schlichte Art des Mannes, weder etwas Beleidigendes noch Großtuerisches an sich hatte. Er sprach aus, so wie er es eben verstand.


  Nachdem Lena nichts erwiderte, blickte er sie mit seinen kleinen runden Augen und den buschigen Augenbrauen darüber, forschend von der Seite an; und sagte mit einer so unglaublich angenehmen Stimme, wie wohl kaum einer bei ihm vermutet hätte: »Ich habe natürlich nicht Sie damit meinen wollen. Denn es ist mir schon klar, dass es immer solche und solche Menschen geben wird. Aber im Großen und Ganzen müssen Sie mir doch recht geben, dass die Leute im Osten noch unheimlich weit hinter uns herhinken. Und deshalb kann ich auch nicht verstehen, dass viele, sehr viele sogar, plötzlich jeden gesunden Maßstab verlieren, nur um auf Biegen oder Brechen mithalten zu können.«


  »Jawohl, genauso ist es! Das auf jeden Fall mithalten zu müssen! Nur, wir kennen hierfür wenigsten die wahre Ursache, Sie aber nicht. Denn was Sie im Augenblick zu sehen meinen, sind lediglich einige Äußerlichkeiten; sprich Auto, Reisen und Eigenheime … Aber was Sie nicht wissen können, dass das nun einmal genau die Dinge sind, die bei uns absolut nicht zu haben waren; höchstens über besondere Privilegien. Und genau diese wenigen Dinge sind es auch heute wieder, die für jedermann als Aushängeschild für bescheidenen Wohlstand dienen. Können Sie es deshalb diesen Menschen, die jahrzehntelang nur aus einer eisernen Distanz heraus zusehen durften, verargen, endlich auch daran teilnehmen zu wollen?«


  Der Mann grinste ironisch. »Aber doch nicht auf Deibel komm raus!«


  »Tja, im Nachhinein lässt sich’s immer leicht kritisieren, aber wer konnte denn im Voraus ahnen, was sich jetzt bereits sehr deutlich offenbart. Keiner konnte wissen, wie schnell und wie gut sich die Wirtschaft einmal etablieren würde. Sind wir doch mal ehrlich, ins Geheim haben wir doch alle auf einen schnellen Aufschwung gehofft – auch ihr im Westen! Und sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie hätten das alles vorausgesehen!«


  »Gute Frau, auch wenn Sie es mir nicht glauben werden, aber zu dieser Erkenntnis zu kommen, dass es mit der völligen Angleichung einmal nicht so schnell gehen würde wie allgemein angenommen, dazu gehörte nun wirklich nicht viel Grips. Außerdem wäre ohne unsere Hilfe sowieso nichts zustande gekommen. Wir haben buchstäblich für euch mitgearbeitet.«


  »Und kräftig abgesahnt!«


  »Das gehört schließlich zum Geschäft«, lachte er und stieß sich mit einem Ruck von der Treppe ab.


  Lena aber hatte genug vom Wasser und dem für sie nutzlos erscheinenden Gerede; sie duschte sich rasch und huschte lautlos durch die Hintertür in ihr Zimmer zurück.


  Mit den Worten: »Nanu, so spät heute!«, erwartete Knut sie bereits ungeduldig in der Hotelhalle.


  »Du bist gut – ich war bereits ausgiebig schwimmen!«


  »Das hätte ich mir ja fast denken können, dass du nicht so lang schläfst. Ich dagegen«, brüstete er sich, »habe inzwischen meine Mutter im Krankenhaus angerufen. Die hat sich vielleicht gefreut! Es scheint ihr tatsächlich etwas besser zu gehen – wenigstens kam es mir so vor.«


  »Wie schön, das freut mich wirklich sehr!«


  »Stellt dir vor«, redete er sofort weiter, »meine Mutter sagte doch, dass es seit gestern pausenlos regnen würde, und dazu noch ein eklig böiger, viel zu kalter Wind – ist das nicht furchtbar?!«


  »Eigentlich unvorstellbar, wenn man diesen blanken Himmel ansieht, der im Grunde der gleiche wie zu Hause ist.«


  »Aber richtig schlimm wird diese Vorstellung erst, wenn ich daran denke, dass wir in zwei Tagen schon, uns ebenfalls in die Schlechtwetterzone begeben müssen. Ein schrecklicher Gedanke, findest du nicht auch?«


  »Das ist wirklich nicht fair von dir, mich jetzt, noch vor dem Frühstück auf diese Grausamkeiten hinzuweisen!«


  »Nanu, welche Grausamkeiten denn?«, fragte da eine wohlbekannte Stimme hinter ihr. Es war der gutaussehende Mann, ihr Tischnachbar.


  Lena drehte sich zu ihm um. »Das wir in zwei Tagen schon wieder abreisen müssen …!«


  »Oh, das rechtfertigt natürlich auch den größten Unmut«, säuselte der Mann dicht neben ihr.


  Lena sah sich suchend um. »Ihre Frau ist wohl schon vorausgegangen?«


  »Ach du lieber Himmel, wo denken Sie hin! Meine Frau, und nur eine Minute früher als nötig aufzustehen, wäre schlichtweg undenkbar! Sie liebt es über alles, bis in den hellen Tag hinein zu schlafen.«


  »Dann wird sie aber das Frühstück versäumen«, bemerkte Lena.


  »Keine Angst, das haben wir längst geregelt«, erwiderte er mit geheimnisvollem Schmunzeln.


  Lena und Knut wechselten einen beredten Blick und enthielten sich einer weiteren Diskussion über dieses Thema, denn sie hatten schon längst bemerkt, dass die hübsche blonde Frau nach allen Regeln der Kunst verwöhnt wurde. Und sie verspürten absolut keine Lust darauf, über etwaige Einzelheiten unterrichtet zu werden.


  Doch etwas konnte sich Lena dennoch nicht verkneifen zu fragen: »Kinder haben Sie wohl keine?«


  »Doch, doch, aber aus der ersten Ehe – einen Sohn. Der macht zurzeit sein Abitur – oder besser gesagt, er versucht es.«


  Lena lachte. »Das kenne ich … Ein schreckliches Alter, nicht wahr?«


  Er nickte. »Weiß Gott!«


  Nun aßen sie schweigend.


  Und erst nach einer Weile, als der gutaussehende Mann mit größter Sorgfalt seine Serviette mit samt dem Teller zur Seite geschoben hatte, wandte er sich mit ernsten Gesicht Lena wieder zu. »Wie war das eigentlich damals bei Ihnen?« Er zögerte kurz und korrigierte sich lächelnd: »Mit ›damals‹ meinte ich natürlich die DDR – wurde da nicht auch alles Mögliche subventioniert?«


  Obwohl sie sich im Geheimen über die seltsamen Gedankensprünge des Mannes wunderte, antwortete sie gelassen: »Alles Mögliche ist gut – eher alles, das wäre das richtigere Wort!«


  »Naja, alles ist wohl auch ein bisschen übertrieben, denn Autos und Elektronikartikel, soweit ich mich erinnere, gehörten schon mal nicht dazu, so teuer wie die waren.«


  »Ja, das stimmt allerdings! Denn generell alle Luxusartikel, wozu auch Kaffee und Schokolade gehörten, wurden natürlich nicht bezuschusst. Aber wieso, auch? Das verstehe ich jetzt nicht so ganz?«


  »Ganz einfach, weil sich neuerdings bei uns auch zunehmend diese schreckliche Subventionsmanie durchsetzt – eine direkt gefährliche Unsitte, finde ich. Das beste Beispiel hierfür bietet die Landwirtschaft, gefolgt vom Bergbau, sowie der Stahlindustrie, nicht zu vergessen sind die Mieten, und nun auch noch verstärkt Arbeitsplätze, und so weiter und so fort. Das kann doch unmöglich gutgehen! Schließlich haben wir eine Marktwirtschaft. Und meinem Wissen nach, hat man uns das schließlich so gelehrt, reguliert sich der Markt aufgrund dessen ganz von selbst – und somit die gesamte Wirtschaft. Das was aber jetzt vermehrt geschieht, ähnelt verdammt noch mal, eher sozialistischen Machenschaften!«


  Lenas Miene wechselte zwischen Zustimmung und Ablehnung hin und her. So war es auch nicht verwunderlich, dass ihre Stimme unsicher schwankte, als sie erwiderte: »Sie mögen ja auf einer gewissen Weise recht haben, aber was wäre, wenn diese aufgezählten Bereiche nicht gestützt worden wären? Wäre das denn wirklich so viel besser gewesen? Ich muss zugeben, ich kann es mir nicht so recht vorstellen. Außerdem steht es mir nicht an, Gegebenheiten gnadenlos zu kritisieren, nur weil sie mir aus irgendeinem Grund nicht gefallen. Noch dazu wo ich mich in dieser Materie viel zu wenig auskenne; oder genauer gesagt, gar nicht auskenne. Und nur aus dem Bauch heraus …? Nee, das wäre dann auch nur haltloser Krampf.«


  »Wieso denn, das ist doch gar nicht so schwer zu begreifen?«, ließ der Mann nicht locker. »Sehen Sie, liebe Frau, überall da, wo der Staat stützend eingreift, kommt es zu kontroversen Wettbewerbsverzerrungen und das kann auf Dauer unmöglich förderlich sein. Gerade Sie aus dem Osten, mit ihrer stupiden Planwirtschaft, müssten das doch am ehesten wissen?«


  »Dachte ich es mir doch, dass du wieder einmal deine gesamte Umgebung, mit deinen entsetzlichen analytischen Wirtschafts-Plädoyers, nervst«, sagte seine Frau und legte zärtlich den Arm um seine Schulter und den Kopf an seine Wange, und flüsterte: »Falls du es, mein Schatz, immer noch nicht gemerkt haben solltest; wir haben Urlaub! Urlaub von allem, und ganz besonders von der wirtschaftlichen Problematik, sprich Arbeit!«


  »Recht haben Sie!«, pflichtete Knut der Frau lautstark bei.


  Auch Lena nickte zustimmend und wandte sich fragend an Knut: »Also was ist, sehen wir uns heute nun das ›Castello Aragonese‹ an, oder was?«


  »Oh, natürlich alles was du willst!«


  »Einen Augenblick noch, ich hole nur schnell noch meine Tasche«, sagte Lena und verschwand hinter der kunstvoll geschliffenen Glastür, die zu den Korridoren führte.


  Knut, der inzwischen hinaus auf die Terrasse gegangen war, wurde sogleich von mehreren Leuten zur bevorstehenden Abreise befragt. Und obwohl er es hasste, jetzt schon nach diesem Reizthema gefragt zu werden, war er dennoch bemüht, möglichst sachlich korrekte Auskunft zu erteilen – schließlich war er nicht nur zu seinem Vergnügen hier.


  Zurückgekehrt, stieß Lena ihn mit dem Ellenbogen aufmunternd am Arm an. »Sag mal, wer hat dich denn derart vergrämt?


  »Es ist immer das Gleiche«, schimpfte er nun ärgerlich drauflos. »Warum können die Leute nicht einfach mal abwarten! Ich werde ihnen schon rechtzeitig alles Nötige mitteilen – sie werden schon nichts verpassen!«


  »Wieso abwarten? Was meinst du jetzt überhaupt?«


  »Na, wegen der Abreise halt!«


  »Ach so …«


  Er setzte rasch die Sonnenbrille auf, anscheinend mehr zum Schutz vor weiteren unliebsamen Fragen. Doch trotz der momentanen Ungestörtheit, wollte der griesgrämige Ausdruck einfach nicht aus seinem Gesicht verschwinden. So dauerte es auch nicht lang und er machte sich gereizt Luft: »Weißt du was, dieser Möchtegern- Wirtschaftsexperte, geht mir ganz schön auf die Nerven! Wenn ihn schon dies oder jenes an der Wirtschaft und Politik nicht passt, dann sollte er zumindest andere nicht damit belästigen. – Vor allem wie er dich auszufragen versucht, das finde ich direkt geschmacklos.«


  »Na hör mal!«, protestierte Lena. »Was ist denn auf einmal in dich gefahren?! So kenne ich dich doch gar nicht. Denn meiner Meinung nach, ist dieser Mann weder übertrieben neugierig, noch in seiner Darstellung geschmacklos – eher das Gegenteil. Es geschieht leider Gottes viel zu selten, dass jemand tieferes Interesse für dieses, ja nennen wir es ruhig so, äußerst prekäre Thema unserer Zeit bekundet – und noch seltener ist es, dass dies ohne überhebliche Selbstdarstellung geschieht. Auch wenn ich mitunter passen muss oder eine gegenteilige Meinung vertrete, so heißt das noch lang nicht, dass mich das nicht interessiert, oder gar nervt. Ich kann nur wiederholen, sein Interesse imponiert mir, zumal seine Kenntnisse auf einer beneidenswert langjährigen Erfahrung beruhen.«


  »Ja ja, genau das habe ich mir gedacht!«, klagte Knut. »Merkst du denn nicht, dass der sich nur wichtigmachen will? Einer jener Leute, die zwar klug daherreden aber absolut nichts dahintersteckt – höchstens eine Menge heißer Luft. Denn wieso sollte ausgerechnet dieser erkannt haben, was anderen trotz fachlicher Kompetenz nicht gelingt? Schließlich hat bisher alles recht gut funktioniert. Warum also sollte das auf einmal nicht mehr funktionieren? Der Mann spinnt doch ganz einfach.«


  Lena blieb ruckartig stehen und sah ihn warnend an. »Knut, bitte, komm zu dir! Denn was du hier von dir gibst, klingt alles andere als überlegt oder gar intelligent. Sollte das aber tatsächliche deiner persönlichen Meinung entsprechen, dann muss ich dich ernsthaft bitten, sie in Zukunft möglichst für dich zu behalten.«


  Ihrer entschiedenen Heftigkeit war es wohl zu verdanken, was Knut zum versöhnlichen Einlenken zwang. Er versuchte zu lächeln, doch selbst dieses misslang ihm gründlich – es ähnelte mehr einer komischen Grimasse.


  Die Lena fast zum Lachen reizte – aber sie wollte nicht. Seine ungehobelten Äußerungen hatten sie zu sehr verärgert, als das sie sich so einfach wegschieben ließen.


  »Entschuldige bitte, Lena«, bat er reuig. »Ich weiß auch nicht was es ist, aber irgendetwas stört mich an diesem Mann! Ich brauche nur in seiner Nähe zu sein und schon sträubt sich in mir alles dagegen. Allein schon wie er sich äußert, dieses schleimige, gewollt geistvolle Gefasel – igitt!«


  »Weißt du was, Knut, wenn ich eitel genug wäre, würde ich jetzt sagen; du bist ganz einfach eifersüchtig.«


  »Quatsch! Das fehlte mir gerade noch!«, ereiferte er sich.


  »Nun, dann weiß ich es auch nicht …«


  Viel später erst, nachdem sie die Brücke zum Castell überquert hatten und sich über endlose Steinstufen zur ehemaligen Kathedrale und den Friedhof der Klarissinnen hinaufgearbeitet hatten, kehrte angesichts des großartigen Ausblickes, allmählich die verzaubernde Urlaubsstimmung zurück. Denn die geschichtsträchtigen Mauern, nebst Kunstausstellung in der Kirche der »Unbefleckten Jungfrau«, überhäuften sie mit einer wahren Flut an altertümlicher Romantik. Und obwohl sie kaum miteinander redeten, spürten sie dennoch, wie die allesübergreifende, ästhetisch verzwickte Veranschaulichung, sie mehr und mehr zusammenführte. Sie spürten plötzlich wieder sich selbst – und zwar ohne störende Zwischentöne. Sozusagen einer Erkenntnis reicher. Denn nichts sonst war reiner und schöner, als die gelegentliche Selbsterkenntnis.


  Das Gesicht dem Meer zugewandt, sagte Knut: »Ich weiß nicht warum und wieso, aber plötzlich steigen Kindheitserinnerungen in mir auf – obwohl vollkommen undeutlich, da die Verbindungen nur vage, eher überhaupt nicht vorhanden – sind sie dennoch vorhanden.«


  »Was für Erinnerungen denn?«, wollte Lena wissen.


  »Ich weiß nicht recht … Ist es dieser Geruch oder die besondere Nähe des Meeres, die eine jähe Weite vermittelt, so wie ich sie hier noch nirgends vorgefunden habe? Ich weiß es nicht … Aber wahrscheinlich liegt es nur daran, weil ich am Meer aufgewachsen bin. Denn, sowie die Eigenart des Geruchs und der unverkennbare Rhythmus der Wellen, die immer irgendwie auch Gefahr bedeuten, scheint dies unauslöschlich in uns überzugehen, uns zu formen. So wie ein unbändiger Sog zwischen Anziehung und Abstoßung, gleich den Gezeiten von Ebbe und Flut …


  Einen Augenblick lang war nur das Rauschen des Meeres zu hören. Und ganz vorsichtig, als müsse sie dem Gesagten noch nachlauschen, wandte sie sich Knut zu. »Das hast du eben sehr schön gesagt; das von der Kindheit.« Sie lehnte sich leicht an ihn, so dass sie seine Wärme spürte und fuhr in ungebrochener Nachdenklichkeit fort: »Weißt du, manchmal denke ich, dass gerade in der Kindheit, weitaus mehr mit uns und in uns passiert, als wir im allgemeinen wahrhaben wollen. Selbst wenn es sich überwiegend nur um symbolhafte Werte handeln sollte, so mag ja gerade ihnen eine besondere Nachhaltigkeit zugrundeliegen. Zumindest erscheint es mir so, als wenn wir nach wie vor die Kindheitseindrücke zu sehr unterschätzen.«


  »Kann schon sein – muss aber nicht so sein.« Er lauschte mit angehaltenem Atem. Dann erst, nach einer Weile sagte er mit angespannt vorgeneigten Kopf: »Hörst du den zischenden gurgelnden Ton, beim Aufprall der Wellen zwischen den zerklüfteten Felsen? Genauso hörte es sich an, wenn sich bei uns zu Hause, die unruhig gewordene See an den aufgehäuften Steinbarrieren brach. Ein Geräusch, dass ich später öfters zu hören glaubte, obwohl es gar nicht möglich war.«


  »Wohnst du eigentlich in Bremen auch am Meer?«


  »Nein, leider überhaupt nicht. Das war es ja auch, was mir die erste Zeit ziemlich zu schaffen machte – mir fehlte das Meer. Da konnte auch der verhältnismäßig gute Ausblick vom Balkon aus kaum etwas bewirken – es blieben dennoch nur öde Häuserfassaden. Nun, bisher war das alles nicht von Belang, da ich nur selten zu Hause weilte. Doch neulich, als ich erstmals krankheitsbedingt längere Zeit Zuhause verbringen musste, da nervte mich diese Enge ganz schön. Und ich war heilfroh, dass ich, als es mir wieder besser ging, zu meiner Schwester auf Sylt fahren konnte, und anschließend noch zu meiner Mutter nach Hause. In dieser Zeit wurde mir überhaupt so manches bewusst, was mir bisher nie aufgefallen war – geschweige auch noch akzeptiert hätte.«


  »Aha, und das wäre?«


  »Eigentlich nichts Besonderes – eher etwas rein Zufälliges – Alltägliches. Weniger was den Augenblick betraf – eher die Zukunft – das herannahende Alter, welches plötzlich Fragen über Fragen aufwarf. Fragen, über die ich vor einiger Zeit noch gelacht hätte. Die nun aber, noch dazu auf einer direkt ekelhaften Weise, mich bedrängten. So sehr ich mich, zumindest am Anfang, dagegen aufzulehnen begann oder es gar zu ignorieren versuchte, es gelang mir nicht – es wurde höchstens noch schlimmer, so dass ich allmählich an allem zu zweifeln begann. Gewisse Dinge, die mich nie sonderlich interessierten, mich völlig kalt ließen, kehrten sich plötzlich gegen mich um. Aus Selbstständigkeit und Unabhängigkeit wurde plötzlich Egoismus, und aus Toleranz und Lebensfreude, wurde nun Verantwortungslosigkeit und Pflichtvergessenheit. All diese schwer erklärbaren Widersprüche, beschäftigten mich nun unentwegt. Nur, das dumme daran ist, mein Leben ist im Grunde das Gleiche geblieben.«


  »Ach, weißt du, Veränderungen in uns selbst, die müssen nicht sofort sichtbar werden – aber sie werden auch nie mehr ganz verschwinden.« Sie lachte plötzlich ohne jeden Grund, und sagte in gewollt burschikosen Ton: »Das alles, mein Lieber, hört sich eigentlich ein bisschen zu dramatisch an, findest du nicht auch? Könnte es nicht vielmehr so sein, dass deine Krankheit, deine momentane physische Schwäche, an dererlei Gedankengänge schuld sein könnte? Sozusagen in Panik verfallen …« Sie lachte erneut unbefangen auf. »Schließlich bist du der Letzte, der um sein Alter, seiner Zukunft besorgt sein müsste, stimmt’s?«


  »Ich sehe schon«, sah er sie voller Selbstmitleid, vorwurfsvoll und traurig an, »du verstehst mich nicht, oder besser, du willst mich nicht verstehen. Denn du weißt sehr genau, dass es weder die finanziellen, noch gegenständlichen Dinge des Lebens sind, die mich bedrängten und noch bedrängen.«


  »Aber, aber, wer …«


  »Nein, Lena, sage jetzt nichts weiter«, unterbrach er sie, »denn ich weiß, dass du mich sehr wohl verstanden hast.«


  Lena nickte und schwieg. Und sie vermied ihn anzusehen. Denn sie wollte verhindern, ja es drängte sie direkt danach, ihn nicht tiefer in seine vermeintlichen Probleme eintauchen zu lassen. Denn sie ahnte bereits, dass sie zu einer eventuellen Schlüsselfigur innerhalb seiner Veränderung werden könnte, und genau das wollte sie nicht – nicht zu diesem Zeitpunkt. Und so sagte sie: »Komm, lass uns zurückkehren.«


  


  Der letzte volle Tag auf der Insel war nunmehr angebrochen. Und Lena stand wie jeden Morgen, die Hände fest auf das Balkongeländer aufgestützt und blickte unverwandt aufs Meer hinaus. Nur, dass sie sich heute Morgen vehement gegen die aufkommende Traurigkeit wehren musste. Sie spürte immer deutlicher, dass dieses Mal der Abschied ein gänzlich anderer als sonst war. Sie wusste auch, und darüber brauchte sie sich wahrlich nichts vorzumachen, dass ein Mensch in ihr Leben getreten war, der ihr weder gleichgültig, noch fremd war; und sie wusste auch, dass er etwas von ihr erwartete, etwas, das sie nicht zu geben bereit war – wenigstens jetzt noch nicht. Wenn überhaupt, dann nicht so schnell. Sie wollte lieber auf den Abstand vertrauen, der noch immer erfolgreich die Illusion von der Wahrheit zu trennen verstand. Dann erst, im Laufe der Verflüchtigung, würde sich die wirkliche Dauerhaftigkeit erweisen, und nicht jetzt, im verzauberten Urlaubsaugenblick. Bei diesem Gedanken atmete sie tief und zugleich befreit auf. Denn es widerstrebte sie, ihren über viele Jahre hart erkämpften Seelenfrieden, so mir und dir nichts auf’s Spiel zu setzen.


  »Hallo! Guten Morgen, liebe Frau! Sie wollen heute doch nicht etwa kneifen?«, rief da der kleine gedrungene Mann, mit dem feisten, runden Gesicht und den immer heiteren Augen, zu ihr hinauf.


  »Sie sind heute etwas zu spät dran, denn ich bin schon angezogen«, erwiderte sie.


  »Schade! Dann morgen halt etwas früher!«, rief er und verschwand mit wehendem Bademantel hinter der Hausecke.


  Da aber noch genügend Zeit bis zum Frühstück vorhanden war, entschloss sich Lena zu ihm hinauszugehen. Sie holte einen der zwischen den Liegen stehenden Hocker herbei und ließ sich nahe am Beckenrand nieder.


  Der Mann schwamm indes ruhig seine Runden. Winkte ihr aber sogleich freudig zu, als er sie am Beckenrand entdeckt hatte. Nun schwamm er auf sie zu und hielt sich am Haltegriff fest. »Meine Frau hat sich gestern dermaßen verbrannt, dass sie sich heute kaum außer Haus wagt«, erzählte er ihr.


  »O ja, das kenne ich. So ähnlich erging es mir in den ersten Tagen auch – eigentlich mehr weil ich am Strand eingeschlafen bin«, bekannte Lena.


  »Sagen Sie mal, oder täusche ich mich da«, musterte er sie von unten herauf, »dass Sie heute ziemlich griesgrämig gucken?«


  Lena lachte. »Naja, griesgrämig vielleicht nicht direkt aber etwas traurig, das könnte schon sein, denn es ist heute unser letzter Tag; wir müssen morgen abreisen.«


  »O je, na ja, dann scheint es ja gerechtfertigt zu sein.« Und obwohl er weitersprechen wollte, hielt er inne und grinste sie vielsagend an. »Wohl mehr der Liebesromanze wegen, he?«


  Lena wurde rot. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Das könnte Ihnen wohl so passen, mir eine Liebesromanze anzuhängen! Nee, mein Lieber, da liegen Sie vollkommen falsch!«


  »Nicht …? Schade …«, tat er enttäuscht.


  »Nein, mein Lieber, ganz und gar nicht! Eine Urlaubsromanze? Gut, vielleicht, das könnte ich gerade nochmal gelten lassen.«


  »Trotzdem, es ist dennoch schade«, bemerkte er. »Denn wir finden alle, dass Sie beide wirklich gut zusammenpassen würdet.«


  »Wie schön von euch allen! Aber wie wäre es eigentlich damit: Würdet ihr möglicherweise auch eine Freundschaft akzeptieren?«


  »Naja …« Er räusperte sich etwas umständlich. »Ist das nicht mehr etwas für junge Leute? In unserem Alter, das wissen Sie doch so gut wie ich, zählt mehr das Bodenständige – das Bleibende. Oder etwa nicht?«


  »Ist schon möglich.« Sie zögerte und seufzte schwach. »Nur kann das Bodenständige auch leicht für den einen oder den anderen zur lebenshemmenden Falle werden. Zumindest habe ich das oft genug selbst erfahren müssen – daher, eine Wiederholung, nein danke!«


  Der Mann sah sie kurz an, senkte den Blick, aber hob ihn sofort wieder und sagte offenbar verstimmt: »Gott, was soll ich dazu sagen? Es muss halt jeder selbst sehen, wie er im Leben am besten zurechtkommt. Die Ehe ist nun einmal kein Zuckerschlecken. Aber wenn jeder ein bisschen nachgibt und ein wenig Rücksicht nimmt, dann, das wiederum ist meine Erfahrung, kann auch eine Ehe recht angenehm sein. – Nur, die jungen Leute heutzutage, die machen sich die Mühe gar nicht erst. Was sie wollen, ist ja keine Verpflichtungen übernehmen und ja nichts von ihrer persönlichen Freiheit opfern. Sagen Sie doch selbst, ist das nicht ein bisschen zu einfallslos? Oder glauben diese jungen Menschen etwa, dass dieses Glück, welches sie in dieser totalen Freiheit vorzufinden hoffen, auf Dauer diesen gewünschten Anforderungen standhält? Vergessen sie nicht vielmehr dabei, dass die gemeinsame Freude, sowie das gemeinsame Leid, immer auch einen doppelten Gewinn darstellen. – Gut , fuhr er fort, als Lena nichts erwiderte, »auch wenn Sie, wie Sie selbst zugegeben haben, mitunter wesentlich andere Erfahrungen gemacht haben, so bleibt die Ehe dennoch das was sie ist – halt eine Gemeinschaft, und zwar ohne Wenn und Aber. Oder stimmt das etwa nicht?«


  Lena schwieg noch immer. Sie nickte nur. Denn in ihr tobte ein Chaos von unterschiedlichsten Gefühlen. Mit einem Wort: das schlechte Gewissen. Wie froh war sie deshalb, als sie Knut die Stufen heraufkommen sah, um sie zum Frühstück abzuholen. Er beugte sich leicht vor, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Du meine Güte, Lena, du machst vielleicht ein Gesicht!«


  »Was ihr nur alle mit meinem Gesicht habt!«, fuhr sie ihn ärgerlich an und erhob sich derart hastig, dass der Hocker dabei umkippte.


  »Oh, die Dame hat schlechte Laune heute.«


  »Quatsch! Nur kann ich es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich frühmorgens schon … Ach was …«, winkte sie plötzlich heftig ab und beschleunigte ihren Schritt.


  Es dauerte daher auch noch eine ganze Weile, bis Lena ihre gewohnte Ausgeglichenheit wiedergefunden hatte. Erst nach einiger Zeit sah sie auf, direkt in Knuts Augen – sagte aber immer noch nichts. Nur ihre Augen baten demütig um Verständnis. Und gerade als er nach ihrer Hand greifen wollte, sagte eine volltönende Stimme hinter ihm: »Einen recht schönen guten Morgen allerseits!«


  Knut drehte sich erschrocken um. »Nanu, du bist schon zurück! Wolltest du nicht erst nächste Woche zurückkommen?«


  »Eigentlich, ja«, antwortete Dieter, sein Kollege, und fügte rasch hinzu: »Doch die Geschäfte verliefen besser als ich dachte.«


  »Demnach ein voller Erfolg, oder …?«


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Er legte mit abgewandten Gesicht, die Hand auf Knuts Schulter und sagte irgendwie atemlos: »Entschuldige bitte, ich werde erwartet.«


  Noch bevor Knut etwas erwidern konnte, war er bereits zur Tür geeilt, wo zwei gut angezogene Herrn, mit teuren Aktenkoffern und geschäftsmäßig starren Mienen auf ihn warteten.


  »So stelle ich mir die berüchtigten Mafia-Bosse vor«, raunte Lena Knut mit vorgehaltener Hand zu.


  »Weiß man’s«, ging er auf ihren scherzenden Ton ein.


  Da aber trat im gleichen Moment, ihr Tischnachbar mit vollen Tablett an den Tisch heran, grüßte freundlich und machte sich sofort, fast gierig, über sein reichhaltiges Frühstück her.


  Lena und Knut warfen sich einen vielsagenden Blick zu – schwiegen aber.


  »Sie dürfen sich über meinen gesunden Appetit ruhig wundern«, sah der Mann nur kurz von seinem Teller auf. »Sie müssen wissen«, sagte er mit kauendem Mund, »ich habe seit gestern Mittag nichts Ordentliches mehr gegessen.«


  »Wieso das denn?«, wunderte sich Lena.


  »Weil meine geliebte Frau, weder eine Scheckkarte, noch sonst irgend einen Pfennig Geld eingesteckt hatte.«


  »Und Sie?«, konnte sich Lena nicht enthalten zu fragen.


  »Tja, mir hat sie es schließlich verboten, Geld in der Gesäßtasche herumzuschleppen. Und deshalb extra eine Jacke anzuziehen, oder gar mit ausgebeulten Hosen herumzulaufen, den Gefallen kann ich ihr nicht tun. Warum auch, schließlich verlässt sie das Haus nie ohne irgendeine Tasche.«


  »Wenigstens schmeckt es Ihnen jetzt ganz besonders gut«, feixte Knut.


  »Was habe ich da gehört?«, wandte sich einige Zeit später, der Mann mit bedauernder Miene an Lena, »Sie müssen morgen schon wieder abreisen?! Ist das nicht ein bisschen kurz für so eine lange Busfahrt?«


  »Kurz ist gar kein Ausdruck! Am liebsten würde ich immer hierbleiben.«


  »Aber doch wohl nicht alleine, wie?«


  »Aha, ich sehe schon, die Gerüchteküche also …«


  Der Mann sah sie einen Augenblick nachdenklich an, beugte sich zu ihr hin und sagte mit listigen Augenzwinkern: »Nun mal im Ernst, würden sie nicht doch viel lieber nach den Westen übersiedeln? Zumal jetzt, wo Sie es ohne weiteres könnten?«


  Lena schluckte, sie war verwirrt. Denn auf solch eine Frage war sie nun doch nicht gefasst gewesen. Sie schielte zu Knut hinüber, aber auch der machte keine Anstalt ihr zu Hilfe zu kommen Vielmehr verriet das leichte Zucken um seine Mundwinkel, nichts anderes als heimliche Schadenfreude. Und so versuchte sie sich mit einer Gegenfrage aus der Affäre zu ziehen: »Wie kommen Sie nur auf diese seltsame Idee?«


  »Seltsam? Nein, wieso denn? Das finde ich überhaupt nicht. Denn so viel mir bekannt ist«, er wandte sich an Knut, »wohnen Sie doch im Westen, genauer gesagt, in Bremen, da läge es doch auf der Hand …«


  »Was läge auf der Hand?«, unterbrach Lena ihn.


  »Nun, dass Sie mit nach Bremen gehen – denn umgekehrt dürfte es doch kaum der Fall sein.«


  »Gott, wie reizend! Nur leider finde ich das äußerst enttäuschend, dass ausgerechnet Sie, ein intelligenter Mann, diesen Tratsch für bare Münze nehmen. Überhaupt scheint man hier weit mehr zu wissen, als wir selbst. Nun, um der ekelhaften Gerüchteküche ein für allemal den Garaus zu machen; nichts davon trifft zu! Aber auch gar nichts – weder jetzt noch später!«


  »Ist ja schon gut«, versuchte der Mann sie zu besänftigen. »Ich wollte Ihnen natürlich auf keinster Weise zu nahe treten. Es tut mir ehrlich leid, Sie ungewollt verärgert zu haben. Zumal ich es im Grunde gar nicht so übel fände. – Außerdem müssten Sie selbst am besten wissen, dass in einem so kleinen Hotel, wie diesem hier, kaum etwas verborgen bleiben kann; und schon gar nicht eine Urlaubsromanze.«


  »Und wenn schon, dann geht das immer noch nur uns beide etwas an, und sonst niemand«, erwiderte Lena schroff.


  »Lena, was soll denn das?«, ergriff Knut ihre Hand. »Hast du das etwa nötig?«


  Dieser ruhige, überlegene Ton, traf Lena. Sie schämte sich, fühlte sich in die Enge getrieben und wäre am liebsten hinausgerannt. Nur weit weg, um ja keine Fragen mehr beantworten zu müssen. Aber im gleichen Atemzug wusste sie auch, dass genau das, ihre momentane Unsicherheit, ihre direkt kindliche Verwirrung, nur noch mehr vertiefen würde. Also erwiderte sie so ruhig sie konnte: »Entschuldigt bitte, aber ich weiß auch nicht warum ich heute derart empfindlich bin – irgendwie kann ich mich heute selbst nicht leiden.«


  »Dann sollten wir schleunigst an die frische Luft gehen, damit es dir wieder besser geht«, schlug Knut erleichtert vor.


  Sie nickte dankbar und erhob sich sofort.


  Noch immer schweigend, tief in Gedanken versunken, liefen Lena und Knut wie Fremde nebeneinander her. Nur ab und zu ließ sie ihren in sich gekehrten Blick in die Runde schweifen, aber ohne wie sonst dabei, von der farbigen Schönheit berührt zu werden. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihrer schrecklichen Übellaunigkeit Herr zu werden. Am liebsten hätte sie sich in einem stillen Winkel verkrochen, um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Wo um Himmels willen waren ihre sonst so klaren, festen Vorsätze geblieben? Wieso nur fühlte sie sich derart unbehaglich? Eigentlich hatte sie sich bisher eingebildet, dieses leidige Kapitel der Partnerschaft hinter sich gelassen zu haben – und nun plötzlich Zweifel an allen Ecken.


  Knut, der sie aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, spürte ihren Unmut, ihre Zwiespältigkeit und berührte behutsam ihren Arm. Sie zuckte leicht zusammen und sah ihn mit großen, fremden Augen an. »Was ist?«, formten ihre trockenen Lippen.


  »Nichts. Du schienst mir nur allzu weit weg zu sein – in einer Ferne, in der ich keinen Zutritt habe. Und dabei weißt du, wie gern ich dir folgen würde – viel zu gerne. Ich kann und will es nicht glauben, dass wir uns nur ganz zufällig getroffen haben sollten – es muss mehr sein, das lasse ich mir nicht nehmen.«


  »Das ist doch Unsinn, Knut, und das weißt du sehr genau. Denn wenn ich dir nicht über den Weg gelaufen wäre, würde es irgendwann eine andere tun.«


  »Nein, Lena, ich kann nur wiederholen, das war kein Zufall! Mach dir doch nicht dauernd etwas vor. Oder glaubst du ich wüsste nicht, was dein plötzlicher Unmut bedeutet? Du versuchst dich mit aller Kraft gegen deine eigenen Gefühle zu wehren, und merkst gar nicht, wie weh du dir damit selbst tust. Außerdem verlangt keiner von dir, dass du dich Hals über Kopf entscheiden sollst. Uns drängt doch nichts …« Am liebsten hätte er hinzugefügt; höchstens das Alter, aber er unterließ es dann doch lieber und sagte stattdessen: »Dennoch, Lena, ich bitte dich ganz herzlich darum, überdenke in aller Ruhe noch einmal alles, und du wirst sehen, wir würden garantiert glänzend miteinander auskommen.«


  Lena fuhr verblüfft herum. »Soll das etwa ein Heiratsantrag bedeuten?!«


  »Von mir aus nenne es wie du willst. Ich wäre auch mit einer bloßen Partnerschaft zufrieden. Nur mit etwas wäre ich ganz bestimmt nicht zufrieden – mit einer gelegentlichen Freundschaft. Davon, meine liebe Lena, habe ich endgültig genug! Meine Einsicht kommt zwar spät, aber wie mir scheint, noch nicht zu spät. – Nein, ich mag nicht mehr allein leben; zumal ich dich kennengelernt habe.«


  »Nein, nein, Knut, so geht das doch nicht! Auch wenn ich Gefahr laufe dir sehr weh tun zu müssen, aber ich glaube nicht, ja ich bin überzeugt davon, dass das nicht ginge – nein, wirklich nicht. Schließlich habe ich dir nicht umsonst immer wieder zu erklären versucht, dass ich eine dauerhaft Partnerschaft oder was auch immer, nicht mehr will. Und wie du so treffend gesagt hast: Ich mag nicht mehr! So mag auch ich nicht mehr … Und obwohl identisch die gleichen Sätze – nicht aber ihr Bedeutung. Es ist nun einmal so, meine beiden Ehen, die den größten Teil meines Lebens ausmachten, sind mehr als genug. Deshalb kann ich nur wiederholen; ich mag nicht mehr! Auch wenn du im Augenblick von der Richtigkeit deiner Gefühle überzeugt scheinst, kann das bei längerer Dauer bereits ganz anders aussehen. Ich weiß«, wies sie seinen versuchten Einspruch mit entschiedener Handbewegung zurück, »du willst das natürlich nicht gelten lassen, nun, das ist deine Sache. Mir jedenfalls ist in den letzten Jahren sehr deutlich geworden, dass es irgendwie Frauen geben muss, die weder zu einer Ehe, noch zu einer dauerhaften Partnerschaft taugen – und ich dürfte eine von ihnen sein. Glaube mir, Knut, ich mag dich sehr und würde mich über eine Freundschaft herzlich freuen – mehr aber nicht.«


  »Gott, Lena, wie kannst du nur so reden! Ich weiß es doch, habe es selbst erlebt, wie wunderbar einfühlsam und hingebungsvoll du sein kannst. Nein, und nochmals nein, du bist nicht die, die du zu sein vorgibst – glaube mir, du verrennst dich da in etwas, was dir einmal sehr leidtun könnte. Aber wir werden ja sehen …«


  Sie musterte ihn misstrauisch mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Was soll das nun schon wieder heißen?«


  »So genau weiß ich das zwar auch noch nicht – aber warten wir’s ab«, lächelte er zuversichtlich. »Und nun sprechen wir von etwas anderem, denn es ist unser letzter Tag auf dieser begnadet schönen Insel.«


  »Wie schön«, jubelte Lena, »dein erstes vernünftiges Wort heute!«


  »Das erste …?«


  Sie wich seinem tiefenttäuschten fragenden Blick aus, und vermied es tunlichst ihn zu nahe zu treten. Obwohl gerade das sie am meisten quälte. Wie gern hätte sie sich, wie in den vorangegangenen Tagen, bei ihm untergehakt, seine Nähe gespürt. Sie seufzte verstohlen und dachte, wie angenehm das doch war … Nicht nur, dass sie für Stunden ein längst vergessenes warmes Glücksgefühl durchströmte, sie fühlte sich auch wunderbar geborgen, rundum beschützt und umsorgt. Nun aber wurde diese Nähe plötzlich von lauter argwöhnischen Zweifel, negativen Erfahrungen und den üblichen peinigenden Einflüssen zerstört – oder treffender formuliert, von ihr selbst zerstört. Dabei hatte sie sich fast schon wieder an das Wohlbehagen der erwachenden Sinnlichkeit gewöhnt. Zumal die augenfällige Schönheit der Insel, die sinnlichen Gefühle geradezu heraufbeschwor.


  Plötzlich aber hörte sie Knut neben sich fragen: »Wolltest du nicht noch einmal nach ›Sant Angelo‹ fahren?«


  »Ja, schon. – Das du das noch weißt?«


  Knut lächelte und sah an ihr vorbei.


  »Komm, schnell, da kommt gerade ein Bus!«, fasste sie ihn am Arm an.


  Und wie immer, das gleiche Bild, der Bus war berstend voll. Und obwohl zu beiden Seiten sämtliche Fenster zurückgeschoben waren, staute sich die von reichlicher Schweißausdünstung angereicherte heiße Luft, wie eine undurchdringliche, beklemmende Wand. Und immer wenn Lena den Blick geradeaus zu richten versuchte, musste sie in das krebsrot aufgedunstete Gesicht, der vor ihr stehenden Frau sehen. Die noch dazu unentwegt damit beschäftigt war, sich mit der freien Hand die Schweißperlen vom Gesicht zu wischen, wobei sie aber völlig zu übersehen schien, dass sie mit ihren rudernden Bewegungen die Leute nicht nur pausenlos anrempelte, sondern auch die penetrante Geruchsbildung von Schweiß und Parfüm beträchtlich vermehren half. Außerdem bohrte sich ihr bei jeder Kurve ein kantiger Gegenstand in den Rücken, sowie eine über die Schulter getragene, sperrige Korbtasche, die ständig an ihrem Arm entlangschlürfte. So war es wohl auch nicht weiter verwunderlich, dass sie beim Aussteigen leidlich heiter sagte: »So gut das mit der unkomplizierten Fahrerei auch gedacht sein mag – so belastend ist sie aber auch.«


  »Wir sind das nur nicht mehr gewöhnt, weil unsere öffentlichen Verkehrsmittel, außer in den Ballungsgebieten, kaum noch genutzt werden. Oder ist das bei euch etwa anders?«


  »Nein, überhaupt nicht, denn seit die Fahrpreise ständig steigen, wird auch bei uns überwiegend das eigene Fahrzeug genutzt. Obwohl das früher, zu DDR-Zeiten, ganz anders war. O ja, besonders im Winter, da waren die Busse fast genau so voll wie hier. Und warum, weil es total billig war – natürlich subventioniert.«


  »Siehst du«, lachte Knut. Er überlegte einen Moment, wobei er sie übertrieben aufmerksam ansah. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich von dir eigentlich so gut wie nichts weiß – du dagegen von mir eine ganze Menge.«


  »Soo …?«, erwiderte Lena gedehnt. »Das kann nicht ganz stimmen, denn was es zu sagen gibt, habe ich gesagt – mehr ist beim besten Willen nicht zu sagen. Du scheinst vergessen zu haben, dass ich schon sehr früh geheiratet und Kinder bekommen habe. So ein Leben hat nun mal nicht viel zu bieten.«


  »Nun, ich denke du bist während dieser Zeit auch arbeiten gegangen?«


  »Natürlich, bei uns haben schließlich alle Frauen mitgearbeitet. Das muss aber längst nicht heißen, dass das Leben dadurch aufregender oder gar interessanter geworden wäre. Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil, der normale Trott zwischen Haushalt und Arbeit war umso größer. Wenigstens habe ich das so empfunden. Denn persönliche Interessen blieben draußen vor. Allein schon der Gedanke daran galt als pure Zeitverschwendung – da der Tag sowieso nie ausreichte. Mein Mann hingegen, betrachtete die persönlichen Freiräume als notwendigen Ausgleich zum täglichen Einerlei. So war es für ihn auch ganz selbstverständlich, dass er regelmäßig seinen Skat- und Kegelabend und weitere ehrenamtliche Tätigkeiten wahrnahm. Komisch ist nur, dass mir dieser Unterschied erst sehr viel später aufgefallen ist; erst nachdem die Kinder ihre Selbstständigkeit erlangt hatten, und ich plötzlich anfing über mein bisheriges Leben nachzudenken. – Du musst das nicht falsch verstehen, ich habe nicht etwa unter diesen Leben gelitten, o nein, auf gar keinen Fall. Warum auch, es war schließlich ein ganz normales Leben, das alle lebten – wenigsten die, die ich kannte. Und ich bin mir fast sicher, dass diese Unterschiede kaum jemanden wirklich bewusst geworden sind. Möglicherweise auch nur aus dem einen Grund, weil jedermann vollauf mit sich und seinem eingeschränkten Umfeld beschäftigt war. Denn das Leben an sich, bewegte sich mehr oder weniger auf ein und derselben Ebene, so dass sich der jetzt allgemein übliche Konkurrenzkampf eher in Form: Eine Hand wäscht die andere, abspielte. Mit einem Wort; ein stinknormales Leben … Als ich mich dann allmählich gegen die fast schon traditionelle Normalität aufzulehnen begann, vorerst noch völlig unbewusst, das versteht sich von selbst, war das Ende unserer Ehe bereits vorprogrammiert. Sozusagen nach dem Motto: Das war’s …!«


  Knut, der ohne zu unterbrechen zugehört hatte, nahm ihre Hand in die seine und streichelte sie behutsam. »Meine liebe, liebe Lena, natürlich weiß ich was du damit sagen willst – was aber hat das alles mit uns zu tun? Die Zeiten haben sich schließlich geändert – besonders wohl für dich. Glaube mir, diese Lebenseinschränkungen, so wie du sie kennengelernt hast, gibt es für dich nicht mehr – nie mehr, verstehst du! Überhaupt, was tust du eigentlich jetzt? Denn wie du mir selbst gesagt hast, gehst du keiner Arbeit mehr nach?«


  »Nun, das muss aber nicht heißen, dass ich den ganzen Tag nichts tue.« Sie bückte sich, zog ihre Sandaletten aus und stieg mit geschürzten Rock über die glitschig grünen Felssteine, um sich auf einem halbwegs trockenen Felsbrocken niederzulassen, und die Füße ins Wasser baumeln zu lassen. »Das Wasser ist wunderbar erfrischend!«, rief sie über die Schultern hinweg. »Hier, neben mir ist noch genügend Platz«, sagte sie nach rückwärts gewandt.


  Er lachte lautlos und folgte ihr mit hochgekrempelten Hosenbeinen.


  Eine Weile sahen sie schweigend in das durch Algenablagerungen grünlich schimmernde Wasser. Weit draußen vermischte sich fast nahtlos der milchig weiße Horizont mit dem Meer. Ein kleines, mit etlichen Leuten besetztes Motorboot legte schaukelnd am Ende des Bootssteges an. Und kaum dass die neuen Fahrgäste Platz genommen hatten, steuerte es auch schon mit knatternden Motor und weißen Schaumstreifen am Heck, auf das gegenüberliegende Ufer zu.


  »Nun zurück zu deiner Frage von vorhin«, sagte Lena.


  »Ach, - und ich dachte schon, du hättest sie absichtlich vergessen.«


  »Warum sollte ich? Ich habe nichts zu verbergen. Es ist nur so, dass es mir sehr schwerfällt dir das plausibel zu erklären. Denn ich habe damals, nach meiner Scheidung, ein völlig neues Leben begonnen - und zwar ganz alleine. Ich wollte weder die Kinder um mich haben, noch die gutgemeinten Ratschläge von lieben Bekannten und Verwandten hören. Damals stand ich ja noch in Arbeit, also keine solch unbegrenzte Freiheit, wie jetzt zum Beispiel. Kurz und gut, ich stürzte mich wie eine Verhungernde auf alles was ich meinte versäumt zu haben. Vor allem mein liebstes und für mich wertvollstes Hobby, der asiatische Scherenschnitt …«


  »Was ist das denn? Das habe ich ja noch nie gehört«, unterbrach er sie.


  »Nun, was ein Scherenschnitt ist, weißt du ja hoffentlich, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Aber wie du dir bereits denken kannst, handelte es sich hierbei um einen besonderen Scherenschnitt. Eine, das kann man ohne Übertreibung sagen, hochwertige, künstlerische Arbeit. Natürlich in Verbindung mit der typisch asiatischen, hauchfeinen zierlichen Zeichen- und Malkunst.«


  »Wie um alles in der Welt kommst du an solch eine Ausgefallenheit?«


  »Durch eine Halbasiatin, die nach dem Krieg als Flüchtling bei uns einquartiert wurde. Sie lebte damals reichliche fünf Jahre in unseren beiden Mansardenzimmern, die eigentlich unsere Kinderzimmer darstellten. Diese Frau also, hatte diese Kunst von ihrer Großmutter gelernt, die ehemals viele Jahre mit ihrer Familie in Japan und China gelebt hatte.«


  »Und weshalb haben diese Leute in Asien gelebt?«


  »Angeblich weil der Großvater ein Gelehrter war, der dort geforscht und gelehrt haben soll. Wogegen seine Frau, also die Großmutter dieser Flüchtlingsfrau, sich hauptsächlich mit künstlerischen Dingen betätigt haben soll. – Zumindest hatte mich damals, ich war gerade mal acht Jahre alt, ihre ausgesprochene Fingerfertigkeit in den unterschiedlichsten Dingen kolossal interessiert. Dieses Interesse wiederum war es auch, was diese Frau ungemein freute, so dass sie anfing mich im Zeichnen und Malen zu unterrichten. Erst viel später dann, ich war fast zehn, ging sie zum Scherenschnitt über. Leider aber war zu dieser Zeit der Nachkriegsjahre, kaum an geeignetes Material, sowie spezielles Handwerkszeug heranzukommen. Eines Tages dann, nachdem ihr wesentlich älterer und ewig kränkelnder Mann gestorben war, verkündete sie mir, dass sie sich entschlossen habe zu Bekannten nach Hamburg überzusiedeln. Ein Glück für mich, somit verzögerte sich ihre Abreise um mehrere Monate, was ich mit einem wahren Feuereifer zu nutzen versuchte. Es war schließlich meine letzte Chance, meine bisher erworbenen Kenntnisse weitestgehend zu vertiefen. Das wiederum stieß bei meiner Mutter auf den heftigsten Widerstand, denn sie mochte weder diese Frau, noch ihre Aktivitäten, da sie diese Art von Bemühungen für nutzlose Zeitverschwendung hielt – was ich aber mit all meinen kindlichen Erfindungsgeist zu umgehen versuchte. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben nicht halb so viel gelogen, wie in diesem kurzen Zeitraum. – Wie dem auch sei, meine über alles geliebte und hochverehrte Privatlehrerin, bekam nun doch die ausgeschriebene Dozentenstelle in Hamburg. Auch wenn sie mich mit der Maßgabe: Hamburg liegt ja nicht am Ende der Welt! zu trösten versuchte, hatte ich inzwischen längst begriffen, dass das nur ein äußerst dürftiger Trost für mich darstellen konnte, da sich in Wirklichkeit unüberwindliche Welten zwischen uns auftaten. Doch wie alles Glück dieser Welt, sollte es nur kurze Zeit wehren – sie wurde krank, sehr krank, unheilbar krank, und verstarb nach wenigen Wochen. Noch heute verspür ich bei ihrem Gedenken, den tiefen, für ein so junges, empfindsames Geschöpf wie ich es war, gewaltsamen Schmerz. Sogar meine Mutter, die diese Frau aus verschiedenen Gründen nicht leiden mochte, akzeptierte schließlich mit leidlicher Nachsicht meinen Schmerz.« Sie seufzte. »Weißt du, Knut, wie sehr mich diese Jahre eigentlich geprägt haben, das habe ich erst sehr viel später, erst als erwachsener Mensch voll und ganz begriffen. Ohne diese wertvolle Kindheitserfahrung, wäre mein Leben mit Sicherheit ein ganzes Stück trostloser verlaufen.«


  »So ist das also«, bemerkte Knut. »Und wenn ich dich recht verstanden habe, dann willst du dort, wo alles angefangen, und auch geendet hat, wieder anknüpfen?«


  »Ja und nein.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Kindheit und Jugend ist der eine Teil, das Erwachsensein aber ein ganz anderer Teil. Beides gehört zwar zusammen, muss aber nicht …«


  Nach einer Weile des Schweigens, fragte Knut ganz unvermittelt: »Und das Verhältnis zu deinen Kindern?«


  »Ist ausgesprochen gut.« Sie lächelte, ein warmes, verschmitztes Lächeln. »Mit den Kindern bin ich am liebsten nach dem bewehrten Motto verfahren: Wer nicht erst hineinredet, braucht um Ausreden nicht verlegen zu sein. Sie sollen gefälligst ihre Fehler selbst machen und sie bitteschön auch selbst auslöffeln. Schließlich habe ich am eigenen Leib oft genug erfahren müssen, was es heißt, auf sich selbst angewiesen zu sein. Und manchmal denke ich, dass das der Grund ihres heutigen Vertrauens mir gegenüber ist.« Sie lehnte sich einen kurzen Augenblick mit geschlossenen Augen und weichen Gesichtsausdruck an seine Schulter. Aber gleich darauf mit festen Blick, wie entschuldigend ihn ansehend, wobei ihr Handrücken sanft seine Wange berührte, sagte sie erschreckend prosaisch: »Du bist nicht gut rasiert, mein Lieber …«


  Knut aber schien ihren Einwand nicht wahrgenommen zu haben, denn er sah sie nur unverwandt an, so dass sie mit hängenden Schultern kleinlaut klagte: »Bitte, Knut, sieh mich nicht so an! Ich kann es doch auch nicht ändern, ich bin nun einmal so wie ich bin. – Außerdem habe ich Hunger und Durst.«


  Doch er sah immer noch schweigend an ihr vorbei aufs offene Meer hinaus.


  Von seinem stillen Ernst beunruhigt, tat sie dennoch so, oder gerade deshalb so, als bemerke sie es nicht. Sie trocknete umständlich langsam ihre Füße mit dem Taschentuch ab, wobei sie unbemerkt aus den Augenwinkeln zu ihm hinschielte.


  Endlich drehte er sich langsam zu ihr um. Seine Augen immer noch todernst, wirkten dunkler als sonst, irgendwie fremd. Er befeuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen, öffnete sie und sagte: »Dann werden wir uns wohl nicht mehr sehen?!«


  Lena schluckte. Sie wollte etwas sagen aber kein Ton war zu hören, nur ein undeutliches stöhnen.


  »Ist schon gut, Lena, deine Sprachlosigkeit ist mir Antwort genug«, sagte er und stand auf.


  Ihr Mund ausgetrocknet, der Speichel zu einem zähen Knoten verdickt, drückte ihr die Kehle zu. Sie rang nach Luft und spürte plötzlich den Ärger über sich selbst in sich hochsteigen, der sie dann endlich von ihrer blamablen Verwirrung befreite, und so sagte sie mit ihr selbst fremd klingenden Stimme: »Bei dir klingt alles zu endgültig! Warten wir’s doch ab …«


  »Zu endgültig …? Abwartend …? Wenn ich das schon höre! Meinst du nicht, dass sich das nach einer verdammt billigen Ausrede anhört?«


  »Ich bitte dich, Knut, was soll das! Nein, nicht heute, nicht an diesen letzten gemeinsamen Tag. Außerdem finde ich es schon etwas merkwürdig, dass du auf eine bindende Antwort von mir drängst, wo wir uns doch nur flüchtig kennen – noch dazu in Urlaubsstimmung.«


  Endlich schien er sich eines Besseren besonnen zu haben, denn er begann einzulenken. »Du hast ja recht, meine Ungeduld ist schrecklich.« Er lächelte vage. »Vielleicht stimmt das tatsächlich, dass mit der Torschlusspanik im gewissen Alter. Wie sonst wäre meine plötzliche Ungeduld zu erklären? Ausgerechnet ich, der sich gar nicht genug über dererlei Gehabe amüsieren konnte. Also wirklich, ich kenne mich manchmal selbst nicht mehr wieder. Wenn du wüsstest, welche großen Sprüche ich gerade in dieser Hinsicht geklopft habe – einfach entsetzlich!«


  Lena strahlte. »Siehst du, jetzt gefällst du mir schon wesentlich besser. Denn Ungeduld, mein Lieber, ist eher was für ganz junge Leute – die dürfen das noch … Und jetzt lass uns endlich etwas essen gehen, sonst hat sich deine Ungeduld bereits jetzt erledigt!«


  Der letzte Abend im Hotel entwickelte sich ganz spontan zu einem herzerfrischend schönen Abschiedsfest. Das begann schon beim gemeinsamen Abendessen, wo bereits eine überdurchschnittlich heitere Stimmung herrschte. Selbst die Gäste, die nicht zur großen Reisegruppe gehörten, schlossen sich zum überwiegenden Teil dem munteren Treiben an. Es wurde eine Menge getrunken, getanzt, und noch mehr gelacht.


  »Ihr Freund, Ihr Begleiter, oder wie auch immer, scheint sich ja ordentlich verspätet zu haben«, bemerkte der gutaussehender Mann aus Stuttgart, Lenas Tischnachbar, mit scheinheiligen Lächeln.


  »Nein, das nicht direkt – er ist dienstlich unterwegs.«


  »Ach ja, na eben, er ist ja Busfahrer.«


  Lena nickte.


  Der Mann wechselte sogleich das Thema. »Meiner Frau ist irgendetwas auf den Magen geschlagen, sie fühlte sich heute den ganzen Tag über nicht sonderlich wohl. Wobei ich nach wie vor der Meinung bin, dass sie es nur mit der Sonne etwas zu sehr übertrieben hat.«


  »O ja, das kann höchst unangenehme Folgen haben. Ist das Ihre Zeitung da auf dem Stuhl?«


  »Ja. Möchten Sie sie lesen?«


  »Nur mal kurz überfliegen.«


  »Bitte!«, reichte er ihr die Zeitung hin. Zog sie aber augenblicklich wieder zurück und schlug die mittlere Seite auf. »Da, sehen Sie«, zeigte er auf einen zweispaltigen Artikel, »wie ich neulich erst gesagt habe, da steht es schwarz auf weiß, dass der Bauboom im Osten einen gigantischen Aufschwung genommen hat.«


  »Soviel ich weiß, habe ich das keineswegs bestritten. Natürlich hat der Bauboom kolossal zugenommen, und er wird noch mehr zunehmen, schließlich dürfte der Nachholbedarf riesig sein. Nun ja, ich erinnere mich, Ihr Erstaunen bezog sich ja mehr auf die Finanzierung, die Sie nicht verstehen konnten, stimmt’s?«


  »Ja.« Er zeigte wiederum auf den mit auffälligen Lettern hervorgehobenen Bericht. »Hier, sehen Sie, alles Eigenheime! Reihenweise Eigenheime, und das auf breiter Ebene. Wissen Sie was das kostet?«


  Lena lachte. »Das dürfte nun wirklich kein Geheimnis sein. Außerdem, Sie wissen doch, dass nicht nur Sie sich darüber wundern; wir auch. Und ich habe schon einmal erklärt, dass die grenzenlose Panikmache über unbezahlbare Mieten und steigende Grundstückspreise, auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Allein schon die pausenlos gepriesene Chance, das der Eigentumswert innerhalb weniger Jahre um ein Vielfaches steigen wird und somit den absoluten Gewinn garantiert; das kann ja gar nicht überhört werden! Selbst wenn außer einem mickrigen Bausparvertrag und einem wackeligen Arbeitsplatz, nichts sonst vorhanden ist, steht einer eventuellen Baufinanzierung garantiert nichts mehr im Wege. – Und, sind wir doch mal ehrlich, den wirklichen Gewinn daran machen doch nur die großen Banken und Baufirmen, und wo die überwiegend herkommen, brauche ich Ihnen nun wirklich nicht zu sagen. Denn genau die sind es doch, die mit den nötigen Fördergeldern und Abschreibungen ausgestattet werden, und damit das wirklich große Geschäft machen – und nicht diese armen Schlucker, die irgendwann von der hohen Kreditlast erdrückt werden.«


  Der Mann schmunzelte amüsiert. Er antwortete aber nicht sofort, sondern überlegte angestrengt. »Wahrscheinlich haben Sie sogar recht. Und ich fürchte fast, genau wie Sie auch, dass in spätestens zwei bis drei Jahren – gut, sagen wir vier Jahren, also bis 97 – 98, die Pleitewellen und Versteigerungen überhandnehmen werden.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  »Hier, Sie wollten doch noch lesen«, schob er ihr die Zeitung hin. »Sie müssen mich einen Augenblick entschuldigen, aber ich muss unbedingt mal nach meiner Frau sehen.«


  »Gute Besserung an Ihre Frau!«, rief Lena ihm noch nach. Sie sah auf die Uhr und dachte, wo nur Knut so lang bleibt? Sie ging mit ihrem halbvollen Weinglas hinaus auf die Terrasse, wo inzwischen eine ausgelassen fröhliche Stimmung herrschte. Da kein Stuhl mehr vorhanden war, setzte sie sich auf die weiß getünchte Balustrade, die das gesamte Anwesen umgab. Eben schob sich der Mond in voller Größe, in unmittelbarer Nähe der Insel Capri, am Horizont herauf. Trotz klaren Himmels, blitzten nur vereinzelte Sterne auf. Ein kleines Fischerboot tauchte im schmalen Lichtstreifen des Mondes auf. Der schwache Lufthauch war angenehm mild und erfrischend zugleich. Der Mond stieg höher und höher und Knut war noch immer nicht zurück. Und so sehr sie sich auch bemühte, die Fröhlichkeit der anderen zu teilen, gelang es ihr nur halbherzig, bis gar nicht. War es nun die Schönheit der Insel, die auch bei Nacht ihren Zauber nicht verlor, oder war es der Abschied von Knut, der sie derart melancholisch stimmte? Es wäre geheuchelt, wenn sie so tat als mache ihr das alles nichts aus. O nein, die plötzlich wiedererwachte Sehnsucht nach Zärtlichkeit, nach Gemeinsamkeit, hatten sie mit einer Reihe gänzlich neuen Gefühlen überhäuft, die ihr, das musste sie sich offen eingestehen, gut getan hatten. Und oft genug war sie nahe daran, sich diesen schaurig schönen Gefühlen hinzugeben, sie einfach zu genießen.


  »Lena, wo bleibt denn eigentlich unser Busfahrer?«, rief da eine weinselige Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ich weiß es nicht – er ist noch wegen der morgigen Abreise unterwegs.«


  Eine Frau, mit der Lena noch kein zehn Worte gesprochen hatte, schon weil sie stets so abweisend, irgendwie griesgrämig dreingeschaut hat, rief ihr zu: »Sie müssen doch zugeben, Lena, mit der Überbuchung konnte Ihnen ja gar nichts Besseres passieren!«


  »Und deshalb stoßen wir jetzt gemeinsam auf die glückliche Fügung an!«, rief ein Mann mit hocherhobenen Glas.


  »Dürfte ich vielleicht mit anstoßen?«, erklang da Knuts dunkle Stimme aus dem Halbdunkel heraus. Er sah sich suchend um. »Ach, da steckst du ja«, näherte er sich Lena. »Dieter hat mich noch zu einen Drink eingeladen, den ich nicht gut abschlagen konnte, obwohl mir seine Lamentation über den angeblich viel zu harten Konkurrenzkampf, den andauernden Querelen der angeheirateten Verwandtschaft, und so weiter, ganz schön auf die Nerven ging. Dabei ließ er auch nicht die kleinste Gelegenheit aus, um seine überragende Cleverness ins rechte Licht zu rücken. Wenn der geahnt hätte, dass ich die meiste Zeit gar nicht zugehört habe, würde er ganz schön sauer gewesen sein.«


  »Wie ist das, kennst du eigentlich schon dein nächstes Reiseziel?«


  »Hundertprozentig noch nicht, da sich durch gewisse Ausfälle sehr schnell etwas verändern kann. Zumal diese Fahrt auch nur vertretungsweise erfolgt ist. Ich nehme aber stark an, dass ich nach Spanien fahren muss. Wenigstens hatte man so etwas verlauten lassen. Aber wie gesagt, dass kann sich in letzter Minute noch ändern.«


  »Und das war schon immer so?«


  Er lachte. »Gottbewahre! Aber seit einigen Jahren schon, da jagd ein Termin den anderen. Die Anbieter von Billigreisen schossen aber auch wie Pilze aus der Erde. Um da mithalten zu können, bedarf es mit Sicherheit einer bis zum Limit ausgeklügelten Kalkulation. Nun, was soll’s, das dürfte mehr oder wenig alle Branchen betreffen.«


  »Deshalb könnte ich es mir auch sehr gut vorstellen, dass du froh darüber bist es bald geschafft zu haben.«


  »Tja«, er machte eine undefinierbare Handbewegung, »vorausgesetzt der Gesetzgeber lässt sich bis dahin nicht noch etwas Gegenteiliges einfallen. Weiß man’s …« Er legte plötzlich den Arm um ihre Schultern und drückte sie einen kurzen Moment lang fest an sich und flüsterte zärtlich an ihr Ohr: »Ich werde immer an dich denken – so schnell gebe ich nicht auf.«


  Lenas Herz klopfte heftig bis zum Hals hinauf. Sie spürte plötzlich, wie ein wohlig warmes Glücksgefühl, so wie sie es nie für möglich gehalten hätte, sie durchdrang.


  »Lena, meine Liebe, ich muss mich jetzt verabschieden, da mich morgen ein anstrengender Tag erwartet.«


  »Ich weiß, Knut. Gute Nacht also, und träum was Schönes!«


  In dieser Nacht floh Lena der Schlaf. Sie konnte einfach nicht zur Ruhe kommen, viel zu viele Gedanken hielten sie gefangen, umgarnten sie mit ihren belastenden Für und Wider. Selbst ihr Zuhause, das so völlig fern, irgendwie in endlose weite Ferne gerückt schien, nahm plötzlich handgreifliche Konturen an – die des ganz normalen Alltags nämlich. Fernab von all den berauschend schönen Urlaubsfreuden, ins besondere der Wiederfindung, der längst ausgegrenzten, sinnlichen Gefühle, musste das nicht auf längerer Sicht ihren heißumkämpften, inneren Frieden stören? Sie hatte schließlich nicht umsonst ihr Leben völlig verändert. Ja in bewusster Voraussicht, jede, auch noch so unscheinbare Eventualität ausgeklammert. Denn nicht noch einmal wollte sie ihre liebgewonnene Eigenständigkeit, wegen irgendwelchen trügerischen, vielleicht morgen schon gänzlich verblassenden Gefühlen, auf’s Spiel setzen – und schon gar nicht jetzt, wo ihr Leben endlich greifbar feste Konturen angenommen hatte.


  Sie wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Durch die sperrigen Lamellen der Balkontür, war das streifenartig weiße Mondlicht zu sehen. Sie stand auf und öffnete die Tür ganz weit. Ruhe lag über dem Meer. Der milchige Dunst engte ein, begrenzte auf seiner Weise … Ein Gecko huschte geräuschlos über die vom Mondlicht beschienene Brüstung. In der Ferne, erst beim genaueren Hinsehen, war das aufblinkende Licht des Leuchtturmes bei Capri zu sehen, obwohl es die Insel selbst nur zu erahnen galt. Sogar die schräg gegenüber, weithin sichtbar in den Himmel ragende Pinie, die ihr vom ersten Tag an als sicherste Wegmarkierung diente, hob sich nur schablonenhaft dunkel im Mondlicht ab. Von dieser beschaulichen, in sich ruhenden Sanftheit tief berührt, begann sich Lenas zwiespältige Gedanken- und Gefühlswelt zu glätten; sie spürte wieder Zuversicht.


  Der Morgen brach an, so wie die Nacht geendet – ruhig und voller Zuversicht. Auch wenn nun allem ›ein letztes Mal‹ anhaftete, überwog die Gelassenheit.


  Das Gepäck stand mit Adressenanhänger versehen neben der Tür, brauchte also nur noch in die Hotelhalle gebracht zu werden, um auch den letzten kleinsten Hauch von Persönlichkeit aus dem Zimmer zu entfernen. Bald würde nichts mehr an sie, die ›Überbuchte‹ erinnern. Morgen oder heute schon, würde da auf dem Balkon ein anderer aufs Meer hinausschauen, und wahrscheinlich ebenso wie sie, von der wundervollen Ruhe und Schönheit der Insel entzückt sein.


  Ein letzter vergewissernder Blick noch, dann zog sie ein für allemal die Tür hinter sich zu. Sie stellte ihr Gepäck zu den bereits aufgereihten Gepäckstücken in der Halle. Eine Handlung nach der anderen, war von einer derart konsequenten Endgültigkeit geprägt, dass es fast schon wieder unwirklich wirkte.


  Bedächtig aber mit wachen Blick, betrat Lena den Speisesaal. Bis auf die Gäste, die nicht zu ihrer Reisegruppe gehörten, schienen bereits alle ihre Plätze eingenommen zu haben. Sie grüßte freundlich nach allen Seiten und bemerkte sofort an der angespannten Haltung der Leute, dass sie sich in Aufbruchsstimmung befanden. In einer Abschiedsstimmung halt, die zwischen Erlebten und zu Erwartenden unsicher hin und her pendelte. Ihr Blick tastete unbemerkt von Gast zu Gast und bemerkte – oder bildete sie sich das etwa nur ein, das die meisten der Gesichter, trotz unumgänglichen Abschied, dennoch viel gelöster, viel entspannter als bei der Ankunft wirkten. Selbst das verdrossenste, ewig mürrische Gesicht der blonden Frau am ersten Tisch, dem sie ehemals zugeteilt war, wirkte gelassener, irgendwie freundlicher. Oder war sie es etwa, die aus übervollen Herzen, die Leute plötzlich mit anderen Augen sah? Möglicherweise war sogar sie diejenige, die sich verändert hatte.


  Wie Lena sehen konnte, hatte Knut bereits gefrühstückt. Sie sah auf die Uhr, nein, beeilen musste sie sich nicht, da die Abreise erst für halb zehn Uhr vorgesehen war. Plötzlich sah sie erstaunt auf, denn das Ehepaar aus Stuttgart war an den Tisch herangetreten. Die blonde Frau mit einem bestechend schönen, weißen Leinenkleid, welches ihr vollendet gut stand, sah sie lächelnd an. Sie war, das musste der Neid ihr lassen, eine absolute Schönheit. Zumal die leicht gebräunte Haut, ihr jugendliches Aussehen noch vorteilhafter unterstrich. Mit einem Wort; sie sah umwerfend schön aus! Und wie sie unschwer an den bewunderten Blick der anderen Gäste ersehen konnte, teilten diese ausnahmslos ihre Wahrnehmung.


  »Nun, wieder wohlauf heute?«, erkundigte sich Lena und fügte lächelnd hinzu: »Zumindest sehen Sie ganz hervorragend aus!«


  »Danke, vielen Dank, aber mir geht es wieder ganz vortrefflich!«


  »Es war, wie ich richtig vermutet habe, die Sonne«, warf ihr Mann erklärend ein.


  »Ich weiß, mein Schatz, du hast es wie immer sofort gewusst!« Wobei sie ihn mit unverkennbar ironischem Lächeln aber dennoch sanft, anblickte. Sie stieß ihn leicht mit der Schulter an und fügte mit einem gekonnten Augenaufschlag hinzu: »Gib doch zu, mein Bester, dass du mit deiner Prognose, mir lediglich die Sonne vermiesen wolltest. Und das mit der Begründung; die Sonnenstrahlen könnten ja Krebs erzeugen! Und wennschon …! Oder siehst du hier jemand, der das so tierisch ernst wie du nimmst? Höchstens bei der Auswahl der Creme, das ist aber auch schon alles. Oder soll ich etwa zugeknöpft bis zum Hals an den Strand gehen?«


  »Das ist unfair von dir, mein Schatz, denn du weißt sehr genau, dass meine Vorsicht nun wahrhaftig nicht unbegründet ist, da ein blonder Typ wie du es bist, besonders leicht einen Sonnenbrand bekommt.«


  »In diesen Punkt muss ich Ihren Mann beipflichten«, sagte Lena, »denn die Sorge dürfte berechtigt sein.«


  »Ach was«, warf die blonde Frau trotzig ihren hübschen Kopf zurück, »mir wird schon nichts passieren – ich benutze schließlich eine Creme mit hohen Lichtfaktor. Außerdem, was sollen unsere Freunde sagen, wenn ich ans Meer fahre und genauso blass zurückkomme?«


  Ihr Mann lachte. »Das, meine Liebe, dürfte wohl der einzig wahrhafte Grund sein!« Er wandte sich plötzlich an Lena: »Sie verlassen uns also nachher?«


  »Jetzt schon? Nach so wenigen Tagen?«, wunderte sich die Frau.


  »Leider … Ich wäre auch liebend gern länger geblieben …«


  »Wieso verlängern Sie dann nicht? So viel ich gehört habe, ist ab nächste Woche das Hotel nicht ausgebucht.«


  Lena lächelte. »Erstens gehöre ich einer Reisegruppe an und Zweitens könnte ich es mir nicht leisten – auch wenn ich es wollte.«


  »Ach ja«, verzog die Frau mitleidig den Mund, »ich verstehe, Sie kommen aus dem Osten.«


  Der Mann sah seine Frau mit großen Augen an. »Nanu, was sind das auf einmal für sonderbare Töne? Ich denke die im Osten …«


  »Ist ja gut«, unterbrach sie ihn brüsk. »Das sind schließlich nur allgemeine Meinungen, die haben in diesem Fall nichts zu sagen.«


  »Na, na, kneifen gibt es nicht!«, rügte sie ihr Mann.


  »Lassen Sie nur«, wehrte Lena rasch ab, »so wie Ihre Frau, denken schließlich die meisten Menschen – ich würde wahrscheinlich genauso denken, wenn plötzlich von Solidarität und Teilen die Rede wäre. Nein, ich kann das wirklich keinen verübeln. Nur der Ton, der gefällt mir sehr oft überhaupt nicht.« Sie machte einen langen Hals und blickte in Richtung Einfahrt. »Ah, da kommt ja unser Bus.« Sie stand auf und verabschiedete sich von dem Ehepaar.


  Knut hatte inzwischen das Gepäck eingeladen. Er drehte sich zu ihr um, als sie ihn von hinten ansprach.


  »Mein Gott, Knut, du machst vielleicht ein Gesicht!«


  »Na, ich möchte dein Gesicht mal sehen, wenn du erfährst, dass du gleich am nächsten Tag nach Spanien fahren musst.«


  »Oh, das tut mir natürlich leid. – Aber hattest du denn nicht damit gerechnet? Ich dachte nämlich, du hättest es einmal erwähnt.«


  »Das ist gut möglich – aber doch nicht mit so kurzen Zeitabständen. Lass uns mal einige Verspätung haben, was ohne weiteres passieren kann, was dann?«


  »Ja wirklich, das ist direkt unverantwortlich, schließlich müsst ihr irgendwann auch mal schlafen.«


  »Schlafen ist gut«, lachte er bitter auf, »angeblich hätte ich auf der Insel Erholung genug gehabt. Was mir jetzt, im Nachhinein, auch immer seltsamer anmutet; wieso diese Erholung …? Was steckt dahinter? Denn Dieter hat so ein vage Andeutung gemacht, dass dieser Vertrag dieses Jahr ohnehin auslaufen würde.«


  »Ich versteh dich nicht ganz, wieso interessiert dich das überhaupt? Denn wenn ich dich recht verstanden habe, fährst du sowieso eine ganz andere Tour – also warum darüber aufregen? Außerdem nützt es dir eh nichts, egal ob du nun weißt was hinter dieser Angelegenheit steckt oder nicht. Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, als wenn wir bereits hinter allem etwas Schlechtes, Verbotenes vermuten … Schrecklich …!«


  »Das ist nun mal so«, sagte er abweisend und schob den letzten Koffer in die Luke unterhalb den Sitzreihen. »So, das hätten wir.« Er richtete sich gerade auf, und zu den eifrig plaudernden Grüppchen gewandt: »Bitte, alle einsteigen, damit wir die Fähre rechtzeitig erreichen!«


  Wie endgültig das alles war, wurde Lena erst auf der Fähre richtig bewusst. Je weiter sie sich von der Insel entfernten, je endgültiger wurde alles. Sie hatte Mühe nicht in Tränen auszubrechen, so elend fühlte sie sich mit einem mal. Deshalb war sie auch heilfroh, als sie in Neapel an Land gingen – um genügend Abstand zu gewinnen.


  Die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel. Neapels überquellende, laute Straßen, dampften im übermäßigen Abgasdunst und sengender Gluthitze gequält vor sich hin. Die Wärme machte schläfrig und so dösten die Fahrgäste mehr oder weniger vor sich hin.


  »Knut, willst du etwas trinken?«, fragte Lena, als sie die glänzenden Schweißperlen auf seiner Stirn entdeckte.


  »Ja, gern, aber bitte nur Mineralwasser.«


  Lena nickte und holte eine Flasche.


  »Wenn wir erst diesen Brutkessel von Stadt überwunden haben, dann wird es wesentlich erträglicher.«


  Lena erwiderte nichts. Sie lehnte den Kopf zurück und überließ sich ihren Gedanken.


  Endlich ging es wieder zügiger voran. Der quälende Stau zwischen den unterschiedlichsten Fahrzeugen, hatten sie endgültig hinter sich gelassen.


  Bald schon würden sie die Toskana erreichen. Und kaum dass in der Ferne die bläulich schimmernde Bergkette sichtbar wurde, bauten sich riesige dunkle Haufenwolken über den Bergkämmen auf. Sie verdichteten sich zusehends, wurden dunkler und dunkler. Bald schon versanken die Berggipfel völlig im gespenstigen, weißumränderten Dunkel – und sie fuhren schnurstracks in dieses Dunkel hinein.


  »Das sieht wahrhaftig nicht gut aus«, bemerkte Lena mit sorgenvollem Blick zum Himmel.


  »Naja, das sieht manchmal schlimmer aus als es ist. – Hoffen wir das Beste, denn ein allzu heftiger Sturzregen, hat schon so manchen harmlosen Bach zum reißenden Strom verwandelt, und außerdem mit Schlamm und Geröll die Straßen unpassierbar gemacht.«


  »Um Himmels willen, nur das nicht!«


  Da zuckten auch schon die ersten Blitze am tiefdunklen Himmel auf und die Donner hallten langatmig in den Bergen wider. Noch während es unausgesetzt vor sich hin grollte, begann der Wind sich mit Macht zum Sturm zu erheben. Der Regen klatschte gegen die Scheiben, so dass die Scheibenwischer quietschten vor lauter Anstrengung. Und obwohl sie mit Licht fuhren, war kaum etwas zu erkennen. Knut fuhr so vorsichtig wie nur möglich. Sein Körper, sehr aufrecht, etwas nach vorn gebeugt, war bis aufs Äußerste angespannt. Doch immer tiefer fuhren sie in die dichte Wolkenwand hinein, so dass nur mit Müh und Not, die seitlichen Leitblanken zu erkennen waren. Nur, als sie den letzten Tunnel passiert hatten, lag die dunkle Wolkenwand bereits hinter ihnen und vor ihnen tat sich eine blendende Helligkeit auf.


  Die Fahrt bis zum Gardasee, zur vorgesehenen Zwischenübernachtung, hatte etwas länger gedauert als ursprünglich angenommen. Es dunkelte bereits und das Wetter war alles andere als schön.


  »Du siehst ordentlich abgespannt aus«, sagte Lena zu Knut, der lustlos auf seinen vor sich stehenden Teller blickte.


  »Hm, ich weiß auch nicht was mit mir los ist …« Er schob den halbvollen Teller zur Seite, wischte sich sorgsam den Mund mit der Serviette ab, lehnte sich zurück und sagte mit gesenkten Blick: »Komisch, früher hat mir das überhaupt nichts ausgemacht – und jetzt? Dabei habe ich auf der Insel nicht einmal fahren müssen. Denn normalerweise muss ich, bis auf einen Ruhetag vor der Abreise, jeden Tag fahren – und was für Strecken oft!«


  »Deshalb, Knut, solltest du etwas mehr Geduld mit dir selbst haben, schließlich warst du mehrere Wochen sehr krank, oder hast du das bereits vergessen?«


  »Na schön«, murrte Knut, »das kann aber doch nicht zum Dauerzustand werden. Außerdem hat mir der Arzt meine volle Tauglichkeit bestätigt, sonst hätte ich ja nicht fahren dürfen. Aber trotzdem – ich fühle mich schon nach dieser verhältnismäßig kurzen Fahrt, total erschöpft.« Er stützte den Kopf schwer auf und seufzte. »Ich bin schließlich noch kein alter Mann! Oder was sagst du dazu?«


  »Ich könnte zum Beispiel jetzt sagen; ich kenne dieses Gefühl, habe es oft genug selbst erlebt – aber genau das wirst du am wenigsten hören wollen. Doch ob du es hören willst oder nicht, mit dem letzten Drittel deines Lebens, beginnt unweigerlich der Abbau des Körpers. Das ist nun mal so. Auch wenn heutzutage tausenderlei Mittelchen für Einhalt plädieren – bleibt es dennoch nur eine Verzögerung.«


  »Ach, Lena, merkst du denn nicht, dass du mir damit auch die letzte Hoffnung nimmst!«


  Sie hatte natürlich die Zweideutigkeit herausgehört und schwieg wohlweislich.


  Da sich die Gäste mehr und mehr auf ihre Zimmer zurückzogen, verließen auch sie den Raum. Wobei auf der Treppe zu den Gästezimmern, sich noch so mancher Fahrgast genauere Auskunft für den nächsten Tag einholte, so dass er nur schwer von der einmal in Gang gesetzten Redseligkeit loskommen konnte.


  Der Morgen so klar und so rein, wie er schöner nicht hätte sein können. Noch hielten sich über dem See dichte weiße Nebelschwaden, die aber bald schon von der höher steigenden Sonne aufgesogen, für vollkommene Klarheit sorgten.


  Leise, um ja nicht gehört zu werden, schlich sich Lena in aller Frühe aus dem Hotel. Sie überquerte die noch verhältnismäßig ruhige Straße und ging auf dem schmalen Weg am See entlang. Die vom Gewitterregen der letzten Nacht tropfenden Bäume, glänzten seidig im aufgehenden Sonnenlicht.


  Lena blieb stehen, sie lauschte, hielt förmlich den Atem an, denn solch ein vielstimmiges Vogelgezwitscher, von hohen trillernden, pfeifenden, langen und kurzen Tönen, hatte sie in solch einen Umfang noch nie gehört. Der grobe Kies entlang des leicht abschüssigen Weges, knirschte und knackte wenn sie dabei auf die vom Wind herabgerissenen Zweige trat. Das nur leicht bewegte Wasser, war so klar, dass jeder einzelne Stein und weithin jeder Fisch gut zu erkennen war. Plötzlich verhielt sie ihren Schritt, da ein seltsam süßlich herber Duft ihr in die Nase stieg. Sie besah sich den weitauslandenden, windschiefen Strauch etwas näher, dessen Blätter und kleine weiße Blüten in der aufgehenden Sonne feucht schimmernden und dabei einen eigenartigen süßlichen Duft verströmten. Und noch im Schauen vertieft, hörte sie rasche, sich nähernde Schritte. Sie drehte sich um und winkte – es war Knut.


  »Hallo, Lena, mein Schatz, einen recht schönen guten Morgen erst einmal!«, rief er ihr in impulsiver Herzlichkeit zu.


  Lena horchte auf, denn diese losgelöste, heiter beschwingte Stimme verwunderte sie – und unwillkürlich lauschte sie ihr nach, denn sie liebte diesen überschwänglich warmen Ton – er stimmte sie weich, fast schon ein bisschen melancholisch. »Du strahlst ja so?«, fragte sie ungewollt zurückhaltend.


  »Warum auch nicht, ich fühle mich heute blendend!« Und zur Unterstreichung seiner Gefühle, breitete er beide Arme weit aus, als müsse er die ganze Welt umarmen.


  »Wie schön, das freut mich – ich kann gar nicht sagen wie sehr …!«


  Eine ganze Weile, von ihren Gefühlen und Eindrücken überwältigt, standen sie schweigend, eng aneinander gelehnt da. Und was ihnen wie eine Ewigkeit anmutete, waren in Wirklichkeit nur wenige Minuten. Denn das laute Aufkreischen eines größeren Vogels über ihnen, ließ sie erschrocken zum Himmel schauen.


  Lena lachte lautlos und murmelte: »Er hat die Schwäche bemerkt …«


  »Was ist?«, fragte Knut.


  »Nichts – gar nichts …«


  Er legte beide Hände auf ihre Schultern und sah sie forschend an. »Bitte, Lena, ich möchte dich zu gern wiedersehen – gib mir eine Chance, bitte!«


  Den Blick zur Seite gewandt, antwortete sie nicht sofort. Sie ließ sich Zeit, viel Zeit, bevor sie sich ihn mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen wieder zuwendete. »Gut, dann lass es mich wissen, wann du wieder in Leipzig bist.«


  »Danke, vielen Dank!«, drückte er sie tieferfreut an sich. Er fasste in seine Jackentasche und überreichste ihr seine Visitenkarte. »Hier, bewahre die gut auf, damit du mich immer und überall erreichen kannst.«


  »Trotzdem«, sie wiegte bedenkend den Kopf hin und her, »Auch wenn ich dich sehr gern wiedersehen möchte, bitte, Knut, das wir uns nicht falsch verstehen; es muss absolut nichts bedeuten, aber auch gar nichts.«


  Doch er sah sie nur an. Mit Augen, die so voller Zuversicht und Zärtlichkeit waren, so dass sich ihr Herz beklommen zusammenzog. Und sie ahnte bereits, dass es nicht leicht werden würde sich diesem Gefühl zu entziehen. Aber was auch kommen mochte, ihre heißerkämpfte Eigenständigkeit wollte sie nie und nimmer aufgeben – auch nicht für den verlockendsten Hauch von menschlicher Wärme und köstlicher Geborgenheit. Nein, nicht noch einmal …


  Knut schob seinen Arm unter den ihren. »Ich glaube, es wird höchste Zeit für uns – das Frühstück wartet.«


  Kaum waren sie hinter der Wegbiegung hervorgetreten, als einige Mitreisende mit wedelnden Händen, ihnen ein freundliches »guten Morgen« zuriefen. Sie verweilten noch kurz bei einem lebhaften Gespräch, bevor sie sich alle gemeinsam auf den Weg zum Hotel begaben.


  Später, als alle in den Bus eingestiegen waren und Lena wie immer als Letzte gefolgt war, wagte sie ihn, aus der Befürchtung heraus, Knut könnte ihre Trauer bemerken, nicht anzusehen. Sie machte sich vielmehr an ihrer Tasche zu schaffen, an der es eigentlich nichts zu schaffen gab. Doch sie wollte Zeit gewinnen, Zeit für ihre abschiedsbedingte Niedergeschlagenheit. Sie wusste aber, es würde vorübergehen – sehr bald sogar. Zumindest war sie froh darüber, dass Knut vom lebhaften Verkehr voll in Anspruch genommen wurde.


  Die überwiegende Schläfrigkeit vom Vortag, schien am heutigen Tag wie weggeblasen zu sein. Es herrschte eine direkt ausgelassene, freudige Stimmung. Und als Knut noch für eine zünftige Musik sorgte, schwoll die gute Stimmung noch an.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr Ostdeutschen so temperamentvoll sein könnt«, bekannte Knut.


  »Hast du denn überhaupt etwas von uns gewusst?«


  Er lachte. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Siehst du, genau das dachte ich mir.«


  »Was aber jetzt ganz anders ist – immerhin kenne ich dich.«


  »Gott, wie armselig!«


  »Nun, besser als nichts«, erwiderte er. Er holte plötzlich tief Luft, als gelte es etwas besonders Schwerwiegendes zu sagen. »Weißt du, Lena, ich wollte dich eigentlich schon immer mal fragen: warum unterhältst du dich überwiegend nur mit Männern?«


  »Ich …? Wie kommst du denn auf so etwas?« Doch sie stockte einen Augenblick und überlegte mit nach vorn geneigten Kopf. Sie lächelte. »Hm, tatsächlich, jetzt wo du es sagst, muss ich zugeben, dass das gar nicht so falsch ist. Oder sagen wir mal so, es hatte sich lediglich so ergeben, ebenso gut hätten es Frauen sein können.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Du bist vielleicht gut«, empörte sich Lena, »weshalb sollte das wohl nicht so sein?«


  »Was weiß ich«, zuckte er vage die Schultern.


  »Nun, wenn du schon derartige Feststellungen triffst, so macht mich das schon einigermaßen stutzig; und ich muss der Ehrlichkeit halber bekennen, dass an deiner Feststellung tatsächlich etwas Wahres dran ist; denn ich arbeite nicht nur lieber mit den Männern, ich Unterhalte mich auch lieber mit ihnen.«


  »Donnerwetter, das gibst du also zu?!«


  »Ja, warum denn nicht? Ich kann nur wiederholen, ich habe immer viel lieber mit Männer als mit Frauen gearbeitet, und zwar aus folgenden Gründen; ein Mann ist weniger absolut, kompromissbereiter und vor allem nicht so streit – und klatschsüchtig wie eine Frau.« Sie erhob warnend den Finger. »Wohlbemerkt, das sind lediglich meine Empfindungen.«


  »Donnerwetter!«, wiederholte er und klopfte sich genüsslich gegen die Brust. Aber schon wieder ernst werdend, fragte er: »Was meinst du eigentlich mit dem ›absoluten‹?«


  »Hm …« sie überlegte. »Naja, das ist nicht ganz einfach zu erklären. Sagen wir mal so, eine Frau ist in allem was sie denkt und tut, selbst bei Gefühlen, wesentlich absoluter als ein Mann. Gott, wie soll ich das erklären« jammerte sie, als sie seine Ratlosigkeit bemerkte. »Zum Beispiel hasst oder liebt sie viel radikaler – eben absoluter. Aber wahrscheinlich lässt sich das überhaupt nicht erklären, es ist mehr nur so ein vages Gefühl.«


  »Nein, nein, ich versteh sehr gut was du meinst«, nickte er eifrig. »Mich irritierte nur, dass ausgerechnet du das sagst.«


  »Ich weiß. – Am besten du vergisst das alles schnell wieder.«


  Knut lachte. »Typisch Frau, sofort Angst vor ihrer eigenen Courage!«


  »Mag ja sein – deshalb erschrecken mich derartige Blitzempfindungen oft selbst am meisten. Aber mal was anderes, wenn du gleich wieder weiterfahren musst, dann kannst du ja gar nicht deine kranke Mutter besuchen? Oder hattest du das gar nicht vor?«


  Er warf ihr einen merkwürdig verdutzten Blick zu. »Wie kommst du jetzt auf meine Mutter?«


  »Es fiel mir gerade so ein.«


  Sein Gesicht strahlte vor hämischer Schadenfreude. »Und du willst mir weißmachen, dass ich derjenige bin, der dauernd unkontrolliert das Thema wechselt?«


  »Na und …? Ich habe dich trotzdem etwas gefragt.«


  »Natürlich hätte ich sie besucht – was ja nun nicht mehr möglich ist, wie du selbst richtig bemerkt hast. Und wie ich dich kenne, wirst du mich jetzt gleich ganz fürchterlich vorwurfsvoll ansehen, wenn ich dir sage: Sie wird mich wahrscheinlich auch kaum erwarten.«


  »So …?«


  »Siehst du, jetzt guckst du genauso wie ich es vorausgesehen habe!« Er zauderte einen Augenblick, als müsse er sich selbst erst über das ›warum‹ klar werden. »Weißt du, das hat sich im Laufe des Lebens einfach so ergeben. Irgendwann wahrscheinlich, hat meine Mutter aufgehört auf mich zu warten – nicht mehr nach mir auszuschauen. Und obwohl sie sich nie darüber beklagt hat, weiß ich seit meinem letzten Besuch vor einigen Wochen, dass ihr das mit Sicherheit sehr schwergefallen sein muss.«


  »Und warum war das so?«


  »Keine Ahnung. Es war halt so … Es wäre mir auch niemals in den Sinn gekommen, dass daran etwas falsch sein könnte. Oder gar, dass meiner Mutter das möglicherweise weh getan haben könnte. Ich war so mit mir und meinem Leben beschäftigt, dass alles andere mich kaum interessierte. Auch wenn ich mich alle paar Jahre mal für Stunden zu Hause blicken ließ, dann geschah dies mehr oder weniger nur als Durchreisender.«


  »Ja, so ist das …«


  Sie schwiegen.


  Knut nahm das Mikrofon in die Hand und kündigte eine kurze Rast an der nächsten Raststätte an.


  Und Lena sagte ohne ihn anzusehen: »Dann dürfte das wohl die letzte Fahrtunterbrechung sein, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja.«


  Viele der Leute nutzten die Gunst der Stunde, um Verwandte oder Bekannte zu Hause anzurufen, damit sie rechtzeitig bei Ankunft des Busses abgeholt werden konnten.


  »Ich glaube, ich rufe auch am besten mal meine Tochter an; vielleicht kann sie mich abholen«, sagte Lena.


  »Ja, tu das«, antwortete Knut mit abgewandtem Gesicht.


  Als sie nach einiger Zeit zu ihm zurückkehrte, rief sie ihm schon von weiten zu: »Es war niemand da!« Und nach einer Weile fügte sie leicht abwesend hinzu: »Zumindest habe ich meine eventuelle Ankunftszeit auf den Anrufbeantworter gesprochen; falls sie nur kurzzeitig unterwegs sein sollte.«


  »Nun, ich denke, wenn weiterhin alles so gut verläuft, dann dürfte unserer vorgesehenen Ankunftszeit nichts im Wege stehen.«


  »Ja, das denke ich auch …«


  Und wieder schwiegen sie, obwohl es noch so viel zu erzählen, zu fragen und zu wissen gegeben hätte – aber nein, sie standen da und schwiegen. Und gerade als Lena, zu einer, sie mehrfach stark bewegenden Frage ansetzen wollte, wurden sie just in diesen Moment von mehreren Leuten gleichzeitig in ein Gespräch verwickelt.


  Die letzte Strecke also, der uninteressanteste Teil der Fahrt, lud förmlich zum schläfrigen Dahindösen ein. Einige schnarchten sogar ganz kräftig.


  Selbst Lena zog es hin und wieder die Augen zu, und je mehr sie sich den heimatlichen Gefilden näherten, je mehr zog sie sich in sich selbst zurück. Denn sie wusste, dass in etwa zwei Stunden ein Abschied erfolgen musste, der ihr nicht leicht fallen dürfte. Auch wenn sie sich irgendwann mal wiedersehen würden, blieb der jetzige Augenblick dennoch was er war, ein Abschied. Ab und zu schielte sie zu Knut hinüber, der aber wie immer, in ruhigster Selbstverständlichkeit den Bus steuerte, ohne eine tiefere Regung erkennen zu lassen.


  Gegenüber, auf der entgegengesetzten Fahrspur, hatte sich ein kilometerlanger Stau gebildet. Nun sahen sie es, zwei PKWs und ein Kleinbus waren in einem Unfall verwickelt. Ein Krankenwagen mit Blaulicht fuhr eben davon, und natürlich bevölkerten zahlreiche neugierige Passanten den Unfallort.


  »Scheußlich diese Neugier«, schimpfte Knut.


  »Sicherlich – aber manchmal doch auch ganz nützlich, wenn nicht gar Leben rettend.«


  Knut feixte. »Was mir garantiert noch nie untergekommen ist – immer nur der umgekehrte Fall.«


  »Manchmal wundere ich mich schon, dass bei dieser hemmungslosen Raserei nicht noch mehr passiert.«


  »Tja, wie überall, reine Glückssache und sonst nichts.«


  Allmählich kam Unruhe im Bus auf. Lena reckte den Hals, um nachzusehen.


  »Es steigen gleich einige Leute aus«, bemerkte Knut, noch bevor sie fragen konnte.


  »Ach so, deshalb.«


  Knut lächelte ungemein hinterhältig, als er mit Nachdruck hinzufügte: »Es war die Frau vom ersten Tisch, du weißt schon, die Frau mit dem besonderen Charme, die mich um diese Gefälligkeit bat.«


  »Ah, da sieh mal einer an!«, bemerkte Lena schmunzelnd. Und nach einer Weile fragte sie ganz unvermutet: »Und du, wo verbringst du die heutige Nacht?«


  »In irgend so einem kleinen Hotel – irgendwo in der Nähe der Agentur.«


  Nachdem die ersten Fahrgäste ausgestiegen waren, dauerte es nur noch kurze Zeit, bis sie die Endhaltestelle erreicht hatten. Was sich aber wegen der vielen Baustellen und der dadurch bedingten Umleitungen, doch noch ganz schön in die Länge zog. Es war einfach kein Vorwärtskommen mehr. Und als ob die holprig engen Straßen samt beiderseitig maroden Häuserzeilen, nicht schon trist genug gewesen wäre, fing es zu allen Überfluss auch noch zu regnen an, und kalt war es obendrein auch noch.


  »Diese Stadt ist eine einzige Katastrophe«, murrte Knut. Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Und hier in diesem traurigen Chaos wohnst du?«


  »Ich …?« Sie lachte. »Nee, nur das nicht! Wo ich wohne, da ist es grün und ruhig. Zwar ein Neubauviertel – aber ein schönes. Denn längst nicht jedes Neubauviertel muss hässlich und primitiv sein. Unsere Wohngegend zumindest nicht.«


  »Wie schön, also ein Grund mehr um es einmal kennenzulernen.«


  »Nun …«, sie rümpfte die Nase. »Ob du das auch so empfinden wirst, bleibt abzuwarten.«


  »So, da wären wir«, erwiderte er, anstatt einer Antwort.


  Lena zog stillschweigend die Jacke über und stieg aus. Sie half noch beim Herausnehmen der vielen Gepäckstücke der Leute, und erst dann, als Letzte sozusagen, streckte sie ihm die Hand zum Abschied entgegen. »Bitte, Knut, machen wir’s kurz. Es wäre sowieso sinnlos, auch nur einen Bruchteil von dem ausdrücken zu wollen, was uns an Großartigkeit widerfahren ist. Deshalb nur ein kurzes, inniges Dankeschön!«


  Er nickte und zog sie einen kurzen Augenblick lang wortlos an sich, dann stieg er rasch ein und rief ihr noch zu: »Ich werde mich bei dir melden, sobald ich aus Spanien zurück bin!« Dann fuhr er davon.


  Lena blickte ihm nach, so intensiv und wehmütig, wie sie schon lang niemand mehr nachgesehen hatte. Erst als von ihm gar nichts mehr zu sehen war, erfasste sie augenblickslang ein heftiges Verlangen ihm hinterherzulaufen, um ihm das zu sagen, auf das er bis zur letzten Minute gewartet hatte – und sie spürte ein kräftiges Würgen im Hals … Sie war allein … Sie wollte zwar weitergehen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  


  


  3. Die endgültige Entscheidung


  Eine Woche war seit dem Abschied an der Bushaltestelle vergangen. Alles war wie sonst und doch auch nicht. Lena saß an ihrem Arbeitstisch, auf dem wahllos angefangene Entwürfe, sowie halbfertige, zum Teil zerknüllte Arbeiten lieblos herumlagen, und starrte mit lustlos aufgestützten Kopf, auf die von der Morgensonne hellen Flecken, gegenüber auf der weiß getünchten Wand. Mit vorgebeugtem Oberkörper, völlig im Schauen versunken – aber sah sie wirklich was sie anstarrte? Sie grübelte und grübelte … Und das schon seit Tagen – einmal mehr und einmal weniger. Schließlich erhob sie sich mit jähen Ruck, ging zum Fenster und blickte zum wolkenlosen, sanft blauen Himmel hinauf. Dieser Himmel und diese Sonne, das war im Augenblick das Einzige was sie mit Knut verband. Nicht einmal angerufen hatte er – kein einziges Mal; obwohl er doch genau wissen musste, wie sehr sie darauf wartete. – Oder etwa nicht? Sie strich sich über die Augen und murmelte verunsichert: »Warum sollte er wohl …?« – Jäh drehte sie dem Fenster den Rücken zu und begab sich erneut zum Arbeitstisch, tauchte den Pinsel in schwarze Farbe ein und zog Strich um Strich, kurze, lange, gebogene und geschweifte, stärkere und nur angedeutete, einen nach dem anderen.


  Da läutete es an der Wohnungstür.


  Unwillig horchte Lena auf. »Ausgerechnet jetzt!«, schimpfte sie leise vor sich hin. Aber da schellte es bereits zum zweiten Mal. Sie ging nachsehen. »Oh, du bist es, Ruth!«, rief sie erfreut und riss die Tür weit auf. »Ich habe dich schon öfters anzurufen versucht aber du warst nie zu Hause«, lamentierte sie.


  »Du weißt doch, ich war bei meiner Tochter, wegen …«


  »Ach ja, na eben, du bist ja Oma geworden; und was ist es?«, unterbrach sie ihre langjährige Freundin und ehemalige Kollegin ungeduldig.


  »Ein Junge natürlich, aber das wussten wir ja längst.«


  »Eigentlich schade, mir wäre da die Überraschung lieber.«


  »Mir zwar auch«, gestand Ruth freimütig. »Aber die Gewissheit, dass mit dem Kind auch alles in Ordnung ist, beruhigt schon ungemein.«


  »Und wenn nicht …?«


  »Ja dann«, hob Ruth hilflos die Schultern, »das weiß ich auch nicht.« Und mit betrübten Kopfschütteln fügte sie hinzu: »An so etwas möchte ich lieber nicht denken – das wäre einfach zu furchtbar. Aber nun zu dir«, betrachtete sie Lena aufmerksam von oben bis unten. »Wie ist denn dein Urlaub verlaufen? Äußerlich zumindest, scheint er dir vortrefflich bekommen zu sein, so wie du aussiehst!«


  »O ja, das war ein wunderschöner Urlaub – ein ganz besonders schöner sogar.«


  Ruth stutzte. »Und warum sagst du das so seltsam?«


  »Wieso seltsam …?«


  »Aber Lena, ich kenne dich schließlich lang genug. Also was ist mit dem Urlaub?«


  »Nichts ist – rein gar nichts!«


  »Und genau das, meine Liebe, glaube ich dir am aller wenigsten. Du weißt, du hast noch nie gut lügen können – und diesmal schon gar nicht. Nun gut, du wirst sicherlich deine Gründe dafür haben – also bitte, von mir aus …«, wandte sie sich verletzt ab.


  Lena lachte. »Du, und dich zufriedengeben, dass ich nicht lache! Ach, Ruth, du würdest doch nie und nimmer Ruhe geben, bis du nicht haarklein alles aus mir rausgeholt hast.«


  »Das ist unfair, und das weißt du genau!«, rief Ruth verärgert.


  »Ist ja schon gut …«, tätschelte Lena beruhigend ihre Hand. »Du hast ja recht, anstatt mich über deinen Besuch zu freuen, attackiere ich dich mit lauter spitzfindigen Unfreundlichkeiten. Entschuldige bitte, denn in Wahrheit freue ich mich riesig über deinen Besuch. Zumal wir uns schon eine kleine Ewigkeit nicht mehr gesehen haben.«


  »Eben«, unterbrach Ruth mit einer hastigen Geste, »und deshalb möchte ich dich auch zum Essen in der neuen Gasstätte einladen.« Sie überlegte. »Im Moment will mir einfach der Namen der Gaststätte nicht einfallen; aber du weißt schon, gleich um die Ecke, neben den Anlagen, da wo früher die Imbissbude stand.«


  »Ah ja, ich weiß jetzt was du meinst. Sollte das Haus nicht abgerissen werden?«


  »Ja, das stimmt, das war vor längerer Zeit mal im Gespräch. Aber so viel ich gehört habe, soll dieses Gebäude, mit noch weiteren angrenzenden Gebäuden in der Nebenstraße, einen Eigentümer aus den alten Bundesländern gehören.«


  Das Schmunzeln um Lenas Mundwinkel vertiefte sich. »Das hätte ich mir fast denken können …« Und nach kurzer Pause fügte sie gutgelaunt hinzu: »Egal wem dies oder jenes gehört, deine Einladung jedenfalls finde ich großartig!«


  Ruth strahlte. Sie stützte herausfordernd beide Hände in die Hüften, wobei sich ihre vollen Brüste vorwölbten und sagte mit gespielter Übertriebenheit: »Was glaubst du wohl, für wen ich mich sonst so herausgeputzt habe?«


  »Etwa für mich?«, ging Lena auf Ruths Flachserei ein. »Oder erwartest du noch jemand – einen Herrn vielleicht?«


  »Ich …? Schön wär’s …«, seufzte Ruth. Sodass die frohe Unbekümmertheit aus ihrem Gesicht wich. Sie sah Lena mit ihren schönen braunen Augen, sehr ernst, fast demütig traurig an. Selbst die eben noch herausfordernde Haltung, war einer totalen Hilflosigkeit gewichen. »Wenn du wüsstest«, fuhr sie zaghaft fort, »wie sehr ich unter dieser verdammten Einsamkeit leide! Es gibt Tage, da möchte ich am liebsten überhaupt nicht mehr aufstehen. Wozu auch? Wozu noch leben? – Für wen …? Für was eigentlich? Es interessiert doch eh keinen mehr. Oder glaubst du etwa, dass auch nur einer mir eine Träne nachweinen würde? Wer wohl …? Etwa meine Tochter …? Das kannst du vergessen – der Schmerz würde keinen Tag andauern.«


  Erschrocken über diesen totalen Stimmungswechsel, fuhr Lena sie ärgerlich an: »So etwas, Ruth, sagst du mir nie wieder, oder ich will nichts mehr mit dir zutun haben! Nein wirklich, Ruth, du versündigst dich, besonders deiner Tochter gegenüber. Auch wenn du den Tod deines Mannes noch immer nicht verwunden hast, so gibt dir das lang noch kein Recht, ungerecht zu sein – und schon gar nicht deiner Tochter gegenüber. Nun ja, ich räume ein, dass möglicherweise beim Anblick des jungen Glücks deiner Tochter, deinen geheimen Schmerz, deine Einsamkeit, ins Unermessliche steigen lässt; doch die Zeit wird auch das heilen – das kannst du mir wirklich glauben.«


  »Du hast gut reden, du mit deiner Selbstverständlichkeit!«, sagte Ruth mit schwankender Stimme, sie wischte sich verstohlen die Tränen ab und sah Lena unverhohlen anklagend an. »Du hast schließlich deinen Weg selbst gewählt; er wurde dir, nicht wie mir, vom Schicksal aufgezwungen. Außerdem hast du von jeher rigoros deinen Kopf durchgesetzt, auch wenn du es nie wahrhaben wolltest. Mit einem Wort, wir sind so grundverschieden, wie nur irgend möglich. Ich kann einfach nicht so wie du leben. Und das Schlimme daran ist, ich will es auch nicht.«


  »Wer sagt denn, dass du wie ich leben sollst?! Kein Mensch verlangt das von dir, und ich am allerwenigsten. Außerdem, Ruth, stimmt es schon mal gar nicht, dass ich mich von jeher durchgesetzt habe. Im Gegenteil, ich habe ja nicht einmal bemerkt, wie sehr ich mich in Wirklichkeit allem untergeordnet habe; sozusagen, nur für meine Familie gelebt, ohne dabei auf meine eigenen Interessen zu achten, geschweige ihnen nachzugehen. Und was unsere Verschiedenheit betrifft, liebe Ruth, so musst du doch zugeben, die hast du doch erst jetzt bemerkt – früher wäre dir garantiert nichts dergleichen aufgefallen.«


  »Sag das nicht! Mir ist das schon aufgefallen, nur störte mich das anscheinend nicht; jetzt aber stört es mich. Anstatt einer heilsamen Aufmunterung, bewirkt deine Selbständigkeit eher das Gegenteil; es macht mich krank, schlichtweg krank. Und das Schlimmste daran ist, ich weiß mich nicht dagegen zu wehren. Mein Leben ist nichts anderes mehr, als ein vollkommen sinnloses, ganz und gar verkorkstes Leben. Wobei meine Tochter, mir neuerdings immer öfters unmissverständlich zu verstehen gibt, dass sie meiner Hilfe nicht bedarf, ja mitunter sogar als lästig empfindet. Was also will ich dann noch hier?«


  Lena drückte mitfühlend Ruths Hand. »So schlimm ist das also.« Sie überlegte angestrengt, aber kein einziges Wort schien ihr ausreichend genug zu sein, um wirklich Trost zu spenden. So sagte sie nur, obwohl es ihr selbst reichlich banal in den Ohren klang: »Wieso eigentlich so hoffnungslos? Wer sagt dir denn, dass alles schon zu Ende sein muss? Ein neues Glück zum Beispiel, und somit einen Neuanfang, das wäre doch ohne weiteres drin, oder etwa nicht?«


  »Ich bitte dich, Lena, in meinem Alter! Außerdem scherzt man mit so etwas nicht.«


  »Scherzen …? Im Gegenteil, mir war noch nie ernsthafter zumute, wie gerade jetzt.« Plötzlich klatschte Lena vergnügt in die Hände: »Das müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich das nicht ändern ließe!«


  Ruth schüttelte resigniert den Kopf. »Das ist zwar alles gut gemeint, und ich bin auch Dankbar für deine Anteilnahme, aber bitte, dabei belassen wir es am besten auch. Denn was ich am aller wenigsten brauchen kann, das sind irgendwelche sinnlose Hoffnungen – die frustrieren mehr, als dass sie helfen.«


  Ohne noch weiter darauf einzugehen, zeigte Lena auf das rote Packsteinhaus am Ende der Straße. »Das ist das Haus das du gemeint hast, nicht wahr?«


  Ruth nickte.


  »Äußerlich scheint aber nichts verändert worden zu sein.«


  »Nein, nur innen«, bemerkte Ruth einsilbig.


  Schweigend näherten sie sich dem Haus. Nur Lena sah sich des Öfteren interessiert nach allen Seiten um. »Ich war schon lang nicht mehr in dieser Straße – eine etwas einsame Gegend für ein Restaurant, findest du nicht auch?«


  »Hm, schon möglich …« Und nach einer Weile. »Irgendwie habe ich gar keine rechte Lust mehr.«


  »Aber, Ruth …?!«


  Anscheinend war es dem schroffen Ton zu verdanken, der Ruth zum Aufhorchen zwang, denn sie sah tiefbetroffen auf und versuchte sogar zu lächeln. Wenn auch nur ein gezwungenes fades Lächeln, aber immerhin ein Lächeln.


  »Oh, wie nett«, sagte Lena, als sie die Gaststätte betraten. »So viel Geschmack würde kaum einer hinter dieser schäbigen Fassade vermuten.«


  »Wahrhaftig, alle Achtung, was die aus diesen alten Gemäuer gemacht haben!«, musste sogar Ruth zugeben.


  Sie suchten sich einen besonders angenehmen Platz aus.


  »Hier lässt es sich aushalten«, bemerkte Lena zufrieden.


  Ruth zeigte auf die Speisekarte. »Tja, die Preise sind auch dementsprechend – wenn nicht gar unverschämt!«


  »Zeig mal«, beugte sich Lena über die stilvoll zurechtgemachte Speisekarte. »O ja, kein Wunder, dass hier gähnende Leere herrscht.«


  »Ich glaube, unter diesen Umständen sollten wir auch lieber wo anders hingehen. Ich – ich konnte ja nicht wissen«, stammelte Ruth einigermaßen verlegen.


  »Lass mal, Ruth, wir teilen uns halt den Preis, abgemacht? Schließlich muss unser Wiedersehen, uns das wert sein. Mir jedenfalls gefällt es ganz ausgezeichnet hier!«


  »Wenn du meinst …«


  »Ja, das meine ich! So und jetzt bestellen wir wonach uns gelüstet.«


  Erst so nach und nach, beim genüsslichen Essen und Trinken, dem auch Ruth nicht widerstehen konnte, begann sich allmählich die Stimmung zu lockern. Die Worte flossen leichter, spontaner – irgendwie gelöst. Vor allem das Lachen erklang immer häufiger, immer heiterer.


  Lena atmete sichtbar auf, denn Ruths depressive Stimmung hatte ihr ordentlich Angst gemacht. Sie konnte nur hoffen, dass es sich lediglich um einen Ausrutscher gehandelt haben könnte, alles andere wäre ja zu furchtbar, um es überhaupt in Betracht zu ziehen. In diesem Augenblick machte sie es sich zur Aufgabe, mehr auf Ruth zu achten, sie nicht so gnadenlos sich selbst zu überlassen. Sie durfte einfach nicht mehr zulassen, dass Depressionen ihr Leben vergifteten.


  »Lena, gestehe, an was hast du eben so intensiv gedacht?«, stieß Ruth sie lachend an.


  »Eigentlich an nichts Besonderes.«


  »Und uneigentlich?« Ruth drohte ihr mit dem Finger. »Du, ich kenne dich, du lügst! Sei doch ehrlich, es hat mit dem Urlaub zutun, nicht wahr?« Dabei nahm sie erneut einen tiefen Schluck und hob erstaunt das Glas hoch. »Das ist ja schon wieder leer.« Und während sie nachschenkte, drängte sie: »Na los, erzähl schon!«


  Doch Lena zögerte. Sie legte umständlich die Serviette zusammen und legte sie auf den Teller zurück, dann schob sie diesen etwas zur Seite und nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck. Schließlich antwortete sie so unbefangen sie nur konnte: »Wie ich bereits gesagt habe, es war sehr schön – ja wirklich, direkt traumhaft schön. Aber das im Einzelnen erklären zu wollen, das wäre zu viel verlangt. Man muss dies selbst erlebt haben, alles andere ist halber Kram. Am besten du fährst, oder von mir aus kannst du auch fliegen, im nächstes Jahr selbst dahin. Mir jedenfalls und allen anderen denen ich begegnet bin, empfanden es wie ich – einfach traumhaft schön.«


  »Nun, wenn du mich begleiten würdest, dann könnte ich mich vielleicht dazu durchringen. Alleine aber auf gar keinen Fall; da verzichte ich dann doch lieber.« Sie hob ruckartig den Kopf und sah Lena durchdringend an. »War das etwa schon alles?«


  Unwillkürlich sah Lena zur Seite. Sie überlegte, sie war im gewissen Sinne ratlos, denn sie hatte Ruth eigentlich von ihrer Begegnung mit Knut erzählen wollen. Ja, sie hatte sich sogar darauf gefreut, ihr, ihre besonderen Erlebnisse mitzuteilen, allein schon deshalb, um anhand ihrer Reaktion gewisse Schlüsse ziehen zu können. Nun aber sträubte sich in ihr alles dagegen. Sie konnte plötzlich weder über das eine noch über das andere reden; oder gar Knuts Antrag erwähnen! Nein, das konnte sie nicht, nicht in dieser Stunde – später vielleicht. Also sagte sie lediglich: »Später, wenn die Fotos fertig sind, dann lässt sich vieles leichter erklären. Denn Worte allein, klingen höchstens banal. Außerdem erscheint es mir so, als wenn ich im Augenblick vieles davon selbst noch nicht recht verdaut habe. Das aber geht mir nach jeder Reise so – anscheinend brauche ich immer etwas länger.«


  »Na schön, wenn du meinst.«


  Bei diesem Satz hob Lena unwillig die Augenbrauen, und fast hätte sie etwas erwidert, ließ es aber dann doch bleiben. Nun, sie wollte auf gar keinen Fall einen erneuten Stimmungswechsel riskieren. Denn eines stand fest, Ruth schien im Augenblick äußerst labil zu sein. So wurde sie auch weiterhin das Gefühl nicht mehr los, dass schon bei der kleinsten, noch so ungewollten Äußerung, ihre derzeitige lockere Stimmung, schlagartig ins Gegenteil umschlagen könnte. Und gerade dieses ständig auf der Hut sein zu müssen, verursachte dann am ehesten eine Fehlreaktion.


  Plötzlich stützte Ruth den Kopf schwer auf beiden Händen auf und murmelte undeutlich: »Mir ist schlecht.« Und schon stand sie überhastet auf, stolperte dabei heftig über den Stuhl, so dass Lena sie gerade noch rechtzeitig festhalten konnte. Mit der einen Hand das Taschentuch fest gegen den Mund gepresst und mit der anderen Hand an Lenas Arm festgekrallt, gingen sie zur Toilette.


  Vollkommen erschöpft, mit grauen fahlen Gesicht, ließ sich Ruth wenig später ächzend auf den runden Hocker im Waschraum nieder und lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen gegen die kühle, geflieste Wand.


  Lena tupfte mit einem Papiertaschentuch vorsichtig die Spuren von Erbrochenen von Ruths fliederfarbenen, guten Kleid ab. »Bitte, Ruth, bleib einen Augenblick hier sitzen, ich gehe nur schnell bezahlen und lasse uns ein Taxi rufen.«


  Ruth nickte unmerklich.


  Kaum hatte Lena die Toilette verlassen, da kam ihr auch schon der Kellner mit besorgtem Gesicht entgegen. »Ihrer Begleiterin geht es wohl nicht gut? Kann ich vielleicht helfen?«


  »Ja, rufen Sie ein Taxi, und die Rechnung bitte.«


  Mit einer knappen Kopfbewegung gab er sofort die Anweisung an seine Kollegin hinter dem Tresen weiter. Er selbst händigte indes die Rechnung an Lena aus. So dauerte es nur wenige Minuten und schon war sie wieder bei Ruth, deren fahle Blässe etwas nachgelassen hatte. Behutsam versuchte sie nun mit stützenden Arm, Ruth zum Ausgang zu geleiten. Da hielt auch schon das Taxi unmittelbar vor ihnen an.


  »Fahren wir zu dir oder zu mir?«, fragte Lena.


  »Zu mir«, hauchte Ruth.


  Wenigstens dauerte die Fahrt nicht allzu lang, denn Lena beobachtete immer besorgter die leblos erscheinende Gestalt an ihrer Seite.


  Beim Aussteigen jedoch, bot sogleich der Taxifahrer, ein kräftiger Mann mittleren Jahrganges, hilfsbereit seine Unterstützung an. So brachte er mit sorgsamem Geschick, Ruth wohlbehalten bis zu ihrer Wohnungstür im zweiten Stock des veralteten Reihenhauses.


  Lena war vorausgegangen, um die Wohnungstür aufzuschließen.


  »Gute Besserung noch!«, rief der Taxifahrer und eilte die Treppe hinab.


  Während Lena in der Küche einen geeigneten Tee zubereitete, lag Ruth langausgestreckt, mit geschlossenen Augen auf der Couch im Wohnzimmer. Sie öffnete auch nicht die Augen, als Lena mit dem Tee in der Hand an die Couch herantrat. Sie lag völlig apathisch da, ohne jedes Leben.


  Lena überlegte, sollte sie nicht vielleicht doch besser einen Arzt hinzuziehen, oder war wirklich alles nur auf den reichlichen und vor allem ungewohnten Alkoholgenuss zurückzuführen? Aber noch während sie überlegte, öffnete Ruth langsam die Augen – Augen, die wie ihr gesamter Körper, gebrochen, geradezu leidend wirkten. Sie beugte sich leicht vor und fragte sanft: »Geht es dir wieder etwas besser?«


  »Ja. – Es tut mir leid – ich bin eben – zu nichts mehr nütze«, stammelte Ruth unter Tränen.


  Lena setzte sich zu ihr und streichelte ihre Hand. »Das ist doch grober Unfug, Ruth! Ich sehe schon, ich muss in Zukunft wieder besser auf dich aufpassen, damit du nicht mehr so viel Zeit zum Grübeln hast. Es geht doch nicht an, dass so eine liebenswerte, tüchtige und vor allem attraktive Frau in den besten Jahren, wie du es bist, laufend solch einen Unsinn erzählt. Du wirst schon sehen, in absehbarer Zeit wirst du dich nur noch höchst ungern an deine jetzige Niedergeschlagenheit erinnern – das verspreche ich dir.«


  Ruth versuchte zu lächeln, es glich jedoch mehr einer Grimasse, aber immerhin ein erster Versuch.


  »Ich bin müde«, flüsterte Ruth und drehte den Kopf zur Seite.


  Unschlüssig, nicht genau wissend was sie tun sollte, blieb Lena an Ruths Seite sitzen, wobei sie irgendwann auch eingeschlafen sein musste, denn als sie erwachte, blickte Ruth sie mit großen, klaren Augen an.


  »Du meine Güte, ich habe ja geschlafen!«, fuhr Lena erschrocken in die Höhe. Und wie freute sie sich, als sie Ruths offensichtliche Besserung bemerkte. Wenigstens war die grauenhafte Apathie weitgehend aus ihrem Gesicht gewichen. Auch wenn die Blässe und Mattigkeit noch nicht völlig verschwunden war, so bot ihr Anblick dennoch ein wesentlich freundlicheres Bild, was sie tief aufatmen ließ. Deshalb überschlug sich ihre Stimme auch fast vor lauter Erleichterung, als sie sagte: »Wie schön, wie froh bin ich, dich wieder lächeln zu sehen! Ich hatte ehrlich Angst, du könntest …«, sie brach plötzlich erschrocken ab.


  »In ewige Trübsal versinken«, beendete Ruth den angefangenen Satz.


  »Ja, so ähnlich«, nickte Lena.


  »Nun, ganz so schlimm ist es Gott sei Dank noch nicht, obwohl ich zugeben muss, dass es genug Tage gab und noch immer gibt, wo ich völlig kraftlos am Boden liege. Ich kann dann weder aufstehen, noch irgendeinen klaren Gedanken fassen. Alles um mich herum versinkt in ein total graues Nichts – einer kalten, leblosen Leere, die nichts als Sinnlosigkeit verbreitet. Ein direkt furchtbarer Zustand, das kannst du mir glauben!«


  »Aber warum hast du nicht schon früher darüber gesprochen? Eine kleine Andeutung hätte doch genügt?«


  »Wozu? Du hättest mir ja in meinem Kummer auch nicht helfen können – das hätte niemand gekonnt, nicht einmal ein Arzt, denn Medikamente hatte ich genug.«


  »Ja ja, ich weiß …«, seufzte Lena.


  Ruth hatte sich gerade aufgerichtet, strich ihr wirres Haar zurück und sah bedauernd an sich herab. »Das schöne Kleid …« Doch sie lächelte dabei und das ließ hoffen.


  Lena beobachtete sie schweigend.


  Erschöpft lehnte sich Ruth zurück und sagte: »Es ist reichlich spät geworden – ich möchte nicht länger deine Zeit beanspruchen. Du hast schließlich noch etwas mehr zu tun, als einsame Witwen zu trösten.«


  »Dann lass mich dich wenigstens noch zu Bett bringen«, bat Lena.


  Und Ruth nickte.


  Eine Woche war vergangen und Lena hatte ihr Versprechen, sich mehr um Ruth zu kümmern pflichtgetreu einzulösen versucht. Es verging kein Tag, wo sie nicht anrief oder sie gar besuchte. Nur heute hatte sie derart intensiv gearbeitet, dass sie dabei jegliche Zeit und Raum vergessen hatte. Sogar Essen und Trinken hatte sie versäumt. Derart verbissen, noch dazu an einem Stück, hatte sie schon lang nicht mehr gearbeitet – es flutschte nur so.


  Endlich aber schob sie mit einem kräftigen Ruck den Stuhl zurück, so dass die Rollen quietschten.


  Auf dem Weg zur Küche, klingelte plötzlich das Telefon. Es wird Ruth sein, dachte Lena und nahm den Hörer ab. »Hallo, Lena, meine allerliebste Lena, ich bin wieder zurück«, säuselte es an ihrem Ohr. Ihr Herz schlug aufgeregt bis zum Hals hinauf. Ihre Hand begann verdächtig zu zittern und wurde feucht. »Hallo, Lena, du sagst doch gar nichts?«, hörte sie die ihr so vertraute weiche Stimme ungeduldig fragen. Doch sie brachte kein Wort heraus, ihr Hals war wie zugeschnürt und der Mund trocken. Endlich hörte sie sich mit belegter fremden Stimme sagen: »Grüß dich, Knut …!« Sie stockte und versuchte mit der Zunge die trockenen Lippen zu befeuchten. »Ich – ich freue mich! – Du weißt gar nicht wie …!« Wiederum hielt sie kurz inne, um tief durchzuatmen, dann fragte sie: »Wann bist du angekommen?«


  »Eben erst, mein Liebes. Ich habe dich zwar öfters anrufen wollen, aber meine Bedenken, du könntest es für zu aufdringlich halten, hielten mich immer wieder davon ab – na, du weißt schon …«


  Nun hatte sich Lena weitestgehend gefasst, so dass ihre Stimme wesentlich ruhiger klang als sie antwortete: »Egal was du gedacht hast und was nicht, die Hauptsache du bist da und hast mich nicht vergessen.«


  »Nanu, und das sagst ausgerechnet du?«


  Sie hörte förmlich wie ihm der Atem stockte, und sich sogleich ihrer seltsamen Situation bewusst werdend, fügte sie rasch wie entschuldigend hinzu: »Ich meinte ja nur so …«


  »Aha, du meintest nur so …«, äffte er sie lachend nach. »Mein Gott, Lena, warum kannst du mir nicht mal die kleinste Freude gönnen! Warum kannst du nicht einfach sagen: ich habe mich nach dir gesehnt. So wie ich mich nach dir gesehnt habe.«


  Sie schwieg einen Augenblick wie benommen, dann flüsterte sie: »Was bist du nur für ein schrecklicher Mensch – natürlich habe ich mich nach dir gesehnt!« Um ein Haar hätte sie ihr Geständnis schon wieder bereut, wenn da nicht das wild klopfende Herz und das unbarmherzige Zittern ihrer Hände gewesen wären.


  »Also mein Schatz, wann darf ich zu dir kommen?«


  »Natürlich gleich …!«, rief sie spontan.


  »Oh …!« Er schluckte. »Du überraschst mich! Das ist mehr als ich erwartet habe. Danke, vielen Dank mein Liebes – ich komme!« Lena presste erregt beide Hände gegen die Brust. Sie versuchte sich zu konzentrieren, doch in ihrem Kopf hämmerte es: er ist gleich da! Er wird gleich vor dir stehen!


  Sie rannte ins Schlafzimmer, riss sich die gewöhnlichen Alltagskleider vom Leib und nahm das weiße Leinenkleid aus dem Schrank, das er besonders mochte.


  Ein letzter prüfender Blick noch, ob auch die Haare richtig saßen und der Lidstrich nicht verwischt war, flüsterte sie voller Überzeugung: »So, Knut, jetzt kannst du getrost kommen!« Doch da fielen ihr die hektisch geröteten Wangen auf; ein schneller Griff zur Puderquaste und schon war die Sache so einigermaßen repariert.


  Sie horchte angespannt, aber nur das langgezogene Quietschen der um die steile Kurve fahrenden Straßenbahn war zu hören. Knut aber würde mit Sicherheit ein Taxi nehmen. Immer wieder eilte sie in hektischer Betriebsamkeit von einem Zimmer ins andere, obwohl sie längst wusste, dass alles in bester Ordnung war. Und immer wieder blickte sie zur stilvollen Standuhr hinüber, übrigens ein Erbstück ihrer Großmutter, deren goldenes Pendel in aufreizender Gleichmäßigkeit und in direkt pedantischer Langsamkeit, ihrer Unruhe zum Trotz, gelassen hin und her pendelte. Dann ging sie zum Fenster, zog die zarten weißen Raffgardinen zurück und lehnte sich weit hinaus. Eben bog eines der üblichen beigefarbenen Taxis von der Hauptstraße ab – jawohl, dachte sie in steigernder Aufgeregtheit, das musste er sein. Obwohl eine gewaltige innere Unruhe sie vorwärtstrieb, blieb sie dennoch stehen – sie wollte es genau wissen. O ja, er war es, jetzt erkannte sie ihn – er war es! Gleich würde er an der Haustür läuten …


  Sie stand schon am elektronischen Türöffner parat. Da, jetzt klingelte es, und schon betätigte ihr bebender Finger den Knopf neben der Korridortür. Sie hörte wie die Haustür zuklappte und wie seine raschen Schritte sich näherten.


  Nun stand er mit einem überdimensionalen bunten Sommerstrauß vor ihr und drückte sie in freudiger Aufwallung, herzlich an sich.


  »Komm erst einmal herein«, sagte Lena und sah sich etwas verlegen im Haus um.


  »Du hast doch nicht etwa Angst um deinen Ruf?«, lachte Knut.


  »Das zwar nicht, aber es gibt hier im Haus einige einschlägige Tratschtanten, denen nichts heilig ist - aber auch gar nichts.«


  Erst als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, begrüßte sie ihn in ungewöhnlicher Leidenschaft. Was ihn offensichtlich in größtes Staunen versetzte, denn er musterte sie mit sonderbaren, wenn nicht gar argwöhnischen Blicken.


  »Du traust mir wohl nicht? Oder weshalb siehst du mich so ungläubig an? – Ich bin es wirklich, du kannst dich nach Herzenslust davon überzeugen.« Und schmiegte sich mit einer fast kindlichen Offenheit in seine Arme.


  »Wirklich …? Ist das wahr …?«, fragte er in ihr heißes Gesicht hinein. Anscheinend immer noch gefasst darauf, dass sie sich ihm jeden Augenblick entziehen könnte. Doch sie tat es nicht. Im Gegenteil, sie küsste ihn, wie sie ihn noch nie vorher geküsst hatte.


  Viel später dann, als ihr Pulsschlag den ruhigen Gleichklang der gegenüberstehenden Pendeluhr angenommen hatte, sagte Knut mit seiner ruhigen Stimme: »Nun bin ich doch froh nicht angerufen zu haben.«


  Lena stutzte einen Augenblick, dann sagte sie mit gespielter Empörung: »Dann hast du es also aus diesen Grund nicht getan? Und ich, so hoffnungslos verliebt wie ich bin, falle auch noch prompt darauf herein!« Und noch ehe er sie zurückhalten konnte, befreite sie sich aus seinen Armen und verließ das Zimmer. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wenn du das Bad suchst, das ist rechts, gleich neben der Küche. Ich mache uns inzwischen etwas zu essen, denn du hast bestimmt genau so einen Hunger wie ich, vermute ich.«


  »Ja, hab ich«, bekannte er.


  Doch kaum hatte Lena die Küche betreten, läutete es erneut an der Tür. Wer konnte das nur sein? Doch nicht etwa Ruth, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie rannte zum Fenster – jawohl, es war Ruth. Einen Augenblick stand sie noch unschlüssig herum, dann aber schellte es erneut; sie musste aufmachen, was sonst.


  »Ich dachte schon, du bist nicht zu Hause, weil das so lang gedauert hat«, sagte Ruth leicht ungeduldig.


  »Nein, nein, ich konnte nur nicht gleich weg – ich war in der Küche.« Wenigstens das stimmte, dachte Lena unwillig.


  »Hast du etwa Besuch?«, fragte Ruth mit suchenden Blick.


  Lena nickte. »Ja.«


  »Oh, dann will ich nicht länger stören – ich konnte das ja nicht wissen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Lena.


  In diesen Moment kam Knut aus dem Bad zurück.


  Da konnte Lena nicht anders, sie musste die beiden miteinander bekannt machen. »Das ist meine Freundin Ruth – Herr Björnson, ein guter Bekannter«, stellte Lena leicht verlegen vor.


  Knut streckte Ruth lächelnd die Hand entgegen und sie tauschten die üblichen, höflichen Floskeln aus.


  »Ich nehme an«, sagte Knut, »das Lena bereits von mir erzählt hat, so dass ich nicht mehr so ganz unbekannt für Sie bin«, sagte Knut mit galanten Kopfnicken.


  »Nicht dass ich wüsste«, platzte Ruth sogleich verwundert heraus.


  Lena schluckte etwas erschrocken und sagte schulterzuckend: »Dafür hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.«


  »Aha«, machte Knut und warf Lena einen vielsagenden Blick zu, der ihr die Röte in die Wangen trieb. Sie fuhr sich, wie immer wenn sie nervös war, mehrmals mit den Fingerkuppen über das Kinn. Dann aber holte sie tief Luft und sagte mit süßsauren Lächeln zu Ruth gewandt: »Eigentlich wollte ich dich damit überraschen – nun, so erfährst du es halt jetzt.«


  Natürlich hatte Ruth längst bemerkt, dass sich Lena in einer nicht besonders erquicklichen Situation befand, was sie mit einer tiefen Genugtuung erfüllte. Sie konnte sich zwar überhaupt keinen Reim auf diese verzwickte Angelegenheit machen, aber die Gewissheit, das Lena ihr doch etwas aus dem Urlaub verheimlicht hatte, erfüllte sie nun mit einer diebischen Schadenfreude. Es tat ihr ordentlich gut, die allzu selbstsichere Lena derart verunsichert zu sehen. Daher sagte sie auch mit einer allzu betonten Herzlichkeit: »Wie freue ich mich, dass du nun endlich deine gar zu absurde Männerfeindlichkeit abgelegt hast – wirklich, Lena, das freut mich über alle Maßen.«


  Bei diesen Worten war es Knut deutlich anzusehen, dass er große Mühe damit hatte, nicht laut loszulachen. Er sah geflissentlich zur Seite, um Lena nicht ansehen zu müssen.


  »Was redest du denn da für einen Unsinn, Ruth! Ich und männerfeindlich …«


  »Nun, wenn nicht mehr, dann umso besser – es sollte mich freuen«, antwortete Ruth gelassen.


  Lena stand hastig auf, was in gewisser Weise einer Flucht ähnelte. »Ihr müsst mich einen Augenblick entschuldigen, ich muss mich erst einmal um das Abendbrot kümmern.«


  »Kann ich dir dabei behilflich sein?«, erkundigte sich Ruth.


  »Nein, ist nicht nötig, ich bin gleich fertig«, erwiderte Lena und begab sich rasch in die Küche. Sie ging zum Fenster und atmete die frische Abendluft ein. Wie froh war sie, wenigstens für einige Minuten allein sein zu können, um möglichst für etwas mehr Ordnung in ihrem Kopf zu sorgen. Auch wenn sie innerlich mit sich haderte, weil sie sich derart aus der Fassung hat bringen lassen, musste sie sich dennoch eingestehen, dass sie nicht ganz schuldlos daran war. Trotzdem, lehnte sich alles in ihr dagegen auf; sie war niemanden, aber auch gar niemanden, irgendeine Rechenschaft schuldig – und Ruth am aller wenigsten. Außerdem wollte sie es ihr ja sagen. Sie hielt plötzlich inne und lauschte, aus dem Wohnzimmer drang heiteres Lachen zu ihr herüber. Die müssen sich ja glänzend unterhalten, durchfuhr es sie wie mit lauter kleinen Nadelspitzen. Doch im gleichen Moment tauchte die mahnende Frage auf; hätte sie sich nicht vielmehr über das offenbar gute Einvernehmen der beiden freuen müssen? Aber irgendetwas wehrte sich in ihr dagegen.


  Gleich darauf betrat Ruth mit lachenden Gesicht die Küche, legte impulsiv den Arm um Lenas Taille und raunte ihr leise zu: »Mensch, Lena, du hast wirklich mehr Glück als Verstand!«


  »So …?«


  »Nicht, so …?«, ereiferte sich Ruth. »Es ist mein voller Ernst, dieser Mann ist eine Wucht!«


  »Gott, Ruth, du sprichst wie ein Teenager.«


  »Na und? Oder wäre dir ›ein Traummann‹ lieber?«


  »Ich würde sagen, beides klingt ziemlich bescheuert. Hier«, reichte sie Ruth das Tablett hin, »das kannst du schon mal hinüberbringen.«


  Knut beäugte abwechselnd Lena und Ruth mit sichtbaren Wohlgefallen, als würde es ihm äußerst schwerfallen sich für eine von beiden zu entscheiden. Doch so viel stand bereits jetzt für ihn fest, Lena hatte mehr Klasse und Ruth mehr hausfraulichen Instinkt. Beides zusammengenommen, hätte durchaus eine der perfektesten Mischungen überhaupt geben können – aber möglicherweise schon wieder zu perfekt, um dauerhaft zu sein.


  »Wo warst du nur jetzt mit deinen Gedanken?«, stieß Lena ihn kurz mit den Ellenbogen an.


  Er schmunzelte. »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja natürlich.« Sie beugte sich leicht vor. »Du doch auch, nicht wahr, Ruth?«


  »Sicherlich«, nickte diese.


  »Gut, dann will ich es euch sagen.« Er legte eine geheimnisvolle Kunstpause ein und sagte betont feierlich: »Ich finde, dass Gott einen ganz besonderen Tag gehabt haben muss, als er euch beide geschaffen hat.«


  »Ach, du …!«, warf Lena lachend ihre Serviette nach ihm. »Das könnte dir so passen!« Und obwohl sie recht aufgeräumt wirkte, fühlte sie sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut – eher mies. Denn, auch wenn sie es sich höchst ungern eingestehen wollte; nervte sie Ruths überdrehte Heiterkeit ganz schön. – Dabei hatte sie sich so sehr auf den Abend mit Knut gefreut. Jawohl, sie wäre viel lieber mit Knut allein gewesen. Doch wäre dies das Letzte, was sie sich hätte anmerken lassen.


  Knut streifte Lena mit einem irritiert fragenden Seitenblick; sagte aber nichts.


  Ruth dagegen, strotzend vor Heiterkeit, schien Lenas Disharmonie nicht zu bemerken. Im Gegenteil, ihre Augen und Wangen glühten vor unsäglicher Lebensfreude. Was sie, das musste der Neid ihr lassen, kolossal verjüngte, ja sie mit einer geradezu begehrenswerten Ausstrahlung ausstattete, die selbst Knut in ihren Bann zog.


  »Wie wäre es eigentlich«, fuhr Ruth mit aufgeregt fuchtelnder Hand herum, so dass Lena unmerklich zusammenzuckte, »wenn ich euch für morgen Abend zum Essen einladen würde? Einmal wieder für liebe Gäste kochen zu dürfen, das würde mir unheimlich Spaß machen!«


  »O ja, warum nicht! Nicht wahr, Lena, eine gute Idee, findest du nicht auch?«


  »Bist du denn morgen noch da?«


  »Aber natürlich, mein Schatz! Ich brauche erst übermorgen zurückzufliegen – aber ich dachte ich hätte das gesagt.«


  »Na, dann …«, hob Lena ergeben die Schultern.


  Ruth sprang auf, warf die Hände in kindlicher Begeisterung in die Höhe und rief mit vor Aufregung zitternder Stimme: »Ihr werdet vielleicht staunen!« Und zu Knut gewandt: »Ich bin nämlich eine exzellente Köchin. Ihr werdet es schon sehen!«


  Lena erwiderte nichts. Sie lächelte nicht einmal. Und in Knuts raschen Blick war zu lesen: siehst du, es gibt sie also doch noch, diese bewährten, häuslichen Frauen.


  Selbst als Ruth gegangen war, brauchte Lena noch eine ganze Weile, um sich der inzwischen auf dem Nullpunkt angelangten Missstimmung zu entledigen. Zumal Knuts offenkundige Bewunderung für Ruth kaum zu übersehen war. Und so konnte sie nur mühsam eine bissige Bemerkung zurückhalten, als er mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt sagte: »Zu dieser überaus charmanten Freundin kann man dir wirklich nur gratulieren! Ich wünschte, ich hätte auf einen ebensolchen Freund zurückgreifen können.«


  »Ach ja …?«


  »Nein nein, Lena, nicht schon wieder dieses abscheuliche, »ach ja?«, hinter dem sich alles Mögliche verbergen lässt. – Manchmal, das muss ich ehrlich zugeben, kann ich dich wirklich nicht verstehen.«


  »Immerhin, nur manchmal, das lässt hoffen.«


  Er lächelte fein, nahm ihre Hand in die seine, betrachtet diese aufmerksam von allen Seiten und sagte schließlich bedächtig: »Unglaublich, was du für schöne Hände hast.«


  Von der Zartheit seiner Berührung überwältigt, schrumpfte sie förmlich in sich zusammen. Sie schämte sich ganz entsetzlich und wagte sich kaum zu rühren, obwohl ein heißer Blutstrom sie fürchterlich erregte. Doch sie sah ihn nur unentwegt mit großen, ratlosen Augen an, bis ganz allmählich seine sinnliche Wärme überwog und alles in ihr, bis hin zum letzten Nerv, sich in beglückende Hingebung wandelte.


  


  Als Lena am anderen Morgen die Augen öffnete und Knut ruhig schlafend neben sich erblickte, schlug ihr eine Welle reinsten Glücks entgegen. Und wie zur Vollendung ihres Glücksgefühls, schien die Sonne so ungetrübt wie schon lange nicht mehr. Vor lauter Wonne hätte sie Knut am liebsten aus dem Schlaf gerüttelt. Denn ihr war es vollkommen unverständlich, wie man bei einem solch vielversprechenden Tag noch schlafen konnte. Sie zumindest hielt es keine Sekunde länger mehr im Bett aus. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück und schlüpfte behände aus dem Bett; dabei immer besorgt nach ihn sehend, damit sie ihn ja nicht aufweckte.


  Flinker als gewöhnlich, zumal sie morgens immer einer gewissen Anlaufzeit bedurfte, erledigte sie heute ihre Morgentoilette. Noch während sie die vom Duschen nassen Haare föhnte, überflog sie in hektischen Gedankensprüngen alle weiteren Vorbereitungen, um möglichst wenig von der wertvollen, gemeinsamen Zeit zu vergeuden. Erst einmal wollte sie ihren Lieblingsbäcker aufsuchen, auch wenn sie einige Straßen weiter gehen musste, als zum Beispiel zur Kaufhalle gleich um die Ecke.


  Ziemlich außer Atem hastete sie dann einige Zeit später mit frischen Brötchen und den noch warmen, duftenden Obstkuchen die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Auf Zehenspitzen betrat sie den Korridor und blieb lauschend an der Schlafzimmertür stehen. Sie lächelte amüsiert; er schnarchte leise.


  Endlich hatte sie es geschafft, es war alles bereit. Sie rückte den runden Korbtisch, mit der weit überhängenden, roséfarbenen Tischdecke und den dazu passenden, feinen Porzellan, samt einem dezenten Frühlingsblumenarrangement, noch etwas zur Seite, um ja die Morgensonne voll zur Geltung zu bringen. Noch ein letzter prüfender Blick, und da und dort ein leichtes Zurechtzupfen und Zurechtrücken der einzelnen Gegenstände, dann erst lehnte sie sich mit unter der Brust gekreuzten Arme zufrieden aufatmend zurück.


  »Was bist du doch für ein Schatz!«, hörte sie da Knut hinter sich sagen.


  Sie drehte sich halb zu ihm um. »Gefällt es dir?«


  »Und ob, meine Liebe …« Er umfasste sie mit beiden Armen. »Du bist nicht nur eine überaus bezaubernde, wunderbare Frau, du bist viel viel mehr. Das ist mir in dieser Nacht erst so richtig klar geworden.«


  Lena sagte mit verlegenen Lächeln: »Du übertreibst …« Weiter kam sie nicht, denn seine Lippen verschlossen ihr den Mund.


  Schließlich bog sie den Kopf weit zurück. »Jetzt reicht es aber, was sollen denn die Nachbarn von mir denken?!« Sie fuhr mit der einen Hand ordnend durchs Haar und mit der anderen Hand, zeigte sie auf den neben ihr stehenden Korbsessel, mit den zur Tischdecke passenden, roséfarbenen Seidenkissen. »Bitte, nimm Platz, und lass es dir schmecken!«


  »Da sagt mal einer, du seist keine vorbildliche Hausfrau!«


  »Das habe ich auch nie behauptet.« Sie goss ihm Kaffee ein und reichte ihm die frischen Brötchen hin. »Im Gegenteil, ich würde ziemlich sauer reagieren, wenn mir das einer unterstellen würde. Ich war schließlich viele Jahre verheiratet und habe drei Kinder großgezogen; vergiss das bitte nicht!«


  »Ach ja, na eben – das vergesse ich tatsächlich immer wieder.« Er schwieg einen Augenblick und widmete sich ausschließlich seinem Frühstücksei. Plötzlich sah er auf und Lena direkt in die Augen. »Es ist schon recht seltsam, wie sehr sich der Mensch während eines ganzen Lebens verändert – immer und immer wieder. Wenn ich bedenke, früher, als ich noch ein ruheloser, die Sesshaftigkeit verspottender junger Mann war, wäre es mir wahrscheinlich nie in den Sinn gekommen, dass ein Frühstück in solch einer hausbackenen, unwirklich wirkenden, trauten Zweisamkeit, mir derart unter die Haut gehen würde.« Über seine komische Formulierung selbst erschrocken, lachte er kurz auf, bevor er mit ernster Miene fortfuhr: »Ausgerechnet ich, der jeder engeren Beziehung kontinuierlich aus dem Weg zu gehen verstand, wünscht sich nun nichts sehnlicher, als eine dauerhafte, vertrauensvolle Verbindung. Das versteh wer will …!«


  Lena antwortete nicht sofort. Sie hielt den Blick gesenkt und rührte aufmerksam in ihrem Kaffee herum. Dann hob sie fast jäh den Blick und sah ihn unsicher fragend an. »Ich weiß nicht recht was ich dazu sagen soll … Meine Meinung zu diesem Thema, die kennst du ja – und daran, mein lieber Knut, wird sich auch so schnell nichts ändern. – Du weißt ja, einer dauerhaften Freundschaft steht absolut nichts im Wege, aber zu mehr …« Sie seufzte. »Nein, Knut, zu mehr bin ich nicht bereit – obwohl ich dich sehr sehr gern habe.«


  »Siehst du, Lena, und genau das kann ich nicht recht glauben!«, rief er erregt. »Denn wie kann ich jemand lieben, wenn ich mich ihn derart verweigere?«


  »Ach, Knut, jetzt wirst du ungerecht. Wer redet denn von verweigern, wenn ich lediglich meine Unabhängigkeit bewahren möchte? Was macht dich denn so sicher, dass ich tatsächlich die richtige Lebenspartnerin für dich sein würde? Du weißt sehr genau, dass ein ständiges Zusammenleben nicht immer einfach ist, zumal bei uns beiden, wo wir an die Selbstständigkeit gewöhnt sind. Was glaubst du wohl, wie gerade die persönlichen Eigenheiten auf Dauer die Nerven strapazieren können. Nein und nochmals nein, mir reichen zwei Ehen!« Sie wandte sich ihm voll zu. »Außerdem sehe ich überhaupt nicht ein, weshalb wir uns an so einen schönen Morgen ausgerechnet über dieses Thema unterhalten müssen? Es gibt weiß Gott wichtigere Dinge, oder etwa nicht?«


  »Nun ja, für dich vielleicht – aber für mich …?«


  Die tiefe Betrübnis, die dabei sein eben noch heiteres Gesicht überschattete, tat ihr weh. Und es regte sich plötzlich ihr schlechtes Gewissen, genau so, wie in den Jahren ihrer Ehe. Ein schlechtes Gewissen nämlich, welches sie immer dann heimsuchte, wenn sie gegenüber ihrer Familie einen gewissen Freiraum zu behaupten versuchte. Und genau dieses schlechte Gewissen brachte es immer wieder fertig, sie zum Rückzug, zum Nachgeben zu bewegen. Und genau wie damals, wo sie die Enttäuschung, den Missmut der anderen nicht ertragen konnte, so peinigte sie nun auch Knuts Enttäuschung – denn er war verletzt. Doch was hätte sie anderes sagen sollen, wenn es nun einmal so, und nicht anders war? Hätte sie etwa nur zum Schein, nur um seiner Zuneigung willen, auf seine Werbung eingehen sollen? Nein, dieses Spiel war nur etwas für verantwortungslose Personen, doch dazu zählte sie sich Gott sei Dank noch nicht.


  »Wie läuft denn dein Geschäft – wenigstens so einigermaßen?«, fragte nun Knut völlig unvermutet.


  »Geschäft …?« Sie lachte, ein gezwungenes, unsicheres Lachen.


  »Na ja, oder halt dein Hobby«, berichtigte er sich.


  »Ganz gut – möglicherweise kann ich demnächst an einer internationalen Ausstellung in der Schweiz teilnehmen.«


  »Oh, das hört sich ja recht gut an.«


  Lena winkt hastig ab. »Noch habe ich die endgültige Zusage nicht! Und wie ich weiß, bekommen die nur ganz wenige. Warum also ausgerechnet ich, wo mich noch keiner kennt?«


  »Du meine Güte, warum denn nicht? Schließlich haben alle mal ganz unten angefangen.«


  »Schon …« Sie zauderte. »Aber so recht daran glauben kann ich trotzdem nicht. – Vielleicht ist das auch besser so, dann ist wenigstens die Enttäuschung nicht gar zu groß.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte sanft. »Erzähle mir lieber, wie es inzwischen deiner Mutter geht? Oder liegt sie noch immer im Krankenhaus?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. Die Sorge war ihm anzumerken. »Tja, was soll ich da sagen«, hob er hilflos die Schultern und fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Ich hatte noch keine Gelegenheit sie zu besuchen – und von meiner Schwester weiß ich nur, dass sie zwar wieder zu Hause ist, aber der ständigen Pflege bedarf. Deshalb möchte Dagmar, meine Schwester, sie gleich nach Saisonende zu sich nehmen, um Edda, die Frau unseres ältesten Bruders zu entlasten.«


  »Ach ja, ich erinnere mich«, erwiderte Lena, »du hast dies einmal erwähnt. War das nicht die Schwester, die auf Sylt wohnt?«


  Er lachte nun wieder vollkommen heiter. »Ja ja, die – oder besser gesagt, ich habe nur die eine – ansonsten nur Brüder.«


  »Ich weiß«, nickte sie ernsthaft und schenkte ihm Kaffee nach.


  »Sobald ich wieder in Bremen bin, werde ich so schnell wie möglich, und wenn nur für einige Stunden, nach Hause fahren, um Mutter zu besuchen. Auch wenn sie mich wahrscheinlich nicht direkt erwartet, wird sie wahrscheinlich dennoch darauf hoffen.«


  »Aber immer! Eine Mutter hängt nun mal an ihren Kindern, auch wenn sie es nicht ausspricht.«


  »Du also auch?«, sah er sie lauernd von unten her an.


  »Natürlich, ich auch. Nur bin ich noch viel zu beschäftigt, als das ich davon Gebrauch machen würde. Im Gegenteil, der momentane Abstand, ist mir, und wahrscheinlich auch meinen Kindern, wesentlich sympathischer. Und doch mag irgendwann die Zeit kommen, wo ich möglicherweise ganz anders darüber denken werde.« Sie schluckte. »Ein eher schrecklicher Gedanke, das kannst du mir glauben.«


  Er strich zärtliche über ihre Wange. »Worüber du dir wahrscheinlich keine Gedanken zu machen brauchst – bei deinem unübertrefflichen Hang zur Selbstständigkeit.«


  Trotz seiner Milde, war ein feiner Spott nicht zu überhören. Nun, sie überging es mit einem bewundernden Blick zum Himmel. »Ist das nicht ein wunderschöner, verheißungsvoller Morgen?!«


  »Ja, fast wie auf der Insel – nur zu viele Häuser.«


  »Wie wär’s mit einem Spaziergang? Denn selbst Leipzig hat, auch wenn du daran zweifeln solltest, einige hübsche Ecken zu bieten.«


  »Oh, seit ich dich kenne, sehe ich den Osten mit ganz anderen Augen an!«


  »Ich verstehe, du hattest uns also auch für Höhlenmenschen gehalten«, lachte sie.


  »Ganz so schlimm zwar nicht, aber doch …«


  Sie legte ihm den Finger auf den Mund. »Bitte sprichs nicht aus, ich bin in dieser Beziehung, wie wohl die meisten Ostdeutschen, etwas empfindlich.«


  »Was ich neuerdings sogar verstehen kann«, sagte er und erhob sich.


  Vom ausgedehnten Spaziergang zurückgekehrt, zog Lena noch auf halber Treppe mit schmerzverzogener Miene ihre Schuhe aus. »Wie konnte ich nur diese engen Schuhe anziehen!« lamentierte sie.


  »Ach du Ärmste«, sagte Knut voller Mitleid und nahm ihr die Schuhe ab, die er nun näher betrachtete. Er lächelte. »Kein Wunder, dieser Schuh taugt nun wirklich nicht für einen längeren Spaziergang.« Er schmunzelte verschmitzt. »Obwohl, sehr schön sieht er schon aus …«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Natürlich, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Aber dafür gehe ich heute auch keinen Schritt mehr.«


  »Nein …?« Seine Stimme klang enttäuscht.


  »Ach ja«, fasste sich Lena erinnernd an den Kopf, »wir sind ja bei Ruth zum Abendessen eingeladen – das hätte ich fast vergessen.«


  Knut antwortete nicht darauf, da er sehr wohl spürte, dass sie die Einladung ihrer Freundin keineswegs vergessen hatte. Denn ihr bewusstes Zögern an jenem Abend, war ihm keinesfalls entgangen – wie auch der verkniffene, schmollende Zug um ihre Mundwinkel nicht. Er fasste nach ihrer Hand und sagte: »Komm, setz dich zu mir und ruh dich noch etwas aus.«


  Doch da klingelte das Telefon. Sie seufzte ergeben und eilte barfuß in ihr Arbeitszimmer.


  »Es war Ruth, wir sollen etwas früher kommen, weil sie nicht gern so spät essen möchte«, erklärte sie, als sie zu ihm zurückkehrte. Und mit spöttischen Augenzwinkern fügte sie hinzu: »Wohl eher aus Schönheitsgründen.«


  »Wieso aus Schönheitsgründen?«, fragte er unbefangen.


  »Na ja, oder eben aus Gewichtsproblemen.«


  »So ein Blödsinn, sie ist doch goldrichtig!«


  »Findest du …?«


  »Ja. Ein bisschen voller halt, aber genau das macht sie so gemütlich – irgendwie fraulicher.«


  »Aha.« Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen fragenden Blick zu. »Und wie findest du dann mich? Sag aber jetzt bloß nicht, wie eine …«


  »Na, was …?«, verschloss er ihre Lippen mit einem innigen Kuss.


  Schließlich drängte sie ihn sanft zurück. »Knut, das ist unfair, mich derart zu überrumpeln!«


  »Gar nicht, du hast etwas wissen wollen und das habe ich dir zu beantworten versucht.«


  »Natürlich, so kann man es auch nennen«, lachte sie. »Du musst aber dennoch entschuldigen, denn ich muss mich jetzt umziehen.«


  Gerade als sie das Wohnzimmer verlassen wollte, rief Knut: »Muss ich mich etwa auch umziehen?«


  Sie antwortete über die Schulter hinweg: »Das, mein Bester, bleibt ganz allein dir überlassen.«


  Auf der Fahrt zu Ruth, raunte er ihr leise, damit der Taxifahrer es nicht hören konnte, ins Ohr: »Du siehst umwerfend aus.«


  »Danke«, erwiderte sie mit freudig geröteten Wangen. Und weil ein heißes Glücksgefühl sie durchströmte, lehnte sie sich fester an ihn. Er spürte es, und legte behutsam den Arm um ihre Schultern, so dass sie ihm ganz nahe war.


  Am liebsten wäre sie noch eine Weile so weitergefahren, doch der Fahrer hielt an und sagte: »So, da wären wir!«


  Als sie ausgestiegen waren, sah sich Knut verdutzt um. »Hier also wohnt Ruth.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hier überhaupt einer wohnen mag.«


  »Tu doch nicht so, als ob es bei euch keine solchen altertümlichen Viertel mehr gibt.«


  »Nun, und wenn schon, dann aber wohnen da zumindest keine solchen Leute wie Ruth zum Beispiel.«


  Lena vermied es zu antworten.


  Jedoch im finsteren, muffigen Treppenhaus, wo der Putz vom salpeterhaltigen Mauerwerk rieselte und schwarze, übel riechende Schimmelflecken die Luft verpesteten, konnte er anscheinend nicht länger an sich halten, denn er rief mit verhaltenen Entsetzen: »Das ist ja schrecklich! Wie kann einer nur hier wohnen?!«


  »Lass mal«, versuchte sie ihn zu beruhigen, »die Wohnungen selbst sind nämlich gar nicht so schlecht.« Sie läutete an der hohen, mit hübschen Butzenscheiben versehenen Korridortür.


  Ruth begrüßte sie mit überschwänglicher Freude und zeigte mit ausgestreckten Arm auf die hohe weiße Doppeltür. »Geht schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich.«


  »Du hast recht, die Wohnung scheint halbwegs erträglich zu sein«, sagte Knut zu Lena gewandt. Er blickte erstaunt zur Decke hinauf. »Immerhin, die prächtigen Stuckornamente an der Decke und die enorme Höhe bei Türen und Fenstern, lässt auf ehemals bessere Zeiten schließen. Sieh nur der Kamin, das ist ja ein direktes Meisterwerk!«


  Ruth war indes unbemerkt hinter ihn getreten. »Nicht wahr, der Kamin ist ein Prachtstück«, sagte sie. »Walter, mein Mann, brachte es einfach nicht fertig ihn zu entfernen, obwohl er ja überhaupt nicht zu unserer schlichten Wohnungseinrichtung passen wollte.«


  »Das wäre mir wahrscheinlich ebenso gegangen, denn allein schon die kunstvoll geprägten Kacheln, mit samt den edel wirkenden Marmorplatten, das muss einem ganz einfach gefallen«, meinte Knut.


  »Besonders das aufwendige Putzen des kupfernen Rauchfanges, nebst Ziergitter an der Feuerstelle, nicht wahr Ruth?«, bemerkte Lena mit einem scheelen Seitenblick. Denn sie erinnerte sich sehr wohl daran, wie Ruth gerade diese unsinnige Arbeit nach allen Regeln der Kunst verflucht hatte.


  »Gut, ich gebe zu, das hat mitunter schon ganz schön genervt.« Mit der Hand in die Runde zeigend, fügte sie mit leicht wehmütiger Stimme hinzu: »Ihr glaubt ja gar nicht, wie froh, ja wie unbändig glücklich wir waren, als uns vor mehr als fünfundzwanzig Jahren diese Wohnung zugewiesen wurde. Kein Wunder also, dass man bei der Gewöhnung dann, selbst die größten Mängel übersieht.«


  »Entschuldige bitte, Ruth, das sollte natürlich keine Kränkung sein«, unterbrach Lena sie mit demütiger Gebärde.


  »Ach was«, rief Ruth schon wieder zuversichtlich, »ich lebe nach wie vor sehr gern in dieser Wohnung. – Und nun kommt zum Essen!«


  »Oh!«, entfuhr es Knut, als er den festlich gedeckten Tisch, in einer von Grünpflanzen versteckten Erkernische erblickte. »Ich muss schon sagen, das übertrifft bei weitem alle vorangekündigten Erwartungen. Und wie das duftet!« Er fächelte sich mit der Hand den Duft des fertig angerichteten Sauerbratens zu. »Woher wusstest du, duzte er sie unversehens, dass dies mein Leibgericht ist?«


  »Das wusste ich zwar nicht; doch die Tatsache ist, dass mir das Gericht immer am besten gelingt«, erwiderte sie schlicht.


  An Knuts Gesicht war unschwer abzulesen, wie hervorragend ihm das Essen geschmeckt hatte. Er tupfte sich mit der Serviette fast ehrfurchtsvoll die Lippen ab, erhob dann das Glas und sagte mit feierlichen Pathos: »Auf dein Wohl, liebe Ruth, und deiner unvergleichlichen Kochkunst! Denn ich darf ohne Übertreibung sagen, mir hat es selten so gut geschmeckt, wie heute an diesem Abend!«


  »Dem kann ich mich nur anschließen«, erhob nun auch Lena ihr Glas.


  Ruth strahlte. Sie schluckte ordentlich, so gerührt war sie. Nachdem die beiden Frauen den Tisch abgeräumt hatten, flüsterte Ruth Lena in der Küche zu: »Du glaubst gar nicht wie ich dich um diesen Mann beneide. So ein Glück möchte ich auch mal haben. Aber wie ich mich kenne, werde ich einmal einsam sterben. Ich habe einfach kein Talent, die Männer so wie du, für dich einzunehmen. Wie machst du das nur? Werdet ihr bald heiraten?«


  »Quatsch, du übertreibst schamlos! Außerdem weißt du sehr genau, dass ich nicht gewillt bin zu heiraten – auch Knut nicht.«


  »Wirklich …?« Sie sah Lena mit angehaltenen Atem lauernd an. Und als Lena nichts darauf antwortete, bohrte sie weiter: »Dann hat er dich also auch nicht gefragt?« Sie hielt plötzlich in ihrer Arbeit inne und sah Lena herausfordernd an. »Oder hat er doch?«


  »Du meine Güte, Ruth, wie kann man nur so neugierig sein!«


  Ruth senkte den Blick. »Entschuldige – ich glaube ich habe zu viel getrunken.«


  »Ja, das glaube ich auch – deshalb ist es besser wir gehen jetzt.«


  »Nein, nein«, wehrte Ruth ordentlich erschrocken ab. »Der Abend hat ja eben erst begonnen.«


  Sie gingen gemeinsam zu Knut ins Wohnzimmer zurück, der inzwischen im weichen Sessel Platz genommen hatte und interessiert die Tageszeitungen überflog. Er sah kurz auf, als die beiden Frauen ins Zimmer traten und zeigte auf einen Artikel, den er gerade gelesen hatte. »Wenn man das hier liest, könnte man meinen, die völlige Angleichung zwischen Ost und West sei nur noch eine lapidare Formsache; dabei schätze ich, wird es noch viele, mühsame Jahre bedürfen.«


  Lena lachte. »Da dürftest du ausnahmsweise recht haben. Denn die wirklichen Probleme, werden mit Sicherheit erst nach dem Wegfall der zahlreichen Ostvergünstigungen auftreten. Erst dann wird sich zeigen, ob die vielgerühmte Solidarität tatsächlich das ist was sie sein sollte. Nun, ich denke, eher das Gegenteil wird der Fall sein, da noch immer jeder zuerst an sich denkt – das ist nun mal so.«


  Ruth hob entsetzt beide Hände. »Bitte nicht jetzt, nicht an diesem Abend! Es gibt ja kaum etwas anderes mehr, immer nur diese leidigen Probleme – Tag und Nacht, ich kann es manchmal einfach nicht mehr hören!«


  Betroffenes Schweigen folgte.


  Erst nach einer Weile, sagte Lena forschend von einem zum anderen sehend: »Wisst ihr was, der lange Spaziergang heute Nachmittag und dass anschließend gute Essen und Trinken, hat mich ziemlich müde gemacht. Und du, Knut, musst ja morgen auch sehr früh aufstehen.«


  Er nickte erleichtert, denn er hatte sowieso schon mehrfach das Gähnen unterdrücken müssen.


  Unten an der Haustür dann, als sie sich von Ruth verabschiedeten, drückte er sie überraschenderweise für einen Augenblick freundschaftlich an sich und sagte: »Nochmals vielen Danke, liebe Ruth, es war ein wunderschöner Abend – besonders dein Essen, das werde ich so schnell nicht vergessen können!«


  Lena sah im matten Laternenlicht, wie Ruths Augen aufleuchteten und ihre Stimme zu zittern begann, als sie Knut eine gute Heimfahrt wünschte. Auch wenn sie sich mit aller Macht dagegen sträubte, spürte sie den Stachel der Eifersucht, der sich ihr schmerzend ins Herz bohrte. O ja, sie hatte längst bemerkt, dass Ruth Feuer gefangen hatte, und wenn sie es gemerkt hat, wird es Knut sicherlich auch nicht entgangen sein. Zumindest befiel sie neuerdings in Ruths Nähe ein seltsames Unbehagen – eine ungute Art von rivalisierenden Misstrauen.


  »Ich bin tatsächlich hundemüde …«, gestand Knut.


  »Ich auch …«, antwortete sie leise.


  


  Seit jenem Besuch waren drei Monate vergangen. Der heiße Sommer begann sich auf sanfter, unauffälliger Weise zu verabschieden. Denn durch die langanhaltenden Hitzeperioden, samt seinen spärlichen Regenfällen, zeigte die Natur wesentlich früher als sonst, ihre ausgezehrten, herbstlichen Ermüdungserscheinungen. Selbst Lena, die normalerweise von Sonne und Wärme nie genug bekommen konnte, freute sich nun auf die wieder kühleren, angenehmeren Nächte des bevorstehenden Herbstes.


  Außerdem würde dann endlich Knut wieder über etwas mehr Freizeit verfügen können, als es in den Sommermonaten der Fall war. Bisher hatten sie nur überwiegend miteinander telefoniert, und sich nur zweimal für wenige Stunden gesehen. Das ihr trotz alledem die Zeit nie lang geworden war, war einzig und allein ihrer intensiven Arbeit zuzuschreiben. Denn sie hatte durch die recht gelungene Ausstellung in der Schweiz, einen unerwartet interessanten Auftrag bekommen, der ihr alle verfügbare Kraft abverlangte. Wobei sie am Anfang des Öfteren sogar von einem Gefühl der Nichtbewältigung heimgesucht wurde. Denn sie bekam zum ersten Mal eine bis dahin unbekannte Leistungsgrenze zu spüren. Und das völlig allein auf sich gestellt zu sein, kostete zusätzliche Kraft. Dabei hatte sie wiederholt erfahren müssen, dass sie sich gerade in diesen einsamen Stunden, besonders nachts, nach Knuts zärtlicher Wärme sehnte. Jedoch bei Tagesanbruch und neuer Energie, verabscheute sie zumeist umso heftiger ihre Schwäche – und schämte sich ihrer allzu sinnlichen Anwandlungen.


  Zumindest begann sich, wenn auch nur ganz allmählich, die gewohnte Normalität wieder einzustellen. Der Freiraum wurde Gott sei Dank wieder größer, so dass sie sich hin und wieder einen gemächlicheren Gang erlauben durfte. Selbst Ruth hatte sie schon mehrere Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen, von ihren Kindern ganz zu schweigen. Das alles würde sich von nun an, wie von selbst normalisieren.


  Am besten sie fing gleich mal damit an. Sie ging zum Telefon und rief Ruth an. Doch nichts, sie war nicht zu Hause. Nun wählte sie die Nummer ihrer Tochter, aber auch da schien niemand zu Hause zu sein. Und bei weiterer Überlegung musste sie sich eingestehen, dass sie in Wirklichkeit weder erwartet noch vermisst wurde. Ihre momentane Zurückgezogenheit schien überhaupt keiner zur Kenntnis genommen zu haben. Demnach hätte sie ruhig sterben können und keiner hätte es bemerkt.


  Von diesen merkwürdigen Gedanken zutiefst berührt, schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich – so sehr, dass sie laut aufschluchzte.


  Als aber nach einiger Zeit der Tränenstrom versiegt war, musste sie plötzlich feststellen, dass beim genaueren Hinsehen, zu keiner Zeit irgendein Grund zur Trauer oder gar Enttäuschung bestanden hatte. Sie war lediglich überarbeitet, das war alles.


  An diesem Tag nun war sie sehr früh schlafen gegangen und schlief bis in den hellen Vormittag hinein. Aber selbst diese Tatsache, konnte sie heute nicht zur Eile bewegen. Im Gegenteil, sie genoss es aus tiefsten Herzen. Sie war viel zu faul sich anzuziehen, und so frühstückte sie im Bademantel. Sie lehnte sich entspannt zurück, legte die Beine auf den Hocker und hörte mit halbgeschlossenen Augen verträumte Musik an. Sie fühlte sich rundum wohl, pudel wohl – wenn da nicht das Telefon gewesen wäre …


  Es war Ruth, sie war auf dem Weg zu ihr.


  Lena sah auf die Uhr: »Fast schon Mittag«, murmelte sie vor sich hin. Rasch räumte sie das Frühstück beiseite und zog sich an. Dabei sah sie sich im Spiegel etwas genauer an; es war nicht zu übersehen, einige neue Fältchen unter den Augen waren hinzugekommen. Außerdem musste sie abgenommen haben, denn die helle Stretchhose klemmte auf einmal nicht mehr. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, nahm sich die Tageszeitung aus dem Zeitungsständer und wartete auf Ruth.


  Endlich kam sie, sie war nicht allein, hatte ihren Enkelsohn bei sich. »Hier, ist das nicht ein Prachtkerl?«, hielt sie Lena den Jungen hin.


  »Ja, wirklich, ein bildhübsches Kerlchen«, drückte Lena ihn an ihre Brust. »Wem sieht er eigentlich ähnlicher, der Mutter oder dem Vater?«


  Ruth lachte. »Keine Ahnung. Manche meinen sogar, er sähe mir ähnlich; was ich aber überhaupt nicht finden kann.«


  »Hm«, machte Lena und besah sich den Jungen noch etwas genauer. »Das ist vielleicht gar nicht so falsch, zumindest der Mund, der könnte schon deiner sein, zumal wenn er ihn wie jetzt launisch verzieht.«


  »Launisch …? Als ob ich launisch sei …«, entgegnete Ruth. Sie legte den Jungen auf die Couch und wandte sich Lena wieder zu. »Was ist eigentlich mit dir los, keiner sieht dich mehr? Wo warst du die ganze Zeit? Und besonders gut siehst du auch nicht aus – hast sogar abgenommen, nicht wahr?«


  »Gott, was soll schon gewesen sein, ich habe gearbeitet, das war alles.«


  »Etwa auch abends? Denn selbst Knut hat dich nicht erreichen können.«


  »Knut …?« Ihre Augen wurden groß. »Wieso denn Knut, ich war doch so gut wie immer zu Hause?«


  Ruth zuckte verständnislos die Schultern. »Ich weiß ja auch nicht, zumindest hat er vor einigen Tagen bei mir angerufen, weil er dich angeblich nicht erreichen konnte.«


  »Seltsam«, sagte Lena und sah an Ruth vorbei zum Fenster hinaus. Sie überlegte krampfhaft, dann wandte sie sich Ruth wieder zu. »Ehrlich gesagt, das ist mir ein Rätsel. Und warum hat er es später nicht noch einmal versucht? Ich versteh das nicht.«


  »Er wird sicherlich keine Gelegenheit mehr dazu gehabt haben; Termindruck, du weißt schon. Ich denke, er wird sicherlich gleich anrufen, wenn er wieder in Bremen ist.«


  »Und wann ist das, hat er das wenigstens gesagt?«


  »Nächste Woche oder in vierzehn Tagen, er wusste es auch noch nicht genau. Außerdem soll es seiner Mutter wieder schlechter gehen. Ach so, und ich soll dir herzliche Grüße von ihm ausrichten.«


  »Aha – und das alles so ganz nebenbei.« Sie musterte Ruth mit prüfenden Blick, denn sie spürte instinktiv, irgendetwas stimmte daran nicht. Vor allem, warum rief er nicht noch einmal an, schließlich war sie die ganze Zeit zu Hause? Plötzlich hob sie den Kopf und sah Ruth fest in die Augen. »Sag mal, was hast du ihm eigentlich gesagt?«


  »Du bist gut, was soll ich denn gesagt haben, wo ich doch selbst nichts Genaues wusste«, erwiderte Ruth schroff. Und erst als Lena sie mit unmissverständlichen Geste zum Weitersprechen aufforderte, fuhr sie stockend fort: Nun«, sie wich ihrem Blicken aus, »ich – ich sagte ihm – das du möglicherweise bei deinen Kindern sein könntest. Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«


  »Die Wahrheit, meine Liebe! Schlicht und einfach die Wahrheit! Die du nämlich sehr genau kanntest«, sagte Lena ungewöhnlich scharf. »Oder glaubst du im Ernst, dass ich für längere Zeit meine Kinder besuchen würde, wenn es einen dringenden Termin zu erfüllen gibt?«


  »Woher sollte ich denn wissen, dass du mit diesem dringenden Termin nicht nur angeben wolltest, um dich, wie schon so oft, nur wichtig vor mir zu machen versuchst.«


  »Und das sagst du mir, du, meine langjährige und beste Freundin?! Wenn ich alles geglaubt hätte, das aber bestimmt nicht!«


  »Du meine Güte, sei doch nicht gleich so empfindlich, nur weil ich dir einmal die Wahrheit zu sagen versuche. Denn eines solltest du wissen, liebe Lena, was du da mit Knut veranstaltest, ist weit mehr als ein mieses, hinterhältiges Spiel – es ist grausam. So Lena, das musste einmal gesagt werden.«


  »Ach ja? Und woher nimmst du das Recht, dir ein solches Urteil anzumaßen? Was fällt dir eigentlich ein, dich in Dinge einzumischen, die du überhaupt nicht beurteilen kannst, weil du sie nicht kennst! Außerdem ist das einzig und allein meine Sache, was und wie ich etwas tue, das solltest du dir ein für allemal merken. Und jetzt ist es besser wenn du gehst, ehe wir noch mehr Dinge sagen, die wir einmal bereuen müssten.«


  Nachdem Ruth gegangen war, dauerte es ziemlich lang, bis Lena sich so einigermaßen beruhigt hatte. Sie saß mit hängenden Schultern da, die Hände kraftlos im Schoß liegend, und grübelte und grübelte, ohne jeden Sinn und Verstand. Die Gedanken, ein einziges Chaos. Vor allem die Worte, sie treibe ein unredliches Spiel, kehrten immer und immer wieder zurück. Dachte Knut etwa ähnliches? Empfand er etwa ihre Ablehnung, eine dauerhafte Verbindung mit ihm einzugehen, tatsächlich so entwürdigend? Vermutlich hatte Ruth mit ihrer schrecklichen Behauptung sogar recht.


  Schließlich schüttelte sie energisch den Kopf; was sollte denn das alles? Sie richtete sich gerade auf, wischte sich über die feuchten Augen und stand auf. Ging hinaus auf den Balkon und lehnte sich mit dem Rücken gegen die halboffene Tür und schaute zum Himmel hinauf, wo die weißgrauen Wolken, unschuldig leicht von West nach Ost zogen. Noch war der Wind angenehm warm, aber wohl nicht mehr lang, da die sinkende Sonne zunehmend an Kraft verlor. Mit einem leichten Ruck stieß sie sich von der Tür ab und ging hocherhobenen Hauptes ins Zimmer zurück. Am besten sie ließ erst ein wenig Zeit verstreichen, um die Dinge etwas nüchterner, ohne dieser angestauten Emotion betrachten zu können.


  Doch was nützten alle guten Vorsätze, wenn sie sich dennoch nur schwer auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Egal was sie tat, nichts wollte wie sonst gelingen. Sogar in der Nacht spannen die ungereimten Gedanken, ihre schattenhaften, wild durcheinander gewürfelten Bilder weiter, so dass sie sich am anderen Morgen, unausgeschlafen, wie erschlagen fühlte.


  Deshalb auch nahm sie sich an diesen Morgen fest vor, egal wie das Wetter auch sein mochte, einen langen, ausgiebigen Spaziergang zu unternehmen; was sie längst schon mal hätte tun müssen.


  Sie sah zum Himmel hinauf und seufzte, denn etwas freundlicher hätte der schon aussehen können. Dieses bleierne zähe Grau, war wahrlich nicht dazu angetan, um Hochstimmung auszulösen. Doch auch das sollte sie nicht von ihrem Vorhaben abhalten können.


  Noch während sie sich überlegte, was sie am besten anziehen sollte, läutete das Telefon. Sie stutzte einen Augenblick; es wird doch hoffentlich nicht Ruth sein!


  Nun, sie war es nicht. Eine fremde Frauenstimme meldete sich: »Hier ist Frau Wieland, die Schwester von Knut. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie derart überfalle.« Die fremde, angenehm klingende Stimme verstummte einen Moment, und Lena hörte deutlich, wie sie tief Luft holte bevor sie fortfuhr: »Ich will deshalb auch nicht lang drum herumreden, denn Knut hat mir neulich bei einem kurzen Besuch sehr viel von Ihnen erzählt. Und da die Urlaubssaison langsam zu Ende geht, wollte ich Sie fragen, ob Sie nicht mal Lust hätten, ein paar Tage bei uns auf der Insel zu verbringen? Um ehrlich zu sein, Knut hat mich derart neugierig auf Sie gemacht, dass ich direkt gierig danach bin, Sie persönlich kennenzulernen.«


  Lena hatte ohne Unterbrechung zugehört, oder besser gesagt, sie war viel zu perplex dazu, um etwas erwidern zu können. Erst als sie die fremde Stimme fragen hörte: »Jetzt habe ich Sie wohl doch ziemlich erschreckt, stimmt’s?« Sagte sie: »Ja, ein wenig schon«.


  Lena zauderte. »Ich weiß nicht recht was ich dazu sagen soll. Und ich weiß auch nicht, ob das Knut überhaupt recht sein würde. Schließlich kennen wir uns erst seit ein paar Wochen. Sicherlich, Ihr Angebot ehrt mich, auch wenn ich nicht so recht weiß mit was ich das verdient haben sollte. Aber wie gesagt …«


  »Ach was«, unterbrach die Fremde Stimme sie, »mit Knut hat das letztendlich nur am Rande etwas zu tun. Außerdem, was sollte er denn dagegen haben? Ich bitte Sie, liebe Frau, wo leben wir denn!«


  »Eigentlich haben Sie recht.« Und mit deutlich gehobener Stimme. »Warum auch nicht, zumal ich ein paar Tage Urlaub dringend nötig hätte.«


  Ein heiteres Lachen klang an ihr Ohr. »Sehen Sie, das klingt schon wesentlich besser. Also kommen Sie?«


  Wiederum folgte ein kurzes Zögern, dann aber antwortete sie mit einer Gegenfrage: »Und wann sollte das sein?«


  »Am besten gleich nächste Woche, da würde es mit dem Zimmer am besten passen. Oder ist das zu kurzfristig?«


  »Nein, nein – überhaupt nicht – also dann nächste Woche.«


  »Großartig! Ich freue mich!«


  Nachdem Lena den Hörer aufgelegt hatte, fragte sie sich halb amüsiert und halb irritiert: was war denn das eben? Es dauerte auch noch eine ganze Weile, bis sie begriffen hatte, dass sie soeben einen Besuch bei wildfremden Leuten, von denen sie nichts weiter als den Namen kannte, zugesagt hatte. Und unwillkürlich drängte sich ihr die Frage auf; was um Himmels willen hatte das wirklich zu bedeuten? Ohne einen tieferen Grund lud doch heutzutage keiner einen völlig fremden Menschen zu sich ein. Oder steckte am Ende doch Knut dahinter? Nun, was immer der Grund sein mochte, so weit war sie sich inzwischen im Klaren, aus Neugier allein konnte er nicht bestehen.


  Immerhin reichte diese Neuigkeit vollkommen dazu aus, um ihre Tagesplanung völlig durcheinander zu bringen. Denn die Wahrheit war, dass sie in fünf Tagen bereits unterwegs sein würde. Und für wie lang, war auch noch völlig ungewiss.


  Also beschloss sie den eingeplanten Spaziergang ausfallen zu lassen, um sich wie gehabt ihrer Arbeit zu widmen. Und bei näherer Betrachtung kam sie nicht umhin festzustellen, dass die ihr verbleibende Zeit, ziemlich knapp bemessen war.


  In den letzten Tagen, der Vorbereitung auf die bevorstehende Reise, hatte Lena vermehrt auf einen Anruf von Knut gewartet, aber nichts, sie hörte und sah nichts von ihm.


  Einer Begegnung mit Ruth, war sie bewusst aus dem Wege gegangen. Sie brauchte ohnehin noch eine ganze Weile, bis sie das Gesagte so weit verdaut hatte, dass es ihr nichts mehr ausmachte – noch tat es zu sehr weh.


  Im Augenblick wollte sie nichts anderes, als gänzlich abschalten, um neue Kraft zu schöpfen.


  Sie war heilfroh, für die Fahrt gen Norden, den Nachtzug gewählt zu haben. Es war weniger langweilig, denn sie konnte schlafen, und außerdem hatte sie eine Menge Zeit dabei eingespart. Und während sie vom gleichmäßig pochenden Geräusch der Räder in den Schlaf gewiegt wurde, nahm der Gedanke, sich demnächst ein kleines, für sie zweckmäßiges Auto anzuschaffen, immer konkretere Formen an, so dass ihr der Gedanke immer vertrauter wurde. Auch wenn sie lang nicht mehr gefahren war, so scheute sie keineswegs davor zurück, die Fahrerlaubnis zu wiederholen. Sie hatte eh nur sehr selten fahren dürfen, da ihr Mann aus Vorsichtsgründen, es geschickt zu verhindern wusste. Das sollte nun aber anders werden.


  Irgendwann musste sie dann doch eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, dämmerte es bereits und sie näherten sich Hamburg, wo sie umsteigen musste. Wenigstens war der Zug einigermaßen pünktlich, so brauchte sie beim Umsteigen nicht zu hetzen.


  Der Morgen war kühl und neblig. Sie fror und freute sich auf einen heißen Kaffee. Der Zug zur Küste hin, war wie der Vorige auch, nur mäßig besetzt. Sie suchte sich einen Fensterplatz und machte es sich bequem.


  Und unwillkürlich, je mehr sie sich der Küste näherte, je mehr musste sie an jene fremde Frau denken, die Knuts Schwester darstellte. So sehr sie auch nachzudenken versuchte, es wollte ihr absolut nichts Brauchbares zu dieser Frau einfallen. Knut hatte sie in Gesprächen aus seiner Kindheit zwar ab und zu erwähnt, aber eben nur ganz flüchtig. Nur das eine war bei ihr hängengeblieben, dass ihr Mann wesentlich älter, Maler und Fischer sei. Außerdem, dass sie eine kleine Pension besaßen. An mehr konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Eben setzte sich eine ältere Dame mit einem kleinen Hund im Korb, ihr gegenüber nieder und versuchte sie in ein Gespräch zu verwickeln. Eine offensichtlich redselige Frau, wie sie unschwer feststellen konnte. Selbst als sie über den legendären ›Hindenburg-Damm‹ fuhren, wich sie keinen Augenblick von ihrer Seite.


  So war sie ordentlich froh darüber, den Zug, und somit die äußerst anhängliche Frau, endlich verlassen zu können. Gleich darauf wurde sie von der fremden Stimme vom Telefon, die sie unter Tausenden wiedererkennen würde, angesprochen.


  Sie begrüßten sich herzlich, als kennten sie sich schon eine halbe Ewigkeit, und nicht erst seit diesem Augenblick.


  Mit einem schnellen Blick bemerkte Lena sogleich, dass an dieser Frau, außer der angenehmen Stimme, nichts, aber auch gar nichts an Knut erinnerte. Keiner würde wohl jemals auf den Gedanken kommen, dass diese beiden Geschwister sein könnten.


  Die mittelgroße Frau, mit dem kupferbraunen Haar und den lebhaften gelbbraunen Augen, sah Lena offen an. »Sie sind also die Lena – die Vielgerühmte!«


  Lena lächelte nachsichtig. »Sie übertreiben, diese Umschreibung steht mir nicht zu – was Sie sehr schnell selbst herausfinden werden.«


  Dagmar lachte und verfrachtete Lenas Gepäck in den Kofferraum ihres Wagens. »Bitte, steigen Sie ein, es ist nicht weit bis zu unseren kleinen Häuschen.« Einen Augenblick herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen im bequemen Wagen. Was Lena nur recht sein konnte, da sie sich mit der momentanen Situation ziemlich schwer tat. Denn die Frage, wie sollte sie sich in Bezug auf Knut verhalten, wie mit diesem Thema umgehen, machte sie unsicher, irgendwie unfrei. Sie hatte sich da in etwas eingelassen, was ihr ganz offensichtlich Unbehagen verursachte.


  Erst als sie das Gedränge der dichtbevölkerten Touristenmetropole hinter sich gelassen hatten, wandte sich Dagmar Lena wieder zu. »Ich freue mich riesig, dass Sie gekommen sind, denn ich muss zugeben, ich war meiner Sache gar nicht so sehr sicher.«


  »Nicht …?«, tat Lena erstaunt. »Davon war aber rein gar nichts zu bemerken. Im Gegenteil, Sie kamen mir unglaublich überzeugt und sicher vor.«


  »Nun, ich hatte im Gegensatz zu Ihnen, den Vorteil, dass ich mir meine Worte vorher genau überlegen konnte«, gestand sie mit sanften Lächeln.


  Ebenfalls lächelnd, erwiderte Lena: »Das stimmt allerdings.«


  Dagmar bog von der Straße ab und fuhr einen schmalen, von reichlichen Dünendisteln und staubigen Strandhafer eingefassten, schmalen Weg entlang.


  »Schön ist es hier, kein Wunder, dass Knut »seine Küste« wie er sie immer liebevoll nannte, über alles liebt«, sagte Lena. Dabei spürte sie ganz deutlich, wie Dagmar interessiert aufhorchte, als der Name ihres Bruders zum ersten Mal fiel.


  Mit gespannten Augen fragte sie daher: »Hat er das tatsächlich gesagt?«


  »Ja, hat er. Und wie recht er damit hat, wird mir angesichts dieser ländlichen Idylle erst richtig bewusst.«


  »Komisch, er hat uns gegenüber von dieser angeblichen Heimatliebe nie etwas verlauten lassen. Im Gegenteil, er hat uns im guten Glauben gelassen, dass für ihn nur die große weite Welt in Frage käme.« Sie hielt plötzlich inne und sagte nach einiger Überlegung wie zu sich selbst: »Jetzt anscheinend nicht mehr …«


  Ein mit grauen Schindeln bedecktes Dach wurde hinter zwei großen Eichenbäumen sichtbar. Ein Dach, das in seiner abgerundeten Form, gedrungen, ja behäbig wirkte – so wie die Kappe eines Pilzes.


  »Das da ist unser Haus, zwar nicht besonders groß, aber ich denke, es wird Ihnen bei uns gefallen.«


  »Oh, es gefällt mir jetzt bereits«, entgegnete Lena impulsiv.


  Sie stiegen aus, und Lena stand da und wusste nicht was sie zuerst bewundern sollte; war es der ungehinderte Ausblick auf die endlose, weite See oder das verspielt wirkende Fachwerkhaus aus roten Klinkern, mit seinen mehrfach unterteilten Fenstern, oder das verhältnismäßig einfache Drumherum, von sanft hügeligen, mit Strandhafer bewachsenen Dünen? Sie drehte sich zu Dagmar um und sagte: »Stellen Sie sich mal vor, ich habe das Wattenmeer heute zum ersten Mal gesehen. Früher, damals gingen die Kinder noch zur Schule, hatten wir ein einziges Mal das große Glück, einen Ferienplatz an der Ostsee zu bekommen. Ein wirklicher Glücksfall zu dieser Zeit! Die Kinder waren außer sich vor Freude – trotz überwiegend schlechten Wetter.« Sie seufzte. »Gott, ist das aber auch lang her.«


  »Sie sind geschieden, nicht wahr?«


  »Ja.« Und plötzlich lachte sie hell auf. »Und das im besten Einvernehmen!«


  Damit wusste Dagmar anscheinend nicht so recht was anzufangen, denn sie zog vor nicht darauf zu antworten.


  Sie gingen ins Haus und Dagmar zeigte nach oben. »Am besten ich zeige Ihnen erst einmal Ihr Zimmer, damit Sie sich etwas frisch machen können; während ich mich inzwischen um das leibliche Wohl kümmern kann.« Sie ging die steile Treppe voran, drehte sich aber dann auf halber Höhe um und sagte über die Schulter hinweg: »Übrigens, es ist das Zimmer, das Knut sich immer aussucht wenn er bei uns ist.«


  Lena nickte und betrat das ihr zugewiesene Zimmer. Sie blieb an der Tür stehen und ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Zweifellos ein behagliches Zimmer, zwar ungewöhnlich schlicht aber dennoch irgendwie geschmackvoll. Was sie sofort magisch anzog, das waren die beiden Bilder mit schmalen, sehr einfachen Rahmen an der Stirnseite des Zimmers. Was für ein bemerkenswerter Blickfang! Sie stand dicht davor und betrachtete aufmerksam die eigenartige, gewollt flüchtige Strichführung, die trotz gleichen Motiven, dennoch eine gravierende Unterschiedlichkeit aufwiesen. Sie war beeindruckt und konnte kaum den Blick davon wenden. Erst eine kräftige Windböe, die mit Wucht den angelehnten Fensterflügel aufstieß, riss sie aus ihrer Versunkenheit heraus.


  Beim Schließen des Fensters wurde ihr plötzlich bewusst, warum Knut ausgerechnet dieses Zimmer liebte; es war der einmalige freie Seeblick, samt einer unberührt erscheinenden, kleinen, von Wind und Wasser ausgespülten, halbrunden Bucht. Und wie sie sich lebhaft vorstellen konnte, wohl ein besonders angenehmer Platz die Seele nach Herzenslust baumeln zu lassen.


  Sie spürte, wie ganz allmählich die Freude von ihr Besitz ergriff und sie sanft und friedfertig stimmte. Dies gute Gefühl begann mehr und mehr die ungereimten Bedenken und ihre lästigen Begleiterscheinungen der letzten Tage aus ihren Gedanken zu verdrängen. Was übrig blieb, war nur noch wunderschöne, unbeschwerte Urlaubsfreude.


  Nun wurde es aber allmählich Zeit, dass sie sich nach unten zu Dagmar begab.


  »Ah, da sind Sie ja«, empfing Dagmar sie an der Wohnungstür. »Kommen Sie, setzten Sie sich«, wies sie auf eine gemütliche Sitzecke mit Blick auf den Strand.


  »Ein schönes Fleckchen Erde, was Sie sich da ausgesucht haben«, bekannte Lena.


  »Ja, nicht! Aber es hat auch sehr viel Arbeit und wohl noch mehr Geld gekostet, um aus dem ehemals verwahrlosten, unscheinbaren Grundstück ein einigermaßen kultiviertes Zuhause zu gestalten. Es hat etliche Jahre gedauert – doch es hat sich gelohnt.« Plötzlich lehnte sie sich etwas vor und zeigte auf den Trampelpfad zum Strand hinab. »Da kommt Ernst, mein Mann zurück.« Sie stand sofort auf und legte ein weiteres Gedeck auf.


  Der Mann, grauhaarig, von harter Arbeit leicht gebeugt, mit sonnengebräunter Lederhaut, begrüßte sie mit freundlichen Lächeln. Sie spürte sofort Sympathie. Seine Haltung, seine Stimme und seine Bewegungen, strahlten eine innere, in sich gefestigte Ruhe aus. So, als könne ihn nichts, aber auch gar nichts etwas anhaben.


  Er spürte wahrscheinlich ihren prüfenden Blick, denn er lächelte sie an und nickte ihr kaum merklich zu. Oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Jedenfalls sagte er mit sonorer Stimme: »Es ist schön, dass wir Sie kennenlernen dürfen.« Und mit einem verschmitzten Schmunzeln fügte er hinzu: »Zumal wir bei Knut, längst alle Hoffnung auf eine ernsthafte Bindung aufgegeben hatten.«


  Lena senkte verlegen den Blick, denn die Direktheit seiner Worte verunsicherten sie.


  Dagmar, die wahrscheinlich Lenas Verunsicherung spürte, wechselte das Thema, indem sie sich erkundigte: »Geht es denn nun bei Ihnen in den neuen Bundesländern wirtschaftlich einigermaßen voran? Oder ist noch nicht viel zu spüren?«


  »Teils, teils – es ist schwer zu sagen …« Sie zögerte und dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht recht wie ich es erklären soll, aber die anfangs überwiegend positive Entwicklung, beginnt allmählich zu stocken. Wenn auch noch für viele unbemerkt, kann dennoch nichts darüber hinwegtäuschen, dass der Aufschwung spätestens in ein bis zwei Jahren, für alle sichtbar stagnieren wird. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, das soll keine übertriebene Panikmache ausdrücken, lediglich eine allgemeine, nüchterne Wahrnehmung wiedergeben. Denn wer etwas genauer hinsieht, muss jetzt, nach vier Jahren Einheit, eine eher ungute Entwicklung wahrnehmen; nämlich die der zunehmenden Firmenpleiten und steigende Arbeitslosigkeit – wobei ein Ende bei weitem noch nicht abzusehen ist. Ich schätze, und nicht nur ich, dass uns die wirklich schwere Zeit erst noch bevorsteht.«


  »Das hört sich ja wirklich nicht besonders an«, entgegnete Dagmar.


  »Nun ja, wahrscheinlich waren einfach nur die Ziele zu hochgesteckt – eine verfrühte Rechnung, die irgendwie nicht aufgehen konnte«, bemerkte Ernst.


  Und mit bekümmerter Miene fügte Dagmar hinzu: »Eigentlich schade, sehr schade sogar, denn diese friedliche Revolution war nun mal etwas ganz Besonderes – etwas, das es in dieser Dimension noch nicht gegeben hat. Mir ist bei den ständigen Berichten damals, immer die Gänsehaut über den Rücken gelaufen.«


  »O ja, das war eine turbulente, nervenaufreibende Zeit.«


  »Aber doch auch schön für Sie, oder …?«


  »Einerseits ja, andererseits auch wieder nicht, denn was nun begann, war, aus heutiger Sicht betrachtet, ein Horror ohne Ende.«


  »Wieso denn das?«, wollte Dagmar wissen.


  »Das ist ganz einfach zu erklären: wir wurden von einem Tag auf den anderen mit völlig neuen Gesetzen, Vorschriften, Denkweise und Strukturen konfrontiert, und was das bedeutete, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu erklären – es war ein Chaos ohne Ende. Ein Chaos aber auch, welches direkt dazu animierte, die Situation auf Gedeih und Verderb für sich auszunutzen. Es war ein Chaos auf breiter Ebene, das teilweise schamlos ausgenutzt wurde.«


  »Aber doch nicht generell?«, gab Ernst zu bedenken.


  »Nein, natürlich nicht, das wollte ich damit auch nicht sagen, denn es gab und gibt sie heute noch, die echte überzeugende Pionierarbeit geleistet haben. Nur wissen wir auch, dass die Negativseite viel eher verallgemeinert wird, als umgekehrt. Der Ehrlichkeit halber muss aber gesagt werden, dass dieses gigantische Projekt der Umstellung von der Planwirtschaft zur Marktwirtschaft, wohl nicht ohne Fehler verwirklicht werden konnte. Obwohl, und das dürfte für alle Beteiligten in Ost und West gleichermaßen gelten, sind die Fehler, die jetzt immer noch im großen Stil vollzogen werden, weitaus bedauerlicher – vor allem die daraus resultierenden Folgeschäden. Und die wiederum, wird das jetzt bereits ungesunde Klima zwischen den alten und neuen Ländern auf ein unerträgliches Maß steigern helfen. Allein meine Cousine aus Bayern, die früher immer zu besonderen Feiertagen ein Päckchen geschickt hat, will neuerdings nichts mehr mit uns zu tun haben, und zwar aus folgenden Gründen: Da durch die Einheit, die bis dahin im Westen gut funktionierende Wirtschaft ruiniert worden sei, und wir als primitive Hinterwäldler, uns ausschließlich an ihren sauerverdienten Lohn bereichern würden.«


  »Aber gute Frau, solch ein primitives Geschwätz werden Sie doch hoffentlich nicht für bare Münze nehmen? Die gibt es wahrlich immer und überall«, erwiderte Ernst.


  »Sicherlich, aber weh tut’s trotzdem.«


  »Ach was, anmaßende Dummheit und ungerechtfertigte Vorurteile wird es immer geben, sonst hätte die Intelligenz kein Vorrecht.«


  Lena blickte auf, direkt in Ernsts ruhige, helle Augen, die zu sagen schienen; es lohnt sich nicht sich darüber aufzuregen, das Leben ist nun mal so wie es ist.


  Dagmar erhob sich. »Ich muss mich jetzt erst einmal um meine Gäste kümmern, die einen Tee mit Honig und Zitrone bei mir bestellt haben. Wahrscheinlich hat sich einer der beiden älteren Damen erkältet.«


  »Und ich werde einen kleinen Verdauungsspaziergang unternehmen, auch um die vom vielen sitzen steifen Knochen etwas aufzulockern.«


  »Ja, tun Sie das, zumal der Wind jetzt etwas nachgelassen hat. Heute Morgen hat er noch ganz ordentlich geblasen«, meinte Ernst.


  »Regnen wird es doch hoffentlich nicht?«, erkundigte sich Lena mit besorgtem Blick zum Himmel hinauf, an dem sich ständig tiefdunkle Wolken mit sonnigen Blau abwechselten.


  »Nein, nein, das glaube ich nicht.«


  Lena strebte sogleich auf die schmale Bucht zu, die sie von ihrem Fenster aus gesehen hatte. Sie zog die leichten Sandaletten aus, krempelte die Hose hoch und patschte mit wahren Hochgenuss durch das seichte, rhythmisch herangespülte Wasser. Bei kurzzeitigen Sonnenschein heizte sich die Luft schlagartig auf, so dass sie ihre Jacke ausziehen musste, die sie vorsorglich angezogen hatte. Tief sog sie die salzhaltige herbe Luft ein. Schön war es hier in der totalen Abgeschiedenheit, denn bis zu dieser, hinter vorgeschobenen Dünen versteckten kleinen Bucht, verirrte sich anscheinend kaum jemand.


  Bei jedem Schritt quoll der lockere Sand weich und warm durch die Zehen. An windgeschützter Stelle dann, ließ sie sich im Sand nieder und streckte die Füße den schäumend heranrollenden Wellen entgegen. Aus der Ferne, da wo die Fischerkähne vertäut am Ufer lagen, drang das laute Kreischen der geschäftigen Möwen nur gedämpft herüber. Anscheinend hatte der Wind weit draußen auf See wieder zugenommen, denn die Wellen peitschten mit Getöse gegen das befestigte Ufer. Was auch sie zum schleunigsten Zurückweichen veranlasste.


  Gebannt schaute sie den tobenden Wassermassen zu, denn sie mochte es, das aufgebrachte, wild um sich schlagende Meer. Es zeugte von einer schier unendlichen Kraft, einer total entfesselnden, elementaren Naturgewalt – etwas, dass Ehrfurcht und Bewunderung abverlangte. Hier zeigte es sich in seiner ganzen Großartigkeit, wie im wechselvollen Spiel zwischen Licht und Schatten, Sonne und Mond, Luft und Wasser, alles Leben zu einer gigantischen Einheit verschmolz. Nur der Mensch, er versucht sich dieser gewaltigen Einheit durch die gnadenlose Technisierung zu entziehen.


  Doch plötzlich nahm eine kräftige Windböe ihr fast den Atem. Es war nicht zu übersehen, das Wetter verschlechterte sich zusehends. Da zuckten auch schon aus den gefährlich dunklen Wolken die ersten Blitze auf. So schnell sie konnte, sich heftig gegen den Wind stemmend, lief sie den Weg zurück. Wo Dagmar am Ende des selbigen, bereits besorgt nach ihr Ausschau hielt.


  »Wie gut, dass Sie gleich zurückgekommen sind, denn die hohen Wellen überschwemmen sehr leicht die schmale Bucht«, rief Dagmar ihr schon von weiten zu.


  »Nun, ich kann schließlich schwimmen«, entgegnete Lena atemlos.


  Dagmar lachte. »Aber wohl kaum bei diesen Wellengang.«


  Kaum hatten sie das schützende Haus erreicht, da entluden sich auch schon die dunklen Wolkenmassen in einem prasselnden Sturzregen. Die bis dahin friedliche Natur, schien in plötzlicher Launenhaftigkeit, ihre entfesselnde Macht zu demonstrieren.


  »Wenn Sie wollen, können Sie gleich mit uns zu Abend essen«, sagte Dagmar und zeigte auf die offene Wohnungstür.


  Als Lena das Zimmer betrat, sah Ernst sogleich von seiner Zeitung auf und blickte über den Brillenrand hinweg, ihr freundlich lächelnd entgegen. »Da haben Sie ja gerade noch Glück gehabt.«


  »Ja, ja, fast hätt mich der Wind umgepustet«, gab sie lachend zurück.


  Während des Essens und des weiteren Abends, unterhielten sie sich über ganz allgemeine, auffallend alltägliche Themen. Wobei Lena sehr wohl spürte, dass die konkreteren Dinge, die zweifellos sie selbst betrafen, bewusst ausgeklammert blieben. Was ihr momentan recht sein konnte, da sie sich reichlich unsicher fühlte. Genauer gesagt, sie war heilfroh und zugleich dankbar darüber.


  Tief und traumlos hatte Lena geschlafen. Sie fühlte sich wunderbar ausgeschlafen und erstaunlich erholt. Mit einem Ruck sprang sie aus dem Bett und eilte zum Fenster, um die dicht gefalteten Gardinen zurückzuziehen. Wie erstaunt war sie, als der helle Himmel, die nur mäßig bewegte Wasseroberfläche silbrig hell erscheinen ließ. Und somit einen totalen Gegensatz zum vorangegangenen Abend darstellte, wo das dunkle Grau, der sich aufbäumenden Wellen, lediglich durch die weißen Schaumkronen gemildert wurden. Heute Morgen aber, wurde der tiefblaue Himmel nur von einzelnen, unscheinbaren weißen Federwolken verunziert. Ein schöner Tag also.


  Gemäß dieser erfreulichen Tatsache, stieg ihr Wohlbefinden ins Unermessliche. Sie hätte es am liebsten laut hinausgeschrien, wie unvorstellbar leicht und froh sie sich fühlte – oder aber, stockte sie plötzlich, war das am Ende ein schlechtes Omen, am frühen Morgen derart happy zu sein? Und schon legte sie sich eine angemessenere Zurückhaltung auf – man konnte ja nie wissen.


  Als sie wenig später die schmale Treppe zur Diele hinabstieg, fiel ihr auf, welch unheimliche Stille im Haus herrschte. Kein Laut war zu hören, so als wenn niemand im Haus weilte. Unschlüssig blieb sie in der Diele stehen, und gerade als sie nach draußen gehen wollte, vernahm sie Dagmars Stimme aus dem Hintergrund. Sie drehte sich um, denn die Stimme kam von der Terrasse.


  »Ah, guten Morgen, Lena!«, rief ihr Dagmar gutgelaunt zu, als sie sie an der Tür erblickte. »Komm, setz dich zu mir, die anderen sind bereits aus dem Haus gegangen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich jetzt erst komme, aber ich bin nicht eher aufgewacht. Ich habe herrlich geschlafen – und habe absolut nichts gehört.« Und während sie sich an den reichhaltig gedeckten Tisch setzte, fragte sie: »Du dagegen, bist wohl schon lang auf?« Wobei ihr das ›Du‹, auf das sie sich gestern Abend geeinigt hatten, noch etwas schwer über die Lippen ging.


  »Nun ja, ich gehöre sozusagen zur Gattung der Frühaufsteher – wohl mehr durch Gewöhnung, als aus Überzeugung.«


  »Ich im Grunde auch«, erwiderte Lena und langte ordentlich zu. Und mit kauenden Mund fügte sie hinzu: »Wie du siehst, habe ich nicht nur prächtig geschlafen, ich habe auch einen sehr gesunden Appetit.«


  Dagmar lächelte. »Was mich nur freuen kann!«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  Lena wies mit dem Kopf zur See hin. »Was für ein friedliches Bild heute, im Gegensatz zu gestern.« Sie wandte sich Dagmar wieder zu. »Ernst ist wohl zum Fischen …?«


  »Nein, nein, er ist unten in der Hütte, wo er sich so eine Art Atelier eingerichtet hat.«


  »Ach ja, na eben, Knut hat mir davon erzählt, dass Ernst malt.«


  »Du doch auch, nicht wahr?«


  Sie hob abwehrend beide Hände. »Um Himmels willen, davon bin ich noch meilenweit entfernt. Meine Zeichnungen beschränken sich lediglich auf eine Zugabe zum asiatischen Scherenschnitt.«


  »Ist das denn nicht egal auf was sich das eine oder andere bezieht? Kunst bleibt schließlich Kunst. Und wie Knut uns berichtet hat, übrigens sehr lobend, beanspruchen deine Arbeiten sehr wohl das Prädikat Kunst – wenn auch zu einer speziellen Kunstgattung gehörend; aber bitteschön, wo liegt da der Unterschied? Schade, ich bedauere es immer wieder außerordentlich, dass ich so wenig von diesen Dingen verstehe. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte manches besser verstehen, um gelegentlich mitreden zu können«, sagte sie bekümmert. Sie senkte den Blick und entfernte mit spitzen Fingern einige Krümel von der Tischdecke. Plötzlich aber hob sie den Kopf und sah Lena fest an. »Weißt du, mir wird allmählich immer klarer, in welch einer schwierigen Situation sich Knut befinden muss. Anfangs hatte ich noch darauf gehofft, dass sich das Dilemma, in das er sich hineinmanövriert hat, ganz von selbst auflösen würde – was ich nun stark bezweifel.«


  Tiefe Verständnislosigkeit zeichnete sich auf Lenas Gesicht ab. »Entschuldige Dagmar, aber ich verstehe kein Wort! Kannst du das Ganze nicht etwas präziser formulieren, so dass ich es auch verstehen kann?«


  »Tja, wenn das nur so einfach wäre.«


  »Wieso, ich versteh nicht was daran so kompliziert sein soll? Knut und ich, wir haben uns schlicht und einfach auf einer Urlaubsreise kennengelernt. Wir sind gute Freunde geworden – das ist alles. Nun gut, ich gebe zu, Knut hat mir einen versteckten Heiratsantrag gemacht, angeblich, weil er der Meinung sei, endlich ein sesshafteres Leben beginnen zu müssen. Sozusagen ein totaler Neuanfang – ganz auf eine harmonische Zweisamkeit ausgerichtet.«


  »Du sagst das so eigenartig, als sei das eine im höchsten Maße abwegige Idee?«


  »Oh, ganz und gar nicht, liebe Dagmar! Nur in meinem Fall …« Sie zögerte, ihr Mund ward trocken und sie fühlte, dass es ihr unmöglich gelingen konnte, in nur wenigen Worten ihre verfahrene Situation plausibel darzustellen. Wie sollte sie ihre ablehnende Haltung begreiflich machen, zumal sie aus ihrer tiefen Zuneigung und intimen Freundschaft zu Knut keinen Hehl gemacht hatte? Es war einfach unmöglich. Wiederum bewegten sich ihre Lippen aber kein Ton war zu hören.


  Dagmar berührte sanft ihren Arm. »Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst. Ich dachte nur, du könntest etwas mehr Licht in das Dunkel bringen.«


  »In was für Dunkel denn?«


  »Aber Lena! Natürlich dem Verhältnis zwischen dir, Knut und dieser Ruth …«


  »Ruth …? Wieso denn Ruth?«, fragte sie verwirrt.


  Diese offensichtliche Ratlosigkeit war es dann auch, die Dagmar unsicher machte. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie höchstwahrscheinlich einen großen Fehler begangen hatte, und so fragte sie vorsichtig: »Sag bloß, du weißt nichts davon?«


  »Was soll ich denn wissen? Nun red’ schon!«, fragte Lena dazwischen.


  »Du meine Güte«, stöhnte Dagmar entsetzt auf, »da habe ich mir ja etwas Schönes eingebrockt!« Sie sah verzweifelt auf die in ihrem Schoß liegenden, verkrampften Hände.


  »Bitte, Dagmar, sag schon, was ich früher oder später ja doch erfahren würde.«


  »Mensch, was bin ich aber auch dämlich!«, rief Dagmar und schlug sich wütend gegen die Stirn. »Jetzt wird mir auf einmal vieles klar. Oh, Gott, was habe ich da nur angerichtet!«


  »Jetzt ist es aber gut, so schlimm wird es schon nicht sein!«


  »Doch, doch, ich hätte vorher mit Knut darüber sprechen müssen, und mich nicht in Sachen einmischen dürfen, die mich absolut nichts angehen – wie konnte ich nur!«, lamentierte Dagmar.


  Lena beugte sich zu Dagmar hinüber und legte die Hand beruhigend auf ihren Arm. »Hör endlich mit diesen Vorwürfen auf! Und nun erzähl schon was vorgefallen ist. Hörst du, ich will alles wissen, auch wenn es dir schwerfallen sollte.«


  »Na, schön«, seufzte Dagmar. »Vor ungefähr vierzehn Tagen, kreuzte plötzlich diese besagte Ruth bei uns auf.«


  »Ruth …? Hast du Ruth gesagt?«, fragte Lena ungläubig.


  »Ja, ja – Ruth – du hast schon recht gehört. Sie war angeblich mit ihrer Tochter bei deren Schwiegereltern in Flensburg zu Besuch. Auf dem Rückweg also besuchte sie uns, in der Annahme, Knut würde sich bei uns aufhalten. Knut aber hatte einen Tag vorher angerufen, dass er nicht kommen könnte, weil er krankgeschrieben sei. Den Namen dieser Frau, hatte Knut bei seinem letzten Besuch mehrfach erwähnt, und so gab ich ihr ohne zu zögern seine Adresse, nach der sie dringend verlangte.«


  »Aha, dann war sie also bei ihm«, warf Lena brüsk ein und schluckte heftig. »Das allerdings ist ein starkes Stück, was Ruth sich da geleistet hat. – Ich wusste zwar, dass sie mich um Knuts Freundschaft beneidet hat, aber dass sie mich derart hintergehen würde, hätte ich nie und nimmer für möglich gehalten. Schließlich sind wir seit vielen Jahren eng befreundet.« Sie presste einen Augenblick die Augen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hob plötzlich den Blick und fragte mit belegter Stimme: »Wie war das eigentlich, hast du nicht eben erwähnt, Knut sei krank?«


  »Ja, ungefähr seit vierzehn Tagen – wieder sein Kreislauf.«


  »Und warum erfahre ich das erst jetzt? Warum …?! Allmählich verstehe ich überhaupt nichts mehr! Warum hat er nicht angerufen, ich war doch die ganze Zeit über zu Hause?«


  »Du …? Zuhause …? Das kann doch wohl nicht sein! Ruth hat behauptet, du seist bei deinem Sohn in Budapest, von dem sie weder die Telefonnummer noch die Adresse kennen würde.«


  »Was für eine Frechheit! Was für eine bodenlose Gemeinheit!« Sie war außer sich vor Empörung und fuhr erregt mit den Händen durch die Luft. »Sie hat doch sehr genau gewusst, dass ich wegen des neuen Auftrages, keinerlei Zeit verlieren durfte. Ich habe gearbeitet, nichts als gearbeitet und das wusste sie! Nein und nochmals nein, ich kann dir gar nicht sagen, wie entsetzt ich bin!« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »O ja, jetzt fange ich allmählich an zu begreifen, denn als sie letztens bei mir war und mich provokatorisch danach gefragt hat, wo ich denn gewesen sei, weil Knut mich angeblich nicht erreichen konnte, hat sie mich bereits damals bewusst hinters Licht geführt. Denn anstatt mich sofort davon in Kenntnis zu setzen, hat sie mit der Chance mich zu verleugnen, die Gunst der Stunde brutal für sich ausgenutzt. Sicherlich, irgendwann hatte ich mal erwähnt, dass ich im Laufe des Sommers zu meinem Sohn reisen wollte; aber das war lang vor dem bewussten Auftrag.«


  »Ja, so könnte es gewesen sein«, nickte Dagmar.


  »Es könnte nicht nur so gewesen sein, es war so!« Lena sprang auf und lief aufgeregt hin und her. Dann blieb sie mit hängenden Schultern dicht vor Dagmar stehen und sagte mit traurig verletzter Stimme: »Ich verstehe es nicht! Wie konnte sie das nur tun! Und Knut, wie steht er dazu? Oder kam ihm diese Situation etwa ganz gelegen?«


  Dagmar verzog hilflos das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«, erklang es zögernd.


  Lena versuchte zu lächeln, da sie sehr wohl spürte, dass Dagmar nicht die Wahrheit sagte, wahrscheinlich um sie zu schonen. Deshalb winkte sie nur müde mit der Hand ab. »Ist schon gut, Dagmar, ich kann mir auch so zusammenreimen, was du sicherlich längst weißt.«


  Sie schwiegen, ein bedrückendes, schmerzliches Schweigen.


  Lena stützte sich mit beiden Händen auf der Terrassenbrüstung auf und blickte auf die im hellen Sonnenlicht glitzernde, endlose Wasserfläche hinaus. Wie großartig, wie kraftvoll und dennoch irgendwie sanft, sich die Wellen in ihrem rhythmischen Spiel bewegten, ganz anders als die aufgebrachten Wogen in ihrem zu tiefst verwundeten Inneren. Sie drehte sich um und sagte: »Entschuldige bitte, aber ich muss jetzt erst einmal allein sein.«


  Dagmar nickte. »Das versteh ich …«


  Und ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Lena die Terrasse und wendete sich dem schmalen Trampelpfad zwischen den Dünen zu. Sie lief und lief, und irgendwann dann, setzte sie sich nieder, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Sie schloss die Augen und dachte nach. All die zahllosen Bilder, die guten und schönen Erlebnisse mit Knut tauchten vor ihr auf. Sie hörte seine Worte, seine Stimme, die weich und warm um ihre Zuneigung, um ihr Vertrauen warb. O ja, das waren unvergessliche schöne Stunden. – Doch trotz aller Auflehnung, die Wahrheit aber war, er war enttäuscht – sehr enttäuscht. Sie hatte seine Sehnsucht nach trauter Zweisamkeit, ein Leben in enger, beschaulichen Gemeinsamkeit, mit einer solchen Hartnäckigkeit abgelehnt, dass sie sich über die jetzigen Folgen wahrlich nicht zu wundern brauchte – sie hätte damit rechnen müssen. Oder hatte sie im Ernst geglaubt, sie könne ihn mit einem Zusammenleben auf Raten, auf Dauer an sich binden? Sozusagen mit einer Wochenendfreundschaft ohne Gewähr? Gott, wie naiv aber auch! Und doch, es tat weh, sehr weh sogar, denn jetzt erst wurde ihr der unermessliche Verlust seiner Freundschaft wirklich bewusst. Doch sie wusste auch, dass sie nicht anders handeln konnte – alles andere wäre Selbstbetrug gewesen.


  Von ihren widersprüchlichen Gedanken, zwischen Anklage, Selbstmitleid und tiefer Verletztheit hin und hergerissen, schlug sie in aufbäumender Hilflosigkeit die Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos.


  Es war, als ob der reichliche Tränenstrom, all ihren Kummer, all ihre Verletztheit, mit sich fortgeschwemmt hätte, so ausgelaugt kam sie sich vor. Sie horchte in sich hinein, aber sie konnte nichts vernehmen – und was sie eben noch für wundersamen Frieden hielt, war nichts anderes als gähnende Leere.


  Langsam erhob sie sich, sie sah an sich herab und wunderte sich, dass nichts an ihr verändert war, obwohl sie sich von Grund auf verändert vorkam. Sie setzte Fuß vor Fuß und musste feststellen, dass sie ihr blind gehorchten.


  Den Weg zurück, ging sie, wie sie gekommen war. Und wie vorher auch, nahm sie kaum etwas von dem reizenden Spätsommertag wahr, der doch so viel Anlass zur Freude gegeben hätte. Es regte sich nichts in ihr, weder im Guten noch im Schlechten.


  Irgendwann dann, näherte sie sich dem Bootsschuppen, den Ernst als Atelier benutzte. Doch sie beachtete nichts und niemanden. Erst als er ihr zurief: »Hallo, Lena, warst du baden?«, da sah sie ihn, wie er sich hinter seiner Staffelei her vorbeugte und zu ihr herübersah. Sie ging auf ihn zu und sah stumm auf die Leinwand, auf der im hellen Licht, die frische Farbe feucht glänzte.


  Ernst, der sie aufmerksam von der Seite musterte, fragte behutsam: »Könnte es sein, dass du dich nicht ganz wohlfühlst?«


  »Nein, nein, es ist alles in bester Ordnung«, sagte sie mit dem Versuch zu lächeln. Sie zeigte auf das angefangene Bild. »Wunderbar, wie die Farben leben …« Sie ließ sich neben seinem Hocker im Sand nieder und sah ihm stumm zu.


  Nach einiger Zeit tauchte er die farbenverschmierten Pinsel in das Glas mit der trüben Farbverdünnung und spachtelte die restlichen Farbkleckse von der handlichen Palette, dann erst wandte er sich ihr gemächlich zu. Er legte die feste Hand auf ihre Schulter und blickte auf ihren gesenkten Kopf hinab. »Lena, was ist mit dir? Du hast doch etwas?«


  »Ach, nicht der Rede wert«, winkte sie brüsk ab.


  »Na schön, du musst es selbst am besten wissen.« Und begann seine Staffelei aufzuräumen, ohne noch weiter von ihr Notiz zu nehmen.


  Lena saß indes regungslos da. Doch auf einmal sagte sie mit in die Ferne gerichteten Blick: »Wie findest du eigentlich Ruth?«


  »Ruth …?«, tat er erstaunt und musterte sie genauer. »Aha, Dagmar hat dir also erzählt.«


  Lena nickte.


  Er ließ sich neben ihr nieder. »Ich weiß zwar nicht was du jetzt hören möchtest, aber ich denke mir mal so, du willst wissen welchen Eindruck sie auf mich gemacht hat.« Er schwieg einen Moment und ließ den trockenen Sand durch seine Hände rieseln. »Um ehrlich zu sein, einen recht guten – soweit ich das in so kurzer Zeit beurteilen kann.« Unwillkürlich stutzte er und fragte: »Sag mal, könnte es sein, dass du eifersüchtig bist?«


  »Und wenn, wäre das denn so abwegig?«


  »Ja, eigentlich schon – du doch nicht.«


  Sie lachte kurz auf und erhob sich rasch. »Du meine Güte, Ernst, du hast vielleicht eine Ahnung!« Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen und sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. »So kannst du dir wohl auch nicht vorstellen, dass Ruth und Knut sich möglicherweise schon seit Wochen einig sind, während ich wie eine Verrückte auf seinen Anruf wartete?«


  »Das glaube ich nicht, das würde Knut nie tun!«, protestierte er.


  »Ach nein? Und was macht dich da so sicher?«


  Er zuckte nachlässig die Schultern. »Sein Anstand … Seine Würde …«


  »Wie reizend«, lachte Lena rau auf, »du scheinst wirklich noch im vorigen Jahrhundert zu leben, denn Anstand oder gar Würde, die kannst du notfalls im Duden nachlesen, nicht aber im wirklichen Leben erwarten.« Und plötzlich hockte sie sich neben ihm nieder und sagte mit leiser, traurigen Stimme. »Weißt du was, im Grunde habe ich es nicht besser verdient. Ich tauge nun einmal nicht für eine dauerhafte, enge Beziehung, oder gar für eine Ehe - Ruth dagegen, sie ist eine geborene Ehefrau, sie allein wäre in der Lage, so einen Mann wie Knut glücklich zu machen – aber nicht ich. Ich dagegen, bin jedes Mal fast erstickt, in dieser Enge ohne jeden persönlichen Freiraum. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte, meine langjährige Ehe beweist das ja – doch sie hat mir die Luft zum Atmen genommen, wenn du weißt was ich meine?«


  »O ja, ich verstehe sehr wohl was du meinst. Aber glaubst du nicht auch, dass Knut das ebenfalls verstanden hätte? Schließlich ist er ein weitgereister, erfahrener Mann.«


  »Im Gegenteil«, unterbrach sie ihn hastig, »gerade er, der jahrzehntelang die Freiheit nach allen Regeln der Kunst genossen hat, sehnt sich nun ganz besonders nach dieser alles umfassenden, harmonischen Zweisamkeit. Er wäre der Letzte gewesen, der … Ach was«, winkte sie plötzlich entmutigt ab, »ihn daraus einen Vorwurf zu machen, steht mir nun wirklich nicht zu.«


  »Du glaubst demnach im Ernst, dass Knut mit Ruth …?« Er hielt inne, wahrscheinlich weil er sich scheute den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Lass gut sein, Ernst, mir ist in diesen Dingen sowieso nicht zu helfen. Und wenn ich es mir recht überlege, dann muss ich fairerweise zugeben, dass Ruth die weit bessere Frau für ihn ist. Sie verfügt im reichen Maße über all das, was mir weitestgehend fehlt. So käme es einem direkt groben Unrecht gleich, wenn ich ihm das alles missgönnen würde. Gut, die Art und Weise wie Ruth an die Sache herangegangen ist, war mehr als hässlich – aber ich werde es überleben.«


  In impulsiver Herzlichkeit drückte er sie an sich und strich ihr liebevoll, wie einem zu Unrecht gescholtenen Kind über den Rücken. »Du bist ein Schatz, Lena! Und ich bin überzeugt, Knut wird dir immer in tiefer Freundschaft verbunden bleiben.«


  »Vielleicht … Aber vielleicht ist es auch gerade das, was ich am wenigsten vertrage.«


  Die Erleichterung stand Dagmar im Gesicht geschrieben, als Lena mit Ernst zusammen zurückkam. Sie sagte nichts, wartete also ab, um Lena die Chance zur Selbstfindung zu geben.


  Doch Lena ging auf sie zu und fragte mit einer geradezu erschreckend ruhigen Stimme: »Wenn ich mich recht erinnere, dann ist Knut zur Zeit noch krankgeschrieben, oder irre ich mich da?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Dagmar zögernd.


  »Gut, dann werde ich morgen zu ihm fahren.«


  Dagmar und Ernst warfen sich einen vielsagenden Blick zu. »Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist? Denn ich könnte mir vorstellen, dass etwas mehr Abstand in dieser Angelegenheit dienlicher sein könnte«, bemerkte Ernst.


  »Schon möglich«, nickte Lena und lächelte matt, »doch ich kenne meine Pflicht und die sollte ich möglichst nicht auf die lange Bank schieben. Nein, nein, ihr könnt ganz beruhigt sein, ich werde bestimmt nichts tun und noch weniger sagen, was Knut verletzen könnte. Denn es steht mir nicht zu, ihn für meine gravierenden Unzulänglichkeiten verantwortlich zu machen. Nein, im Gegenteil, es soll wie vorher auch, eine absolute Offenheit zwischen uns herrschen, und dazu gehört in erster Linie, dass ich Ruth, die für ihn bessere Partnerin, anerkenne.«


  »Das, liebe Lena, sehe ich nun überhaupt nicht so!«, protestierte Dagmar.


  Ernst, der sich bis dahin schweigend im Hintergrund gehalten hatte, legte nun beruhigend die Hand auf den Arm seiner sichtlich erbosten Frau. »Bitte, mein Schatz, misch dich da nicht ein, denn ich glaube sehr wohl, dass Lena weiß was sie tut.«


  »Du …? Woher willst du denn das wissen, du hast doch diese Ruth kaum zu Gesicht bekommen?«


  »Als ob das so wichtig wäre. Oder solltest du wirklich noch nichts von dem berühmten ›ersten Augenblick‹ gehört haben?«


  »Wie …?« Wobei ihre Augen zornig aufblitzten. »Demnach hältst du sie auch für die Richtige? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Wo hast du nur deine Augen und deinen sonst so vortrefflichen Verstand gelassen?«


  »Deine Aufregung in allen Ehren, aber ich glaube, die dürfte im Augenblick weder angebracht, noch hilfreich sein.«


  »Demnach willst du also seelenruhig zusehen, wie diese Frau, ohne Rücksicht auf Verluste, sich auf hinterlistiger Weise an Knut heranmacht? Das kann ich einfach nicht glauben!«, ereiferte sich Dagmar erneut.


  »Was soll das, Dagmar, es lohnt sich nicht über Dinge zu streiten, die sowieso nicht in meinem Ermessen liegen.« Lena holte tief Luft und fügte mit Nachdruck hinzu: »Nun, ich gebe zu, es hat einen Augenblick lang sehr weh getan – aber jetzt nicht mehr. Vielmehr hat sich wieder einmal bestätigt, dass im Leben immer nur das eine oder das andere möglich ist, aber nie beides zur gleichen Zeit. Ich jedenfalls werde mich nicht zwischen Knut und Ruth drängen, dessen soll er sich von Anfang an gewiss sein.«


  »Na ja, wenn du meinst«, bequemte sich Dagmar zu antworten, wenn auch nicht sonderlich überzeugt.


  Von Dagmars aufrichtiger Anteilnahme gerührt, drückte Lena sie an sich und flüsterte ihr zu: »Zumindest einen gewaltigen Trost habe ich gefunden, ich habe euch beide kennengelernt und das entschädigt mich ganz beträchtlich.«


  Dagmar schluckte und ihre gelbbraunen Augen schimmerten feucht. »Dann werden wir uns also wiedersehen?«


  »Aber ja!«, rief Lena lachend. Aber gleich wieder ernst werdend, fügte sie fast feierlich hinzu: »Solch prächtige Menschen, wie euch beide, begegnet man nicht alle Tage, das lässt jeden Verlust leichter verschmerzen. Außerdem«, wandte sie sich mit herausforderndem Lächeln an Ernst, »kann ich unmöglich auf deine künstlerische Inspiration verzichten.« Und wieder Dagmar zugewandt. »Er kann nämlich den Farben unglaublich fühlbares Leben einhauchen. Das fasziniert mich ungemein!«


  Dagmar strahlte. »Nun, wenn es so ist, dann will ich mich gern geschlagen geben; auch wenn ich offen eingestehen muss, dass es mir unglaublich schwerfällt. Doch die Gewissheit, dass du uns auch weiterhin erhalten bleibst, hat zweifellos sehr viel versöhnliches an sich.«


  


  Der letzte Abend auf Sylt. Lena hatte bereits ihre Sachen eingepackt, sie ging zum Fenster, öffnete beide Fensterflügel weit und sah auf die im Dämmerlicht dunkel schimmernde See hinaus. Dieser Anblick der unbegrenzten Weite, barg dennoch solche Endgültigkeit in sich, dass es fast schon wieder erdrückend wirkte – irgendwie wehmütig stimmte. Und um sich diesen aufkommenden trüben Gedanken rechtzeitig zu entziehen, schloss sie das Fenster und ging zu Dagmar hinab, die im Wohnzimmer auf sie wartete. Ernst war noch einmal zum Bootsschuppen gegangen, weil er sich nicht sicher war, ob er die äußere Tür verschlossen oder nur angelehnt hatte.


  Dagmar legte bei Lenas Eintreten sofort das Buch zur Seite und sah ihr mit ernsten, nicht aber traurigen Augen entgegen. »Ich muss schon sagen, liebe Lena, dieses anschmiegsame, vortrefflich gut sitzende Kleid, steht dir ganz ausgezeichnet. In dieser Hinsicht zumindest, rein äußerliche gesehen, bist du Ruth haushoch überlegen – vom geistigen Niveau ganz abgesehen.«


  »Nicht doch«, wehrte Lena beschämt ab, »du machst mich direkt verlegen. Außerdem übertreibst du schamlos, denn Ruth ist einige Jahre jünger als ich und wirkt wesentlich fraulicher. Ich werde nämlich nie vergessen, wie gerade diese gut proportionierte Fülle, Knut besonders reizvoll fand. Denn bereits bei der ersten Begegnung, habe ich sehr wohl bemerkt, wie er sich von diesen recht attraktiven Reizen angezogen fühlte.«


  Dagmar lachte. »Entschuldige bitte, aber du bist mir schon eine sonderbare Heilige! Entweder du kokettierst auf übertriebenster Weise mit deiner Überlegenheit oder aber dir macht es wirklich nichts aus, dich von Ruth ausstechen zu lassen?«


  »Beides stimmt nicht ganz. Weder kokettiere ich, noch lässt es mich kalt, Knut auf diese Weise an Ruth zu verlieren, doch die Vernunft sagt mir; diese Variante ist die weitaus vernünftigere, und das solltest auch du allmählich akzeptieren.«


  »Bei aller Liebe, aber genau das will mir nicht gelingen! Denn du liebst doch Knut, oder etwa nicht?«


  »Sicherlich, ich mag ihn sehr und ich habe diese wunderschöne Zeit mit ihm nach Herzenslust genossen, und hätte dies auch zu gern beibehalten – aber eben nicht mehr.«


  »Und genau das verstehe ich noch weniger«, klagte Dagmar.


  Lena lehnte sich entmutigt zurück und schloss einen Augenblick die Augen. Sie atmete schwer und es war ihr anzumerken, wie sehr ihr diese Erinnerung der beglückenden Tage mit Knut zu schaffen machten. »Dagmar, du machst einen entscheidenden Fehler, du gehst in allem zu sehr von dir aus; du beurteilst mich nach deinen eigenen Maßstab, oder besser, nach deinen persönlichen, überwiegend positiven Eheerfahrungen, aber genau darin unterscheiden wir uns gänzlich. Und nun, etwas zu deinem besseren Verständnis; meine beiden Ehen – wobei die Erste nur einige Monate währte, haben mich so vollkommen vereinnahmt, dass mir irgendwann einmal die Puste auszugehen drohte. Ich konnte, nein, ich wollte nicht mehr so halbherzig wie bisher weiterleben. Die Gewissheit, immer mehr nur ein halber, mit sich und der Umwelt unzufriedener Mensch zu sein, unterdrückte kontinuierlich jedes tiefere Gefühl in mir, so dass ich von einem Tag auf den anderen, nur noch ›nein‹ zu alledem sagen konnte – und so entschied ich mich für einen absoluten Neuanfang. Ich wollte endlich einmal den Menschen aus mir machen – den ich auch selbst akzeptieren konnte. Wobei ich mir damals geschworen habe, nie wieder in eine engere Beziehung einzuwilligen – und schon gar nicht in eine Ehe.«


  Dagmar saß ganz still da und bewegte sich auch nicht, als Lena längst aufgehört hatte zu sprechen. Die Stille im Zimmer wurde nur vom gleichmäßigen Rauschen der Wellen unterbrochen, welches vom offenen Fenster hereindrang.


  »Tja, Dagmar, ich tauge nun einmal nicht zur Ehe«, unterbrach Lena die Stille.


  »Unsinn, jede Frau taugt zur Ehe!«, widersprach Dagmar. Und als Lena nichts darauf erwiderte, fragte sie: »Dann bereust du also geheiratet zu haben?«


  »Bereut …? Nein – direkt bereut – das wohl nicht. Wie sich höchstwahrscheinlich kaum ein ganzer Lebensabschnitt bereuen lässt. Schließlich entwickeln wir uns permanent weiter. Möglicherweise, ja bestimmt sogar, wäre ich ohne diese umfangreiche Erfahrung ein ganzes Stück ärmer gewesen. Und irgendwann dann, hätte mich vielleicht gerade diese fehlende Erfahrung, in Form von deprimierende Mangelerscheinung, besonders gequält.« Lena lachte plötzlich amüsiert auf. »Ein ziemliches Kauderwelsch, nicht wahr? Aber wie soll ich etwas erklären, was ich mir oft genug selbst nicht erklären kann. Fakt ist, ich habe unter der ständigen Abhängigkeit, der ständigen Vereinnahmung meiner Person, irgendwie keine Luft mehr bekommen.«


  »Dann warst du also doch unglücklich?«


  »Nein, nein, nicht einmal das! Du lieber Himmel, ich weiß auch nicht wie ich dir das erklären soll.« Sie seufzte. »Weißt du, diesen inneren, unbewusst nebenherlaufenden Prozess, versucht man zu verdrängen, weil er fast immer unbequem ist – und Unbequemlichkeiten, wie du ja weißt, verdrängt man. Mehr lässt sich dazu nicht sagen.«


  »Na ja, wenn du es sagst, dann wird es wohl so sein. Ich zum Beispiel, könnte mir ein Leben ohne Ernst nicht vorstellen – das wäre einfach absurd. Und noch schöner, noch erfüllter wäre es gewesen, wenn uns Kinder beschert worden wären – doch leider sollte dies nicht sein.«


  Es läutete an der Tür.


  »Das kann nur Ernst sein, wahrscheinlich hat er wieder einmal seinen Haustürschlüssel vergessen.« Sie stand auf und ging zur Tür.


  Das nahm Lena sogleich zum Anlass, um sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Sie fühlte sich ohnehin ziemlich geschafft, da der Tag alles andere als erholsam war.


  Und morgen …? dachte sie bestürzt, als sie ihre restlichen Sachen eingepackt hatte. Was würde Knut sagen, wenn sie vollkommen unerwartet bei ihm auftauchte? Wie mochte er sich überhaupt verhalten? Ob er wohl von sich aus Ruths Besuch erwähnte, oder würde er so tun als wenn nichts gewesen wäre? Und sie, wie würde sie letztendlich reagieren, wenn sie ihn gegenübertrat?


  Obwohl die Gedanken das Für und Wider ihres Besuches in den verschiedensten Varianten durchforsteten, um das, was eben noch für gut befunden, im nächsten Augenblick bereits als falsch empfunden, kaum beruhigend wirken konnte. Und da ungehindert ein Gedanke den anderen jagde, wollte sich auch der Schlaf nicht einstellen. – Und als dieser sich irgendwann dann doch einstellte, war es nichts anderes, als eine mehr und minder teuflisch aneinandergereihte Traumlandschaft, ohne jeden Sinn und Verstand. Doch da sie Träume von jeher kategorisch ignorierte, verschwendete sie auch diesmal keinen einzigen Gedanken daran.


  Der Abschied von Dagmar und Ernst, konnte nicht herzlicher sein, es war als kennten sie sich schon eine kleine Ewigkeit. Und Lena wusste nun, sie hatte zwei wunderbare Menschen als Freunde gefunden – und das tat überaus gut zu wissen.


  Gegen Mittag kam sie in Bremen an und ohne wesentliche Zeit zu verlieren, nahm sie sich ein Taxi und fuhr zu Knut.


  Dass es ein besonders schöner Spätsommertag war, interessierte sie im Augenblick herzlich wenig. Und je mehr sie sich ihrem Ziel näherte, je seltsamer wurde ihr zumute. Längst war die Zuversicht, die vollkommene Sicherheit, dass absolut Richtige getan zu haben, einer schrecklichen Verzagtheit gewichen. Sie spürte, wie ihre Finger zu zittern begannen. Es kostete sie eine immense Mühe ruhig zu wirken. Der Mund war trocken und am Hals erschienen die verräterischen, hektisch roten Flecken. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt und unbemerkt nach Hause gefahren.


  Doch nun war sowieso alles zu spät, denn das Taxi hielt vor einem Haus, das sie aufgrund Knuts guter Beschreibung sogleich erkannte.


  Da stand sie nun vor dem schwarzlackierten, schmiedeeisernen Tor und fragte sich betroffen, war das wirklich sinnvoll was sie da tat?«


  »Zu wem wollen Sie?«, fragte da eine dunkle Männerstimme von der Terrasse aus.


  Sie zauderte, und als sie antwortete: »Zu Herrn Knut Björnson …«, erschrak sie über ihre fremd klingende Stimme.


  »Mein Bruder ist nicht zu Hause. Er ist vor etwa einer halben Stunde weggefahren, und ich schätze, das dürfte auch eine Weile dauern bis er zurückkommt.«


  »Oh, das ist aber unangenehmen.«


  Der Mann mit bloßen Oberkörper und ausgetretenen Badelatschen an den Füßen, war langsam näher gekommen und fragte mit eigenartigen Lächeln: »Sind Sie nicht die Lena aus Leipzig?«


  Lena nickte. »Ja, die bin ich …«


  Der Mann öffnete das Gartentor und streckte ihr impulsiv die gepflegte Hand entgegen. »Wie schön, Knut wird sich freuen!« Er ließ sie eintreten und bat sie, bis Knut zurückkäme mit ihm vorlieb zu nehmen.


  Allmählich verebbte ihre Aufgeregtheit, sie wurde wieder sicherer und begann sich allmählich wohl zu fühlen.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten, einen Kaffee oder lieber einen kühlen Drink? Meine Frau ist leider auch unterwegs, was sie sicherlich bedauern wird. Oder bleiben Sie einige Tage?«


  »Nein, das wohl kaum.«


  »Dann habe ich ja direkt Glück gehabt, Sie noch kennenzulernen, denn ich muss heute Abend auch schon wieder abreisen.«


  »Arbeiten Sie zurzeit nicht in den neuen Bundesländern?«


  »Ja«, erwiderte er zögernd und seufzte leicht, dann zündete er sich eine Zigarette an.


  Lena, die sein Gesicht genau beobachtet hatte, war der sich deutlich verfinsternde Zug um seine Mundwinkel nicht entgangen. »Ihrem zögerlichen ja nach zu urteilen, scheint Sie diese Arbeit nicht sonderlich zu befriedigen?«


  »Doch, doch, sehr sogar!« Er lehnte sich zur Seite, um die Asche in einem als langstielige Rose geschmiedeten Aschenbecher abzustreifen, der zwischen den eleganten Rohrsesseln stand. Dann ließ er sich weich zurückfallen und sah sie, mit gegen die Sonne blinzelnden Augen an. »Die Arbeit selbst ist es nicht, die entmutigt und nervt, es ist vielmehr die unerträgliche Aussichtslosigkeit, das permanente Zuspätkommen … Anstatt rechtzeitig, wenn eine Rettung noch möglich gewesen wäre, kommt der Hilferuf meist erst wenn alles bereits zu spät ist. Es ist ein Jammer, nicht nur, dass das fehlende Eigenkapital vielfach eine positive Entwicklung gar nicht erst zulassen würde, kommt zumeist auch noch ein fehlerhaftes Management erschwerend hinzu.«


  »Könnte es nicht vielmehr auch so sein, dass gar zu vielen haltlosen Spekulanten Tür und Tor geöffnet wurden?«


  »Das auch – sicherlich, die gibt es immer wieder – zumal in so einer chaotischen Umbruchsphase. Doch der Gerechtigkeit halber muss gesagt werden, dass im großen Umfang gigantische Pionierarbeit geleistet wurde und noch geleistet wird.« Er hielt inne und sah einen Augenblick überlegend vor sich hin. Plötzlich richtete er sich auf und beschattete die Augen mit der Hand. »Nein, das ist es auch nicht was ich meine … Es ist vielmehr die teilweise starre, äußerst unflexible Arbeitsweise, die ein schnelles unbürokratisches Handeln verhindert, ja mitunter vollkommen unmöglich macht. Es ist so vieles, was hätte verhindert werden können, wenn von Anfang an eine etwas bessere Koordinierung stattgefunden hätte. Ich fürchte nur, dass das weit größere Dilemma, dass der unvermeidlichen Pleiten, in den kommenden Jahren im extremen Umfang zunehmen werden. Außerdem wird der unaufhaltsam voranschreitende technische Fortschritt, weitere Arbeitsplätze vernichten – mir graut schon jetzt vor den zu erwartenden Zahlen.«


  Lena lachte. »Gott, wenn ich daran denke, wie wenig wir doch damals zu DDR-Zeiten von alledem gewusst haben – Arbeitslosigkeit, Sozialhilfe, Obdachlosigkeit und so weiter …« Sie verzog verächtlich den Mund. »Und dann der wahnwitzige Irrglaube, von nun an würde alles so viel gerechter und besser verlaufen – weitgefehlt, denn die unübersehbare Ähnlichkeit in vielen Dingen, ist meistens noch frustrierender.« Sie hob wie zur Entschuldigung abwehrend die Hand in die Höhe und sagte mit einem versöhnlichen Lächeln: »Ich muss allerdings zugeben, dass es mir, im Gegensatz zu früher, wesentlich besser geht – was leider nicht alle von sich behaupten können.«


  Er schmunzelte. »Wenigstens ein Lichtblick!«


  Um möglichst von sich abzulenken, fragte sie: »Wie ist das, wenn Sie immer nur am Wochenende nach Hause kommen, ist das nicht recht belastend für Ihre Frau?«


  »Sicherlich.« Auf seiner Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. Er holte tief Luft und sah leicht bekümmert zur Seite. »Ich werde maximal ein bis zwei Jahre bleiben.« Und mit erhobener Stimme und forschenden Blick, geradeso als müsse er sich Lenas Aufmerksamkeit erst vergewissern, fügte er hinzu: »Ich weiß nicht ob Sie das verstehen können, aber ich sah gerade in dieser schwierigen wirtschaftlichen Phase, eine geradezu einmalige Herausforderung für mich. Nicht nur das, ich wollte vor allem die Gelegenheit nutzen, um Land und Leute besser kennenzulernen. Beziehungsweise in dieser Richtung fehlendes Wissen nachholen. Denn was wussten wir schon vom Osten. Ehrlich gesagt, es hat uns auch kaum interessiert. So gesehen muss ich fairerweise zugeben, dass mich der enorme Einsatz dieser Leute zutiefst beeindruckt.«


  »Warum auch nicht, wir waren schließlich durch die anhaltende Mangelwirtschaft auf eine ganz besondere Kreativität angewiesen – schon allein deshalb, um das Leben so einigermaßen erträglich zu gestalten.«


  »Also war es doch mieser, als man neuerdings zuzugeben bereit ist?«


  »Mies …? Ja ja – sicherlich – aber anders als gelegentlich angenommen wird. Gewiss, wir waren unfrei - sehr unfrei sogar, wie es halt einer Diktatur entspricht. Dazu gehörte natürlich in erster Linie, dass die eigene Meinung strickt zu unterbleiben hatte, wenn sie nicht dem System entsprach. Heute dagegen, dürfen wir alles und zu jeder Zeit sagen, doch es hört keiner mehr zu. Und selbst in einem Rechtsstaat sind die Grenzen zwischen Legalität und Illegalität vielfach extrem fließend. Die wirkliche Freiheit, so wie sie uns angesichts der Verherrlichung des Westen jahrzehntelang vorgeschwebt hat, bleibt im Grunde nur eine Utopie – denn die eine Abhängigkeit, löste lediglich die andere Abhängigkeit ab.«


  »Vielleicht …«, murmelte Knuts Bruder. Und nach kurzem Schweigen fragte er völlig unerwartet: »Ich nehme an, Sie werden recht bald zu Knut übersiedeln, oder …?«


  »Nein – das werde ich nicht.«


  »Nicht?«


  »Nein.« Große, unverhohlen erstaunte Augen sahen sie an.


  Sie lächelte schwach und wiederholte erneut: »Nein, das werde ich nicht tun.«


  »Nanu, dann muss ich wohl etwas falsch verstanden haben. Übrigens«, er zeigte zur Straße hin, »da kommt Knut zurück.«


  Und kaum das die Worte zu ihr gedrungen waren, wich die heitere Unbefangenheit aus ihrem Gesicht; sie erstarrte förmlich. Jeder einzelne Nerv bis aufs äußerste angespannt, sah sie ihm mit angehaltenem Atem entgegen. Noch gelang es ihr, sich hinter der am Wegrand stehenden Blautanne, seinen Blicken zu entziehen. Diesen kurzen Augenblick nutzte sie um tief durchzuatmen. Nun aber war er aus dem Schatten der mächtigen Blautanne hervorgetreten und so konnte sie deutlich, sein gutes rundes Gesicht, mit den hellen, stets ruhig blickenden Augen sehen, die auf seinen Bruder gerichtet waren, der ihm entgegenging. Lena schluckte, denn die Kehle war ihr wie zugeschnürt und die Finger verkrampften sich ineinander.


  »Knut, du hast Besuch …«, wies sein Bruder mit ausgestreckten Arm in Richtung Terrasse.


  »Ich …?« Er hob überrascht den Kopf und erblickte Lena in dem weißen Leinenkleid, das er so sehr an ihr liebte. Ein freudiger Ruck ging durch seinen Körper und trieb ihn mit aufgeregt fuchtelnden Armen vorwärts, die Stufen zur Terrasse hinauf.


  Lena hatte es gleichfalls von ihrem Sitz hochgetrieben. Und nun stand sie da, in ihrer übertrieben steifen Haltung und wusste nicht wie sie sich verhalten sollte.


  Knut aber strahlte und eilte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, um sie ungestüm zu umarmen. Und während er sie fest in den Armen hielt, rief er einmal ums andere mal: »Lena, mein Liebes, wie freue ich mich dich zu sehen!«


  Von der offenen, und wie ihr schien, ehrlichen Herzlichkeit gerührt, trieb es ihr die Tränen in die Augen, so dass sie kein Wort hervorbrachte.


  »Du sagst ja gar nichts, mein Liebes?«, sah er sie besorgt an. »Mein schreckliches Ungestüm hat dich wohl ziemlich erschreckt, wie?«


  »Ach, Knut – es ist so – so sehr lang her – ich weiß auch nicht …«, stammelte sie verschämt.


  »Siehst du, wenn du es nur einsiehst, dass es viel zu lang gedauert hat. Ich bin vor Sorgen fast verrückt geworden. Und erst Ruths Mitteilung, dass du auf unbestimmte Zeit zu deinem Sohn gefahren seist, konnte mich so einigermaßen beruhigen. Was fällt dir aber auch ein, mich derart warten zu lassen? Du hast schließlich gewusst, wie sehr ich mich nach dir sehne?«, sprudelte es in überschwänglicher Freude aus ihm heraus.


  Noch immer unbarmherzig von ihren widersprüchlichen Gefühlen zwischen Wiedersehensfreude und Zweifel hin und hergerissen, wusste sie nicht wie sie sich verhalten sollte; was war wahr und was nicht? Hatte er etwas mit Ruth, oder nicht?


  »Was ist, warum siehst du mich so ungläubig an?«, drängte er.


  »Weil ich mich tatsächlich nur wundern kann! Erstens war ich die ganze Zeit über zu Hause, und Zweitens kann deine Sehnsucht nicht all zu groß gewesen sein, wenn du dich sogleich mit einer anderen tröstest – noch dazu mit meiner besten Freundin.«


  »Oh, ich verstehe …« Er senkte den Blick und es war ihm deutlich anzusehen, wie er nach einer geeigneten Antwort suchte. Mit einem Wort, er war ziemlich sprachlos. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf und sagte: »Nein, das kann nicht sein! Das stimmt doch einfach nicht! Außerdem, was soll das heißen, du seist zu Hause gewesen? Ich versteh das alles nicht! Wer von uns beiden …« Plötzlich hielt er inne und sah Lena mit erschrockenen großen Augen an. »Etwa Ruth …?«


  Lena nickte. »Ja, Ruth.«


  Knut ließ sich erschöpft in den nächst besten Sessel fallen und sah schweigend vor sich hin. Aus seinem guten Gesicht waren längst die Spuren von vitaler Lebensfreude gewichen; er wirkte schlaff und sehr müde. Auch wagte er nicht sie anzusehen, so unsicher und elend fühlte er sich.


  Von ängstlicher Unruhe gepackt, zog Lena den rechts von ihr stehenden Hocker zu sich heran und setzte sich dicht neben ihn nieder. Sie legte sanft ihre Hand auf die seine und sagte ohne jeden Pathos: »Ruth mag dich eben, das ist alles.«


  »So …? Und warum dann diese Lüge, denn das war doch eine?«


  Dass er dabei instinktiv nach seinem Herz fasste, beunruhigte Lena einigermaßen, denn sie wusste, dass diese Art von Aufregungen, ungeheuer gefährlich für ihn werden konnte. Und obwohl der Stachel der Verletztheit noch immer unablässig in ihr bohrte, begann allmählich das Mitleid die Oberhand über sie zu gewinnen. Außerdem fühlte sie sich in gewisser Weise mitschuldig – davon sich freizusprechen käme einem Selbstbetrug gleich. Denn sie hätte ja wahrhaftig irgendwann mal eine Nachricht an ihn hinterlassen können – und wenn es nur auf den Anrufbeantworter gewesen wäre, aber nein, sie hatte sich bis über beide Ohren in ihrer Arbeit vergraben; nur um nicht den ersten Schritt tun zu müssen. Ganz behutsam nahm sie seine Hand in die ihren, die inzwischen wieder warm geworden waren und drückte sie zärtlich. »Weißt du, Knut, eine Lüge – ja – aber vielleicht mehr eine Notlüge, da Ruth dich tief und innig in ihr Herz geschlossen hat; das war mir vom ersten Augenblick an klar. Und ich weiß auch, dass sie wie kaum eine andere, unter den plötzlichen Tod ihres Mannes, und der somit aufgezwungenen Einsamkeit, entsetzlich litt.« Über ihre milden Worte selbst am meisten erstaunt, konnte sie sich gar nicht genug wundern. Wieso auf einmal dieser totale Sinneswandel?


  »Was ist das nur für ein Unsinn, den du da redest!«, protestierte er. »Einerseits klagst du Ruth an und andererseits verteidigst du sie auf einer Weise, die fast schon paradox klingt. Immerhin hat Ruth auf einer abscheulichen Weise meine Gutgläubigkeit ausgenutzt – denn ich habe ihr bedingungslos geglaubt.«


  Lena schmunzelte vielsagend. »Nun, von ihr verwöhnt zu werden, hat dir doch sicherlich gefallen, gib es schon zu!«


  »Was willst du jetzt hören, Lena, dass ich mit ihr ein Verhältnis habe oder was?«, fragte er mit einer ungewöhnlichen Kälte, die Lena unmerklich zusammenzucken ließ. Aber dennoch fragte sie ungerührt: »Und? Hast du …?«


  »Nein, und nochmals nein!«


  »Und das soll ich dir glauben, wo Ruth fast eine Woche bei dir war? Du hältst mich wirklich für reichlich naiv.«


  »Ach, sieh mal einer an«, funkelte er sie wütend an, »das lässt ja tief blicken!« Er schnaufte. »Außerdem, woher weißt du eigentlich, dass mich Ruth besucht hat, wenn nicht von ihr selbst? Also bitteschön, was soll dann diese Komödie?«


  »Ich weiß es von deiner Schwester. Schließlich komme ich gerade von ihr.«


  Knut fuhr verblüfft herum, sein Mund stand leicht offen. »Was, etwa von Dagmar …?« Er fasste sich verwirrt an den Kopf. »Entschuldige, aber nun versteh ich rein gar nichts mehr! Würdest du vielleicht mal die Güte haben, um mir das näher zu erläutern!«


  »Du meine Güte, ich wusste noch gar nicht wie böse du dreinschauen kannst, wenn du wie eben jetzt, völlig aus dem Häuschen bist – direkt zum Fürchten!«


  »Lenk bitte nicht ab!«, erwiderte er schroff.


  »Nun gut.« Sie lehnte sich zurück, überlegte einen Augenblick, um dann mit einem Stoßseufzer fortzufahren: »Dagmar war es, die mich eines Tages angerufen hat, um mich zu einem gegenseitigen Kennenlernen nach Sylt einzuladen. Da ich in der letzten Zeit viel zu viel gearbeitet habe, und von dir weit und breit nichts zu hören war, nahm ich diese Einladung, wenn auch mit einem gewissen Unbehagen, dankbar an. Was deine Schwester in Wahrheit mit diesem Besuch bezweckte, erfuhr ich dann auch sehr bald. Übrigens, damit du nicht gleich wieder vor Zorn rot anläufst«, wies sie seinen versuchten Einspruch mit einer energischen Handbewegung zurück, »Dagmar, sowie auch Ernst, sind prächtige, ganz wunderbare Menschen. Nun aber zurück zu dem eigentlichen, vorwiegend uns betreffenden Gegebenheiten; Dagmar wollte lediglich verhindern, dass du eventuell die falsche Frau wählen könntest – das war alles.«


  »Natürlich, das sieht meiner lieben Schwester wieder einmal ähnlich!«, knurrte er. »Sie hat ja auch nie begreifen können, wie ein Mann in meinem Alter noch immer allein leben konnte. Für sie eine eher widernatürliche Tatsache.« Bei diesen Worten zumindest, hatte sich sein Gesicht aufgehellt und er lächelte sogar wieder, wenn auch noch etwas zaghaft. »Meine Schwester also …«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Was für ein Kindskopf aber auch«, fügte er fast zärtlich hinzu, »als ob ich nicht selbst in der Lage wäre mir eine Frau auszusuchen.«


  »Auch wenn du nun über die Zusammenhänge Bescheid weißt, vermisse ich dennoch deine klare Antwort was Ruth betrifft …«


  »Wieso, ich habe mich doch klar und deutlich ausgedrückt! Ruth war bei mir, sie hat mich gepflegt und versorgt, wie du es besser auch nicht hättest tun können – das war alles. »Ach so«, er lachte übertrieben laut auf, »nein nein, nicht was du denkst – ich war viel zu schwach dazu.«


  Fast hätte Lena gefragt: Und wenn du nicht krank gewesen wärst? besann sich aber noch rechtzeitig eines Besseren und sagte: »Dagmar hat mir erzählt, du hättest einen Kreislaufzusammenbruch gehabt; ist das denn nicht sehr gefährlich in deinem Beruf?«


  »Und ob«, lächelte Knut müde. »Stell dir vor, mir wäre das irgendwo in den Bergen, auf einer der berüchtigten Hochalpenstraße passiert – nicht auszudenken das Ganze.« Angesichts dieser Vorstellung, lief ihn anscheinend ein kalter Schauer über den Rücken, da es ihn leicht schüttelte.


  »Wahrhaftig, das hätte verdammt bös ausgehen können!« Sie musterte ihn besorgt. »Wie hat sich das eigentlich bemerkbar gemacht?«


  Knut zuckte verächtlich die Schultern. »Wie das halt so geht, ich fühlte mich seit Tagen schon nicht sonderlich wohl – ich schob es vorerst auf die anhaltende Schwüle, bis ich aber auf der Heimfahrt spürte, es musste mehr sein. Mir wurde es regelrecht schlecht, Schweißausbruch, Atemnot, und das Herz schlug unregelmäßig, so wie es diesem Ding gerade passte. Mit einem Wort, ich fühlte mich beschissen!«


  Er warf einen vielsagenden Blick zum Himmel hinauf. »Ich glaube, in diesem bedrohlichen Augenblick hatte ich einen ganz besonderen Schutzengel, denn es gelang mir buchstäblich in letzter Minute von der Autobahn herunterzukommen – mehr war nicht mehr drin. Ein Fahrer in unmittelbarer Nähe, der gerade seinen Bus eingeparkt hatte, bemerkte meinen Aussetzer und kam mir sogleich zu Hilfe.«


  »Das ist ja schrecklich!«, rief Lena zutiefst erschrocken. »Du meine Güte, Knut, stell dir vor, ein vollbesetzter Bus, was da hätte passieren können?!« Sie presste in zärtlicher Aufwallung seine Hand gegen ihre Brust und sagt bedrückt: »Und ich hatte von alledem keine Ahnung. – Und Ruth, hatte sie das etwa gewusst?«


  »Nein, natürlich nicht! Sie war ja ohnehin vor lauter Besorgnis völlig aufgelöst.«


  »Aja, ich verstehe – ich natürlich nicht«, murmelte sie kaum hörbar – aber dafür mit sichtbar gekränkter Miene.


  Knut aber hatte es sehr wohl gehört und auch ihre verkniffene Miene bemerkt, die sie, wie so oft schon, jedes Mal kindlich trotzig aussehen ließ. Er sagte daher so weich er konnte: »Aber Lena, mein Liebes, wie kannst du nur so etwas Dummes denken, geschweige auch noch sagen? Denn niemand weiß besser als ich, was für ein besonders mitfühlendes, warmes Herz du hast – ohne deshalb gleich in nervtötende Panik auszubrechen.« Er streichelte liebevoll ihre Wange. »Deshalb, mein Liebes, habe ich dir auch rückhaltlos alles erzählen können, ohne Gefahr laufen zu müssen, von einem stürmischen Mitleidsausbruch erdrückt zu werden.«


  »Ach, du mieser Heuchler du!«, rief sie betont entrüstet. »Du wärst garantiert der erste Mann, dem dieses hochgradige Mitleidstour in Form von aufopfernder Bemutterung, nicht gefallen würde. Nein, nein«, rasch legte sie den Finger auf seine zum Protest geöffneten Lippen, »mein Lieber, deinen Protest kannst du getrost steckenlassen, ich weiß von was ich rede – schließlich war ich lang genug verheiratet. Aber jetzt mal im Ernst«, dabei sah sie ihn durchdringend an, so dass er ihren Blick nicht ausweichen konnte, »das bedeutet doch, dass du nicht mehr fahren darfst – wenigstens keinen Bus mehr, stimmt’s?«


  Er seufzte. »Ja, leider …«


  »Und was soll nun weiter geschehen – Behandlungsmäßig natürlich?«


  »Ich bekomme, sobald sich mein Gesundheitszustand einigermaßen stabilisiert hat, einen Herzschrittmacher eingesetzt. Doch wann das sein wird«, er zuckte die Schultern, »weiß ich nicht – keine Ahnung.«


  »Ein wahres Glück, dass heutzutage so etwas möglich ist. Bestimmt kein leichter Eingriff«, fügte sie beklommen hinzu.


  »Gott, ob einfach oder nicht, Komplikationen sind mit Sicherheit nie ganz auszuschließen.« Er erhob sich langsam, wobei er sich fest auf der Sessellehne abstützte. »Mir wird es zu warm hier. Komm, lass uns in meine Wohnung gehen, da ist es angenehmer.«


  Lena nickte und folgte ihn mit ihrem Gepäck.


  Knut wandte sich zu ihr um und sagte bekümmert: »Es ist schon entsetzlich, nicht einmal dein Gepäck kann ich dir abnehmen.«


  »Nun, wenn du keine andere Sorgen hast.« Sie schritt hinter ihm die teppichbelegten Stufen hinauf, und konnte sich dabei nicht verhehlen, dass sie äußerst gespannt auf seine Wohnung war. Denn sie konnte sich irgendwie nicht recht vorstellen, wie ein Mann wie er, sich sein Zuhause einzurichten vermochte.


  »Bitte, meine Liebe, tritt ein und fühl dich ganz wie zu Hause!«


  Unwillkürlich musste Lena lächeln, denn dieser Satz hätte ebenso gut von ihr sein können – so schielte sie nach seiner Miene, und dieser schnelle Blick in sein verschmitzt lächelndes Gesicht, reichte aus; es waren tatsächlich ihre eigenen Worte.


  Sie betrat die geräumige helle Dachwohnung und blieb verdutzt an der Tür stehen. Ihre Augen wanderten mit größter Aufmerksamkeit im total unsymmetrischen Raum umher. Das konnte doch nicht sein, denn was sie hier zu Gesicht bekam, das war eine der schönsten und aufwendigsten Dachwohnungen, die sie je gesehen hatte.


  »Nun, du sagst doch gar nichts? Oder gefällt es dir nicht?«, fragte er.


  »Das – das ist ja – eine richtig große Wohnung!«, rief sie verzückt. Rasch streifte sie die Schuh von den Füßen und ging barfuß von einem Gegenstand zum anderen. Wobei sie jedes Detail aufs Genauste beäugte … Dann erst, nach geraumer Zeit, wandte sie sich ihm wieder zu und sagte mit nachdenklich gerunzelter Stirn: »Gib doch zu, Knut, diese Einrichtung, dieses perfekte Drum und Dran, kann unmöglich deinem Kopf entsprungen sein. Das ist ganz einfach unmöglich!«


  »Nicht doch Lena, das ist wirklich nicht nett von dir, mich derart zu diskriminieren!«, tat er verletzt.


  Erschrocken musterte sie ihn. Sollte ihre offene Meinung ihn wahrhaftig derart getroffen haben? Und nur, weil sie sich wieder einmal in ihrer all zu spontanen Begeisterung, hat hinreißen lassen. Wie schrecklich aber auch, dachte sie voller Ingrimm, so dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  Gerührt über ihre offensichtliche Hilflosigkeit, trat er hinter sie und nahm sie zärtlich in die Arme. Wobei er mit wachsender Genugtuung spürte, wie sich ihr bis dahin verkrampfter Körper weich und warm anschmiegte, und ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, küsste sie ihn mit einer solchen Leidenschaft, die ihn derart in Erstaunen versetzte, dass es ihm die Worte entlockte: »Nanu, du scheinst mich ja tatsächlich noch zu mögen.«


  »Was hast du denn gedacht?!«, erwiderte Lena mit hektisch geröteten Wangen, und Augen, die nur so vor überquellender Lebenslust sprühten. »Aber nun sag schon, wer hat dir bei dieser perfekten Wohneinrichtung geholfen?«, drängte sie erneut.


  »Dagmar und Ernst natürlich, wer denn sonst.« Er lachte über ihr verdutztes Gesicht. »Das hattest du jetzt wohl nicht erwartet, wie?«


  »Nein, wahrhaftig nicht! Diesen auserlesenen Geschmack hätte ich den beiden wahrlich nicht zugetraut«, gab Lena unumwunden zu.


  »Ach was, alles halb so dramatisch, schließlich gibt es eine Menge wirklich gute Kataloge, die äußerst hilfreich sein können. Was aber nicht heißen soll, dass überhaupt kein persönlicher Geschmack nötig wäre.« Er fixierte sie mit skeptischem Blick. »Ich denke du warst bei Dagmar, dann dürfte dir doch eigentlich eine gewisse Ähnlichkeit nicht entgangen sein? Wenigstens was die Anordnung und Auswahl der Ziergegenstände betrifft.«


  Sie tippte sich demonstrativ mit dem Finger gegen die Stirn. »Gott, ja, warum ich da nicht selbst darauf gekommen bin! Natürlich, jetzt, wo du es sagst, wird mir mit einem mal klar, was mich vom ersten Moment an seltsam berührt hat – natürlich, es sind die unvergleichlich lockeren Verknüpfungen zwischen Kunst und Gebrauchsgegenständen, so wie sie mir im Haus deiner Schwester aufgefallen sind.« Sie lachte leise in sich hinein. »Dann ist Dagmar also doch begabter als sie zu wissen scheint.« Plötzlich aber unterbrach sie sich und sah Knut mit ängstlich besorgtem Blick an. »Ich glaube, du solltest dich besser etwas hinlegen, du siehst reichlich angegriffen aus.«


  Knut schüttelte den Kopf. »Ach was, nun übertreib mal nicht! Gut, ich räume ein, im Augenblick nicht besonders belastbar zu sein aber für einen normalen Alltag, mit normalen Pflichten, reicht es immer noch aus. Doch zu deiner Beruhigung, werde ich mich draußen, auf dem jetzt inzwischen schattigen Balkon, etwas ausruhen.«


  »O ja, das ist vernünftig«, meinte Lena. »Ich sehe mich inzwischen mal in der Küche um, denn ich habe Hunger, und du doch sicherlich auch, nicht wahr?«


  Ein wohlig zufriedenes Lächeln ersetzte die Antwort.


  Als Lena wenig später dann um einer Frage willen, hinaus auf den Balkon trat, schlief Knut bereits mit leicht zur Seite geneigten Kopf. Auf Fußspitzen kehrte sie in die Küche zurück und aß alleine eine Kleinigkeit. Anschließend packte sie ihre Tasche aus und zog bei dieser Gelegenheit, ein farbenfrohes, bequemes Hauskleid an; von dem sie zudem noch wusste, dass es sie besonders vorteilhaft kleidet.


  Erst nach gut einer Stunde wachte Knut wieder auf. Er fuhr erschrocken hoch, als er Lena wohlgefällig lächelnd an der Tür stehen sah. »Siehst du, wie gut dir diese Ruhe getan hat.«


  Knuts Gesicht aber verdüsterte sich, er wollte hastig aufstehen, wobei er sich am Balkongeländer festhalten musste. »Immer beim Aufstehen, dieses verdammte Schwindelgefühl«, murrte er.


  Lena lachte. »Weil du aber auch immer noch wie ein junger Hüpfer hochspringen musst! Das geht mit Sicherheit auch etwas langsamer – sieht sogar wesentlich besser aus und ist zugleich viel gesünder.«


  Er verzog verächtlich das Gesicht. »Du vergisst nur, meine überaus gescheite Deern, dass ich bei weiten noch kein alter Mann bin – höchstens in den besten Jahren, verstanden?!«


  »Was ja auch keiner bestreiten will – und was du auch garantiert bald wieder sein wirst. Aber wahrscheinlich nur dann, wenn du dementsprechend die Vernunft walten lässt.«


  »Um Himmels willen«, winkte er gespielt entsetzt ab, »du bist ja noch schlimmer als …«, er stockte plötzlich und schaute zur Seite.


  »Als Ruth, nicht wahr, das wolltest du doch sagen?«


  Er zog es vor nicht darauf zu antworten.


  Dafür aber klopfte es an der Wohnungstür.


  »Ja, bitte!«, rief Knut, und zu Lena gewandt: »Das wird Arne, mein Bruder sein, der sich verabschieden will.«


  Es war sein Bruder, reisefertig im gut sitzenden, hellen Anzug, komplettiert durch einer dezent dazu passenden Krawatte, sah er plötzlich sehr distanziert geschäftsmäßig aus, so dass sich Lena unwillkürlich respektvoll im Hintergrund hielt.


  Knut hingegen klopfte seinen Bruder kameradschaftlich aufmunternd auf die Schulter. »Kopf hoch, mein Alter, Franziska wird sich schon wieder fangen – sie weiß doch was sie an dir hat.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, aber du kennst Franziska nicht, sie kann unendlich stur sein.«


  »Quatsch, das glaube ich nicht, nicht dir gegenüber – sie liebt dich doch.«


  »Nun, wir werden ja sehen«, sagten Arne und streckten Knut die Hand zum Abschied hin. »Halte dich tapfer, damit du bald wieder gesund wirst!« Dann streckte er Lena lächelnd die Hand entgegen. »Es hat mich außerordentlich gefreut, Sie kennengelernt zu haben; was hoffentlich nicht das letzte Mal gewesen sein wird. Und bitte, passen Sie recht gut auf unseren Kranken auf, damit er nicht noch mehr Blödsinn verzapft.« Und halb abgewandt. »Macht’s gut ihr beiden, und alles Gute!«


  Nachdem Arne gegangen war, herrschte eine eigenartige, bedrückende Stille im Raum. Eine Stille, die irgendwie weh tat, weil sie all die Ohnmacht menschlicher Gefühle beinhaltete. Keiner von beiden wagte daher das erste Wort zu sagen, obwohl beide wahrscheinlich das gleiche dachten; eine Ehekrise.


  Lena war es denn auch, die als erste die Stille brach. »Was ist mit Franziska, seiner Frau?«


  »Was soll schon sein«, antwortete Knut brüsk, »eifersüchtig ist sie.«


  »Etwa zu Recht?«


  Knut zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon so genau.« Er zögerte etwas, dann sagte er mit einigen Nachdruck: »Nein, keinesfalls, bei Arne kann ich mir das nicht vorstellen! Nein nein, er ist für so etwas viel zu korrekt, viel zu konservativ.«


  »Oh, wenn du dich da mal nicht täuschst! Unterschätze gerade diese Menschen nicht! Denn gerade bei diesen besonders zurückhaltenden, besonders konservativen Menschen, wie du zu sagen pflegst, brodelt die Leidenschaft oft umso heftiger, und wehe wenn sie freigesetzt wird.«


  »Und du meinst Arne könnte ein solcher Vulkan sein?«, lachte Knut amüsiert auf.


  »Warum nicht! Außerdem weiß ich nicht was es da zu lachen gibt.«


  »Nein, mein Liebes, ich glaube, darin täuschst du dich gründlich, denn Arne als einen feurigen Vulkan vorzustellen, das fällt mir verdammt schwer!«, lachte er herzlich.


  »Wenn du meinst«, mimte sie völlige Gleichgültigkeit, obwohl ihr der innere Widerspruch anzumerken war. Und zu ihrer Verteidigung, fügte sie wie beiläufig hinzu: »Er ist schließlich dein Bruder, den du ja besser als alle anderen kennen musst.«


  »Na ja …«, weiter kam er nicht.


  Ihm schien plötzlich etwas eingefallen zu sein, was ihm augenscheinlich zum Nachdenken zwang – zumindest war seine plötzliche Abwesenheit nicht anders zu erklären. Erst als Lena ihn leicht am Arm anstieß, bequemte er sich da fortzufahren, wo er abrupt aufgehört hatte: »Ach so – naja, was ich sagen wollte, du wirst das vielleicht nicht recht verstehen können und wahrscheinlich auch gar nicht wollen«, druckste er herum. »Nun – ich kenne meinen Bruder wahrscheinlich genauso wenig wie du. Wenn ich nicht im Frühjahr, bedingt durch meine längere Krankheit erfahren hätte, dass er zurzeit in den neuen Bundesländern arbeitet, hätte ich das womöglich bis heute nicht gewusst – sowie vieles andere mehr. Es hat mich aber auch nicht besonders interessiert …«


  »Ach ja, ich erinnere mich, du hast es auf der Insel einmal erwähnt.« Sie senkte den Kopf und überlegte. Plötzlich stand sie auf, lief einige Schritte umher, um dann vor ihm stehenzubleiben. »Sag mal, Knut, könnte es nicht auch sein, dass dein plötzliches schlechtes Gewissen, denn das ist es doch wohl?«, sah sie ihn fragend an, »nur aus deinem derzeitigen, überdimensionierten Hang zur Familienverbundenheit herrühren könnte? Vielleicht auch nur aus dem steten Bewusstsein heraus, eine für dich besonders wichtige, moralische Eigenschaft versäumt zu haben? Denn, überleg doch mal, du warst seit deiner frühesten Jugend an immer nur auf Achse, verfügtest daher weder über einen dauerhaften Endpunkt, noch über irgendeine engere Beziehung, die Verpflichtung für dich bedeutet hätte – also, weshalb dann das schlechte Gewissen? So egoistisch sich das auch anhören mag, doch der Mensch ist letztendlich immer nur für sich selbst verantwortlich – je eher wir das begreifen, je mehr Enttäuschungen bleiben uns erspart. Egal wer du bist und was du tust, du bist und bleibst ein Individuum, ein Einzelwesen also, das immer und ewig auf sich allein gestellt sein wird. Ich könnte dir eine Menge Beispiele aufzählen, wo dir in gewissen Situationen plötzlich ungeschminkt verdeutlicht wird, wie vollkommen allein du im Grunde bist – wo dir nichts und niemand helfen kann, so sehr der Wunsch auch vorhanden sein mag. Oder etwa nicht?«


  »Sicherlich, das mag ja alles stimmen und doch mag der Spruch: Geteiltes Leid ist halbes Leid, nicht völlig aus der Luft gegriffen sein. Stell dir vor, wo kämen wir sonst hin, wenn es tatsächlich nur noch Einzelkämpfer, sprich Egoisten auf der Welt geben würde. Wo bliebe da die Güte, die Liebe, die aufopfernde Fürsorge, wenn wir nur noch an uns selbst denken? Nein, Lena, das will mir nicht recht einleuchten, und noch weniger könnte ich das akzeptieren.«


  »Das verlangt auch keiner von dir. Ich habe dir lediglich klarzumachen versucht, dass es trotz allen wertvollen Eigenschaften, deren ein Mensch fähig ist, die Augenblicke totaler Einsamkeit, das ganz allein auf sich gestellt sein, durch nichts wirklich verhindert werden kann. Du kannst weder durch die absolute Liebe, Güte, und was auch immer du darunter verstehen magst, verhindern, dass du dich hin und wieder von aller Welt verlassen fühlst und es zumeist auch bist. Das beweist einmal mehr, dass die sogenannte Abhängigkeit, aus welchen Gründen auch immer, einem Selbstbetrug gleichkommt. Deshalb plädiere ich dafür, rechtzeitig loszulassen, bevor es zu unschönen Verstümmelungen der Beziehungen führt.«


  Knut klatschte Beifall. »Gott, was für ein ausgeklügeltes Plädoyer! Ich habe zwar vom ersten Tag an gewusst, dass du alles andere als pflegeleicht bist, aber für derart schwierig hätte ich dich nun wahrlich nicht gehalten«, sagte er halb bewundernd und halb spöttisch.


  »Ach du«, drohte sie ihn mit dem Finger. »Ich weiß sehr wohl, was dir speziell als Frau vorschwebt; eine, nach allen Seiten hin dich verwöhnende, anschmiegsame, nie widersprechende, zärtliche Hausfrau; also mit deinen eigenen Worten ausgedrückt: absolut pflegeleicht.«


  Er lachte. »Du kannst deinen Zynismus getrost steckenlassen, der steht dir nämlich überhaupt nicht! Denn du kannst dich noch so widerborstig geben, im Grunde bist du ein warmes, weiches Menschenkind, wie ich mir besser keines vorstellen kann.«


  Darauf wusste Lena nichts zu erwidern. Sie senkte verwirrt den Kopf, um die vor Freude aufsteigende Röte zu verbergen. Und sie hatte auch nichts dagegen, als er sie liebevoll in seine Arme schloss.


  Aus wirren Träumen, schweißnass und wie benommen, wachte Lena mitten in der Nacht auf. Sie setzte sich im Bett auf und sah zu Knut hinüber, der zwar trotz schweren Atems verhältnismäßig ruhig schlief. Obwohl die Balkontür weit offen stand, kam nicht der leiseste, erfrischende Windhauch herein. Die feuchtwarme Luft staute sich auf unangenehmster Weise im Zimmer, es war stickig und heiß. So entschloss sie sich den Rest der Nacht draußen auf dem Balkon zu verbringen. Knuts bequeme Liege unter dem überhängenden, schützenden Dach, lud förmlich dazu ein. Es störte sie auch nicht, dass die nachtaktiven Insekten sich ringsumher im dunstigen Mondlicht tummelten. Im Gegenteil, sie musste sogleich eingeschlafen sein, denn als sie im Morgengrauen von röchelnden Husten und schnaufenden Geräuschen aus Knuts Schlafzimmer kommend, geweckt wurde, bemerkte sie, dass sie einige Stunden fest geschlafen haben musste.


  Sie horchte in den diesigen Morgen hinein. Die extreme Feuchtigkeit haftete an allem. Da aber drang wiederum das röchelnde Geräusch, welches sie vermutlich geweckt hatte, an ihr Ohr. Das konnte nur Knut sein …


  Rasch schlug sie die dünne, vom Nachtdunst feuchte Decke zurück und eilte barfuß in Knuts Schlafzimmer. Die von der Schweißausdünstung stickige Luft nahm ihr fast den Atem. Und beim näheren Hinsehen erkannte sie sofort, dass es Knut nicht gut ging. Sein Bett war völlig zerwühlt, und seine Stirn fühlte sich heiß an, was sie in ihrer Vermutung bestärkte; er hatte Fieber.


  Durch die Berührung ihrer Hand, öffneten sich seine fiebrig glänzenden Augen und sahen sie teilnahmslos an. Seine trockenen Lippen bewegten sich, aber nur ein undeutliches Murmeln war zu hören. Doch Lena hatte schon viel zu oft am Krankenbett ihrer eigenen Familie zugebracht, als dass sie nicht gewusst hätte wonach er verlangte.


  Sie eilte in die Küche, bereitete einen Tee zu und während der noch etwas ziehen musste, suchte sie im Bad, wo sich ein kleiner Medikamentenschrank befand, nach einem Fieberthermometer. Sie konnte aber keines finden. Also ging sie mit dem frisch zubereiten Tee zu Knut zurück, um ihn beim Trinken behilflich zu sein. Gierig schlürfte er das gereichte Getränk, und verschluckte sich dabei so sehr, dass er heftig Husten musste und den Rest dabei verschüttete.


  Lena fragte leise: »Hast du nicht irgendwo ein Fieberthermometer?«


  Er hob langsam die Hand und zeigte in Richtung Kopfende.


  Ach ja, in dem offenen Fach, neben dem Radiowecker, da lag es in einer ovalen Kristallschale.


  »O je, fast neunundreißig Grad«, murmelte sie bekümmert, und etwas lauter fügte sie hinzu: »Das ist entschieden zu viel, da müssen wir sofort den Arzt benachrichtigen.«


  Die mühsame Handbewegung, mit der er ihr Ansinnen abzuwehren versuchte, war so kläglich, so hilflos, dass es sie schmerzlich berührte.


  Geräuschlos hantierte sie in der Wohnung herum, um die Sachen herbeizuholen, die zu seiner Versorgung notwendig waren. Behutsam zog sie ihn den schweißnassen Schlafanzug aus, um seinen Körper mit lauwarmen Wasser und einer duftenden Seife abzuwaschen, damit der penetrante Krankheitsgeruch, den sie schon damals bei ihren Kindern nicht ausstehen konnte, aus dem Zimmer verschwand. Erst als er angenehm duftend in seinem frisch bezogenen Bett lag und die fiebersenkenden Wadenwickel für eine entsprechende Linderung sorgte, verließ sie das Zimmer, um sich endlich selbst anzukleiden.


  Kaum war sie fertig, da läutete es an der Tür. Ein gedrungener kleiner Mann, mit geröteten Gesicht und Stirnglatze stand vor ihr und wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. »Eine eklige Schwüle heute Morgen«, stöhnte er, während er Lena zum Schlafzimmer folgte.


  Nachdem der Arzt, Knut mit sachlich prüfenden Blick begrüßt hatte, fiel sein Blick auf das kleine Tischchen neben dem Bett des Kranken, auf dem säuberlich aufgereiht, die zur Betreuung und Untersuchung des Patienten, notwendigen Gegenstände bereitlagen. Er sah über den Brillenrand hinweg Lena fragend an. »Sie sind wohl Krankenschwester oder Pflegerin, wie?«


  »Nein, keines von beiden, ich bin nur zu Besuch hier«, antwortete sie schlicht.


  Der Mann lächelte freundlich, wobei sein sonst recht behäbig wirkendes Gesicht, eine plötzlich vertrauensvolle Lebhaftigkeit annahm, die gleichsam aufmunternd, ja belebend wirkte.


  Nach einer umfassenden, sehr gründlichen Untersuchung, sagte der Arzt zu Lena gewandt: »Herr Björnson muss umgehend stationär behandelt werden, um am Ende nicht noch eine Lungenentzündung zu riskieren.«


  Obwohl Lena sehr genau zugehört hatte, war es ihr im Augenblick unmöglich die volle Tragweite des eben Gesagten zu begreifen. Sie nickte zwar artig zu allem was der Arzt mit größter Sachlichkeit vortrug, jedoch ohne den Wortlaut richtig zu erfassen. Wie benommen, in völlig automatischen Bewegungen, tat sie alles was man von ihr verlangte, doch im Grunde ohne ihr eigenes Zutun.


  Mit einer direkt absonderlichen Ruhe packte sie Knuts Sachen für den Aufenthalt im Krankenhaus ein. Wobei sie einem inneren Zwang folgend, aller Augenblicke nach Knut sehen musste, obgleich sie genau wusste, dass die Spritze die er bekommen hatte, ihn längere Zeit schlafen ließ. Schließlich aber setzte sie sich an seinem Bett nieder und kühlte mit einem feuchten Tuch seine heiße Stirn. Die Lippen, die sie gestern Abend noch inbrünstig geküsst hatte, fühlten sich nun ausgetrocknet und spröde an.


  Plötzlich hörte sie, wie ein Wagen in der Einfahrt anhielt. Sie eilte zum Fenster. Es war der Krankenwagen. Und noch bevor die Klingel ertönen konnte, war sie bereits an der Tür und ließ die Männer mit der Trage eintreten. Was nun erfolgte, war so alltäglich und absonderlich zugleich, dass sie es kaum zur Kenntnis nahm. Wie lang sie danach noch an der offenen Tür gestanden hatte, um den längst aus ihren Augen verschwundenen Wagen nachzuschauen, wusste sie nicht zu sagen, da erst das rote Cabriolet, welches mit scharfen bremsen in der Einfahrt anhielt, sie aus ihrer Versunkenheit herausriss.


  »Wieso stehen hier alle Türen offen?!«, rief die elegante Frau ungehalten vom Wagen aus.


  Lena rührte sich nicht von der Stelle und erwiderte auch nichts. Überaus gleichgültig sah sie der ungewöhnlich attraktiven, dunkelhaarigen Frau entgegen, die nun mit allerlei Gepäck gewappnet auf sie zukam.


  »Wer sind Sie überhaupt? Und wieso stehen hier alle Türen offen«, wiederholte diese gereizt.


  »Herr Björnson ist soeben ins Krankenhaus eingeliefert worden.«


  »Wie, mein Mann?!«, blieb die Frau erschrocken stehen.


  »Nein, nicht Ihr Mann, Knut, Ihr Schwager.«


  »Aha, Knut also«, atmete die Frau sichtbar erleichtert auf. »Den Ärmsten erwischt es jetzt aber auch andauernd …« Sie stellte ihre schwere Tasche ab und streckte Lena zur Begrüßung die zarte, feingliedrige Hand entgegen. Dann lächelte sie etwas von oben herab, was ihren sonst recht einnehmenden Wesen, etwas Kaltes, Überhebliches verlieh. »Sind Sie nicht die Frau – wie war das gleich noch?«, überlegte sie. »Ah jetzt weiß ich es wieder, die sogenannte ›Überbuchte‹, wie Knut Sie zu nennen pflegte?«


  »Ja, die bin ich«, erwiderte Lena mit einem unwillkürlich frostigen Lächeln, das ihr zwar selbst missfiel aber irgendetwas störte sie an dieser Frau – ohne auch nur annähernd den Grund zu kennen. Und ohne noch weiter auf dieses Thema einzugehen, nahm sie eines der Gepäckstücke der Frau und trug es ins Haus.


  »Danke«, sagte Franziska kurz und musterte Lena mit abschätzenden, prüfenden Blick; wahrscheinlich weil sie sich unschlüssig darüber war, ob sie sie in die Wohnung bitten sollte oder nicht.


  Lena aber hatte sich bereits abgewandt, um in Knuts Wohnung zurückzukehren.


  »Wenn Sie Lust haben, könnten wir ja heute Abend bei mir ein Gläschen Wein zusammen trinken; ich würde mich freuen.«


  Lena zögerte. »Ich weiß nicht recht, ob ich heute nicht vielleicht ein eher langweiliger Gast sein würde.«


  »Ach so, wegen Knut – na ja, wenn Sie meinen«, erwiderte sie lakonisch und wandte sich zum Gehen. Doch plötzlich blieb sie stehen und drehte sich zu Lena um. »Bleiben Sie eigentlich länger?«


  »Nein, nur morgen noch.« Sie seufzte. »Obwohl es mir im Augenblick ziemlich schwerfällt, ausgerechnet jetzt Knut allein lassen zu müssen.«


  »Wieso, sind Sie nicht im Vorruhestand, oder täusche ich mich da?«


  »Nein, nein, das stimmt schon, doch ich bin freiberuflich tätig, was beileibe nicht mit unbegrenzter Freiheit gleichzusetzen ist. Richtig genommen, hätte ich längst schon wieder zu Hause sein müssen.«


  »Komisch, dabei hatte ich angenommen, dass Knut …« Sie lachte kurz auf und winkte verächtlich mit der Hand ab. »Ach was, das sind seine Angelegenheiten.«


  In Knuts Wohnung angekommen, blieb Lena einen Augenblick länger als notwendig an der Tür stehen, da ihr eine seltsam bedrückende Verlassenheit entgegenschlug – ein Gefühl, das sie erstarren ließ, sie am Fleck festhielt. Ratlos schloss sie einen Augenblick lang die Augen und versuchte sich zu sammeln. Endlich aber straffte sie den Körper wieder und ging erhobenen Hauptes bis zur Mitte des Zimmers. Die Morgensonne, oder treffender gesagt, die Vormittagssonne, tauchte das Zimmer in ein blasses und wie ihr schien, sehr vergängliches helles Licht , da sich bereits dunkle Gewitterwolken am Himmel auftürmten. Es war demnach nur noch eine Frage der Zeit, bis das reinigende Gewitter losbrechen würde.


  Doch um der unaufhaltsamen Bedrohlichkeit eines Sturmes zuvorzukommen, macht sich Lena daran, alle beweglichen Gegenstände auf dem Balkon in Sicherheit zu bringen. Noch regte sich nicht der kleinste Lufthauch, die Luft schien still zu stehen, als hielte sie den Atem an. Und obwohl die Sonne durch den zarten milchigen Wolkenschleier, nur als eine flache, strahlenlose Scheibe zu sehen war, verringerte sich die schwüle Hitze kein bisschen. Sie musste unentwegt an Knut denken; wie mochte es ihm gehen? Wie, in dieser atembeklemmenden, brütenden Schwüle? Sie sah auf die Uhr und war enttäuscht, denn seit seinem Abtransport war kaum eine Stunde vergangen – ihr aber kam es wie eine Ewigkeit vor. Zumal sie erst im Laufe des Nachmittages auf eine Auskunft über seinen Zustand hoffen durfte.


  Sie ging ins Zimmer zurück und ließ sich in den unmittelbar neben der Balkontür stehenden, bequemen, mit dunkelroten Rips bezogenen Lehnstuhl nieder. Ihr Blick fiel auf das gegenüberliegende, zwischen zwei Häuserfronten eingepferchte, einzeln stehende Haus mit aufwendig verzierten Erker, und eben an jenem hohen, gebogenen Erkerfenster, saßen auf einem gepolsterten Gestell, einem Blumenständer gleich, drei wunderschön anzusehende Angorakatzen, und zwar im pastellfarbenen blau, rosa und blauweißgetigert. Obwohl die Augen der Tiere öfters zu ihr herüberzusehen schienen, war sie sich darüber keineswegs so sicher; vielmehr bezweifelt sie ernsthaft, dass diese Tiere überhaupt etwas richtig wahrnahmen, so unecht wie die ausschauten.


  Entferntes Telefonläuten und gleich darauf Franziskas gut artikulierte Stimme, klangen gedämpft zu ihr herauf. Obgleich nur einzelne, besonders erregt hervorgestoßene Worte zu vernehmen waren, war es dennoch nicht schwer zu erraten, dass es ihr Mann sein musste mit dem sie sprach. Zumindest war am aufbrausenden Tonfall zu erkennen, dass es sich um ein unerfreuliches, wenn nicht gar brisantes Gespräches handeln musste. – Dann plötzlich Stille. Unwillkürlich fiel Lena dabei Knuts abfällig hingeworfene Bemerkung ein: sie ist halt eifersüchtig … Eifersüchtig? Diese durch und durch elegante, mit allen Vorzügen einer begüterten Gesellschaftsschicht ausgestatteten Frau – eifersüchtig? Das vorzustellen, wollte ihr nicht so recht gelingen. Aus irgendeinem Grund, flößte ihr diese Frau ein nicht zu definierendes Unbehagen ein. Obwohl die anfänglich unfreundliche Gereiztheit, inzwischen einer formalen Sachlichkeit gewichen war, war die gewollt distanzierte Kälte nicht zu übersehen. Die Art wie sie sich bewegte, wie sie beim Sprechen den Kopf hob und ungnädig die feingeschwungenen Lippen schürzte, all das hatte etwas Unangenehmes, Willfähriges an sich. – Und bei dem bloßen Gedanken an Arne, ihren Mann, dem überaus gentlemanhaften, korrekten, aber dennoch menschlich warmherzigen Menschen, konnte sie nur unverständlich den Kopf schütteln. Ein seltsames Paar. Nun ja, äußerlich gesehen, hätte man sie ohne weiteres für ein Traumpaar halten können, und so versuchte sie den Gedanken weiter zu verfolgen; denn diese makellose schöne Frau sein Eigen nennen zu dürfen, hatte mit Sicherheit etwas Berauschendes an sich – hinzu kam, dass sie aus einem gut situierten Elternhaus stammte.


  Noch während Lena träge ihren weitverzweigten Gedanken nachhing, war es der finsteren Wolkenwand endgültig gelungen, auch den letzten hellen Schimmer, und mochte er auch noch so diesig und fad sein, vom Himmel zu verbannen. Und obgleich es erst auf Mittag zuging, flammten die Straßenlaternen auf. Am grauschwarzen Horizont zuckten grelle Blitze auf, doch das darauffolgende Donnergrollen kam noch aus weiter Ferne. Erst beim Aufleben des Windes, gingen Blitz und Donner in rascher Reihenfolge ineinander über.


  Lena stand auf und zog vorsorglich die Stecker der Elektrogeräte aus den Steckdosen. Und gerade noch in letzter Minute gelang es ihr, die riesige Palme auf dem Balkon vor der todsicheren Zerstörung in Sicherheit zu bringen. Selbst die kleineren Kübelpflanzen wurden vom peitschenden Sturm unbarmherzig hin und her gerissen, so dass sie dieser rohen Gewalt nicht mehr lang hätten standhalten können. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, die schweren Kübel aus der Gefahrenzone des Windes zu entfernen. Außerdem hatte dieser kurze Moment ausgereicht, um sie bis auf die Haut durchzuweichen. Und da sich der Himmel mehr und mehr gelblich färbte, war jeden Augenblick mit Hagel zu rechnen.


  Gerade als Lena patschnass ins Bad eilen wollte, läutete es an der Tür. Sie spähte vorsichtig durch den Spion und atmete erleichtert auf; es war Franziska – bibbernd vor Angst.


  »Vollkommen allein in der Wohnung, das halte ich nicht aus!«, rief sie mit vor Angst hohen Stimme.


  Lena konnte sich ein spöttisches Lächeln nur mit Mühe verkneifen. »Kommen Sie, gehen Sie schon voraus ins Wohnzimmer, ich komme gleich, ich muss nur schnell die nassen Klamotten ausziehen.«


  Franziska aber wich nicht von ihrer Seite. »Wo sind Sie denn gewesen, dass Sie so nass geworden sind?«, fragte sie, während Lena sich den Bademantel überzog.


  »Na, draußen auf den Balkon halt, um die Pflanzen in Sicherheit zu bringen.«


  »Ach, etwa die schweren Kübel?«, wunderte sich Franziska und musterte Lena unauffällig. »So kräftig sehen Sie eigentlich gar nicht aus.«


  Das Gesagte geflissentlich überhörend, fragte Lena: »Möchten Sie auch einen Kaffee trinken?«


  »O ja, sehr gern sogar«, lächelte Franziska zum ersten Mal überraschend freundlich, so dass Lena sie erstaunt ansah.


  Eben wieder entluden sich ein mörderischer Kracher, der Franziska zusammenzucken ließ. Sie kauerte sich in die äußerste Ecke der Couch, um vor dem direkten Anblick des Blitzes verschont zu bleiben. »Schrecklich, hört denn das heute gar nicht mehr auf?!«, lamentierte sie in kindlicher Hilflosigkeit.


  Normalerweise konnte sich Lena für ein Gewitter auch nicht sonderlich erwärmen – das Unbehagen war daher unübersehbar. Nur, angesichts Franziskas extremer Angst, wurde es ihr zum Bedürfnis die Mutige zu mimen.


  Endlich wurde es wieder heller, so dass Blitz und Donner in größeren Abständen folgten. Nur der Regen, der prasselte in unverminderter Heftigkeit hernieder. Und trotz Franziskas anfänglichen Protest, öffnete Lena die Balkontür weit, um die angenehm gereinigte Luft hereinzulassen.


  »Es ist einfach furchtbar, diese kindische Angst vor dem Gewitter – aber ich komme einfach nicht dagegen an«, gestand Franziska.


  Lena lächelte vage und goss sich einen zweiten Kaffee ein. »Sie auch …?«, sah sie Franziska fragend an.


  »Nein, danke!«, antwortete diese.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, so dass nur der niederprasselnde Regen zu hören war.


  »Dann werden Sie sicherlich in absehbarer Zeit zu Knut ziehen?«, fragte Franziska aus dem Schweigen heraus.


  »Nein – das werde ich nicht«, hörte sich Lena schroff sagen, da sie diese ständig wiederkehrende Frage allmählich ganz gewaltig ärgerte.


  »Ach …? Und warum nicht? Knut ist doch für Ihre Verhältnisse eine gute Partie?«


  »Wer sagt denn, dass ich auf eine gute Partie aus bin?«, erwiderte Lena ungewollt scharf.


  »Tun Sie doch nicht so, als wenn das gar zu abwegig wäre«, lächelte Franziska verächtlich. »Gott, Sie wären die Erste, die nicht scharf auf einen gutsituierten Wessi wäre.« Sie warf den Kopf in den Nacken und ihre schönen dunklen Augen, mit den seidig langen Wimpern, funkelten sie zornig an: »Ich weiß wovon ich rede …! Das kann ich Ihnen sagen!« Und etwas leiser: »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  Lena stellte sich unwissend und fragte: »Wem …? Mich etwa?«


  »Unsinn, Sie doch nicht!« Sie kämpfte ganz offensichtlich mit dem Bedürfnis sich anzuvertrauen, oder aber sich dem Trotz hinzugeben.


  Unter diesen Umständen konnte es sich Lena natürlich nicht verkneifen um nachzuhaken. »Und wenn ich schon nicht – wer denn dann?«


  »Ach«, winkte Franziska abfällig ab, »eine Frau halt …«


  »Wie, etwa eine aus dem Osten?«


  »Natürlich, was denn sonst! Schließlich reden wir doch von nichts anderem …!«


  Kopfschüttelnd erwiderte Lena: »Es tut mir leid, aber ich verstehe noch immer nicht was Sie meinen - denn das würde ja heißen, Sie wären im Osten gewesen?«


  »Naja, na endlich haben auch Sie es kapiert!«, erwiderte Franziska schnippisch.


  »Es können schließlich nicht alle so intelligent wie Sie sein«, konterte Lena mit beißenden Spott.


  Das half. Franziska ließ die Schultern sinken und um ihre Mundwinkel zuckte es bedenklich.


  Lena, die aus den Augenwinkeln heraus jede Veränderung in Franziskas Gesicht beobachtet hatte, blieb nichts anderes übrig als mitleidig festzustellen; also auch nur ein sehr durchschnittliches Menschenkind, welches Eifersucht mit verletzter Eitelkeit verwechselte.


  Plötzlich brach es aus Franziska heraus: »Mein Mann hat ein Verhältnis! Noch dazu mit einer Ostdeutschen, die ihn wie einen leibhaften Gott anhimmelt, ihm vielleicht sogar ganz und gar hörig ist! Eine, die wahrscheinlich die einmalige Chance in ihrem beschränkten Leben wittert. O ja, so etwas mögen die Männer, angehimmelt, vergöttert zu werden!« Sie konnte sich gar nicht wieder beruhigen.


  Von Franziskas offener Verachtung, ja Hass, zu tiefst angewidert, konnte sich Lena kaum noch zur Ruhe zwingen. Auch wenn sie genau wusste, dass Eifersucht sehr weh tun konnte, zumal bei einer so verwöhnten, schönen Frau, so konnte sie dennoch kein Verständnis für die ganz offensichtlich unkontrollierten, abfälligen Worte aufbringen. Daher nahm ihre Stimme einen weitaus härteren Klang an, als sie beabsichtigt hatte: »Egal welche Erfahrung Sie auch gemacht haben sollten, so kann ich dennoch nicht glauben, ja es mir nicht einmal vorstellen, dass sich Ihr Mann auf ein derartig primitives Verhältnis einlassen würde. Auch wenn ich Ihren Mann nur kurzzeitig kennengelernt habe, würde ich ihn einer solch naiven Plumpheit nicht für fähig halten – das hat er einfach nicht nötig.«


  »Ach, Sie, was wissen Sie schon von Männern«, lamentierte sie weinerlich.


  »Sicherlich, mit Ihren Erfahrungen kann ich mich natürlich nicht messen – übrigens, was ich auch gar nicht möchte – so kann ich dennoch mit allen Nachdruck sagen; dass ich Ihren Mann für einen Gentleman der alten Schule halte; ein Mann, der gewiss nicht leichtfertig Ihr Vertrauen, aufs Spiel setzen würde.«


  Franziskas Körper straffte sich und ihre Augen, die eben noch vor lauter leidenschaftlicher Verletztheit dunkel funkelten, nahmen einen fast demütig weichen Glanz an. »Meinen Sie das wirklich …?«


  »Aber ja, würde ich es sonst sagen.«


  »Ich habe es aber doch mit eigenen Augen gesehen, wie er mit dieser jungen Mitarbeiterin – nicht einmal hübsch – ausgegangen ist und ganz eindeutig mit ihr geflirtet hat. – Dabei hatte ich mich so sehr auf sein freudig überraschtes Gesicht gefreut, wenn ich völlig unerwartet vor ihm auftauchte – dann diese Pleite! Und das mir …«


  »Aha, so war das also«, lächelte Lena.«Dann hätten Sie wahrscheinlich besser daran getan, sich vorher anzumelden. Oder glauben Sie im Ernst, dass Ihr Mann während der gesamten Woche, noch dazu bei harter Arbeit, wie ein Eremit leben muss? Du meine Güte, deshalb muss er doch nicht gleich ein Verhältnis haben, nur weil er wahrscheinlich das Bedürfnis verspürte in Gesellschaft sein Essen einzunehmen. Oder sind Sie etwa während seiner Abwesenheit noch nie mit einem anderen Mann ausgegangen?«


  »Naja, das ist schließlich auch was anderes – mein Mann hasst Partys. Am liebsten würde er …« Sie stockte plötzlich und lächelte verstohlen. »Möglicherweise haben Sie sogar recht. Obwohl, ganz geheuer ist mir diese Angelegenheit trotz allem nicht – nein, dafür kenne ich meinen Mann viel zu gut.« Sie seufzte. »Sie hätten Ihn sehen sollen, wie hinreißend liebevoll er sich mit dieser Frau unterhielt – ganz wie in früheren, längst vergangenen Zeiten.«


  »Dann sollten Sie vielleicht einmal überprüfen, ob nicht vielleicht die Zeit es ist, die die einst wunderbaren Gefühle in Vergessenheit geraten läßt – sozusagen zur Alltäglichkeit herabgestuft, werden sie sehr leicht schal und fad; oder etwa nicht?«


  »Vielleicht, aber durch seine permanente Zeitnot wird doch dauernd alles in Frage gestellt. Außerdem, wer hat denn erneut unseren schönen Plan vom gemeinsamen Leben durchquert? Er war es doch, der unbedingt diese unsinnige Arbeit im Osten annehmen musste! Dabei hat er es verdammt noch mal, überhaupt nicht nötig! Wir wollten endlich alles das tun, und zwar gemeinsam, wozu uns ständig die Zeit fehlt.«


  Lena lachte. »Ihre Sorgen möchte ich haben, so jung wie Sie noch sind!«


  »Apropos jung«, erhob sich Franziska, »ich muss unbedingt meinen Sohn anrufen, das hätte ich fast vergessen. Ach so«, blieb sie vor Lena stehen, »wenn Sie morgen Knut im Krankenhaus besuchen wollen, ich bringe Sie natürlich hin – denn Sie haben doch kein Auto, so viel ich sehen konnte.«


  »Oh, das wäre natürlich sehr nett von Ihnen«, antwortete Lena angenehm berührt und sah Franziska bewundernd nach, wie sie in ihrer beweglichen Eleganz aus dem Zimmer verschwand. Was für eine auffallend schöne Frau! Deshalb konnte sie auch nicht glauben, dass ihr Mann diese Vorzüge unüberlegt aufs Spiel setzen würde. Möglicherweise mochte ja hin und wieder die Liebe zu seiner Arbeit alles andere übertreffen – wohl auch die der Liebe zu ihr. Von Franziska weg, wandten sich nun ihre Gedanken wieder besorgt Knut zu. Hoffentlich stabilisierte sich recht bald sein Gesundheitszustand – zumal der geplante Eingriff bevorstand. Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab, dabei immer die Zeiger der Pendeluhr im Auge behaltend, die sich für ihre Begriffe extrem langsam weiterbewegten.


  Endlich läutete das Telefon. Zaghaft nahm sie den Hörer ab und meldete sich mit ihren Namen. »Ach – du, Dagmar«, erwiderte sie gedehnt.


  »Das klingt ja geradeso als wenn du einen anderen Anruf erwartet hättest«, bemerkte Dagmar.


  »Ja und nein, je nachdem wie man es nimmt.«


  »Könntest du das nicht vielleicht auch etwas präziser sagen, so dass ich es auch verstehen kann?« lachte Dagmar.


  »Knut ist heute Morgen ins Krankenhaus eingeliefert worden.«


  »Was? Und das sagst du erst jetzt!«, rief Dagmar erschrocken dazwischen. »Etwa wieder sein Herz?«


  »Ja, auch – er hat plötzlich hohes Fieber bekommen.« Und nun erzählte sie Dagmar in aller Kürze was sich in der Frühe zugetragen hatte.


  »Du meine Güte, auch das noch, als ob er zurzeit nicht schon gestraft genug wäre«, klagte Dagmar. »Und du? Hast du ihn vielleicht etwas zu sehr aufgeregt?«, fragte sie mit einem scherzenden Unterton.


  »Das nun bestimmt nicht, da kannst du ganz beruhigt sein! Eher das Gegenteil dürfte der Fall gewesen sein – wir verbrachten nämlich einen ausnehmend schönen Abend miteinander.«


  »Heißt das etwa, ihr habt euch ausgesöhnt, pardon, ausgesprochen?«, fragte sie ungeduldig.


  »Eine schwierige Frage, findest du nicht auch?« Lena zögerte, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie dieses leidige Thema weitestgehend verdrängt hatte.


  »Na, was ist, Lena, fällt dir denn diese Antwort immer noch so schwer?«, drängte Dagmar.


  »Ich fürchte – ja … Ich kann sie nicht beantworten – zumindest zu diesem Zeitpunkt nicht.«


  »Und die Affäre mit Ruth, hat die sich wenigstens aufgeklärt?«


  »Ja. Angeblich, ach, was heißt schon angeblich, wenn er es so sagt, dann wird es wohl auch so sein – sie sei lediglich zu Besuch bei ihm gewesen.« Und mit einem schadenfrohen leisen Lachen, fügte sie hinzu: »Er sei viel zu krank gewesen, was immer das heißen mag …«


  Dagmar brach in helles Gelächter aus. »Du lieber Himmel, diese Männer aber auch! – Aber nun mal etwas anderes, wie lang kannst du noch bleiben? Es geht nämlich darum, dass sich ja irgendeiner von uns um Knut kümmern muss, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wird.«


  »Morgen werde ich erst einmal mit Franziska zum Krankenhaus fahren. Dann werde ich hoffentlich Näheres über seinen Krankheitszustand erfahren. Allerdings bleibt mir gar nichts anderes übrig, als morgen mit dem Nachtzug nach Hause zu fahren – es wird höchste Zeit.«


  »Na schön, wenn es denn sein muss! Dann rufe doch bitte vorher noch an, damit ich weiß woran ich bin, was Knut betrifft. – Übrigens, wie kommst du eigentlich mit Franziska zurecht?«


  Lena zauderte. »Naja, es geht so …« Außer dass sie eine besonders attraktive und wohl eine noch verwöhntere Frau darstellt, kann ich mich selbst nicht sonderlich für sie erwärmen. Wobei in der Kürze unseres Zusammentreffens auch kaum etwas anderes möglich sein dürfte.«


  »Ich versteh schon …«, sagte Dagmar. Sie schien zu überlegen, dann aber fügte sie etwas gedehnt hinzu: »Nun ja – zu Franziskas Entschuldigung sei gesagt – sie ist im Grunde gar nicht so hochnäsig, wie sie gelegentlich tut. Sicherlich, sie ist nicht leicht zu nehmen, so verwöhnt wie sie ist; deshalb habe ich mich auch oft genug darüber gewundert, wie Arne das aushält, und wohl noch mehr, was er eigentlich an ihr findet.«


  »Ihre Schönheit wahrscheinlich …«, bemerkte Lena trocken.


  »Nein, nein, das allein kann es nicht sein – nicht bei Arne, der ist dafür viel zu intelligent.«


  »Dann eben der Sex«, erwiderte Lena amüsiert.


  »Vielleicht! Was uns letztendlich auch egal sein dürfte.«


  »Eben«, bekräftigte Lena.


  »Also dann bis morgen!«


  »Ja, bis morgen, und viele Grüße an deinen Mann!«, sagte Lena und legte den Hörer auf.


  »Der letzte Tag in Bremen also«, murmelte Lena leise vor sich hin, als sie vom Bett aus zum Himmel blinzelte. Sie lächelte. Was für ein schöner Tag heute! Sie setzte sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, so wie sie es zu Hause auch immer tat, wenn das Aufstehen kein Muss darstellte. Bedächtig abtastend, immer den letzten Augenblick vor Augen, wanderte ihr Blick abschiednehmend von Gegenstand zu Gegenstand. Das also war Knuts Reich. Seine Wohnung – sein Zuhause, das ebenso gut auch ihr Zuhause hätte werden können. – Zweifellos, ein schönes Zuhause. Von dieser verheißungsvollen Vorstellung übermannt, sank ihr Kopf von Sehnsucht und tiefen Weh geplagt, auf die über die Knie verschränkten Arme. Sie schloss die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Am liebsten hätte sie laut hinausgeschrien; ich bleibe! Ich werde immer bei dir sein, egal was auch geschieht! – Und doch wusste sie, dass sie diesem Gefühl des Blutes nicht nachgeben durfte, sonst stünde sie wieder dort, wo sie damals mit viel Mühe aufgehört hatte.


  Mit einem hastigen Ruck richtete sie sich auf, fuhr sich mit dem Handrücken kurz über die Augen, atmete mehrmals tief durch, und stand sofort auf. Sie trat an die weit geöffnete Balkontür, dehnte den Körper und atmete befreit auf. Und obwohl noch immer ein kleiner Rest Wehmut ihre zurückkehrende Zuversicht störte, setzte sich dennoch mehr und mehr die Freude am schönen Tag durch.


  Ihre Gedanken, allmählich von der animalischen Sehnsucht befreit, konnten sich nun ungehindert dem freudigen Ereignis, dem baldigen Krankenhausbesuch zuwenden. Denn als sie gestern, gegen Abend noch im Krankenhaus angerufen hatte, lautete bereits die erfreuliche Diagnose: Sein Kreislauf habe sich weitgehend stabilisiert – es gehe ihm den Umständen entsprechend recht gut. Und während Lena noch überlegte, ob sie nicht doch lieber, trotz morgendlicher Kühle, das Frühstück auf den Balkon einnehmen sollte, hörte sie Franziska rufen: »Guten Morgen, Lena, hätten Sie nicht Lust mit mir zu frühstücken? Alleine, das ist doch zu öd!«


  »Gern.«, erwiderte Lena knapp – obwohl sie viel lieber allein gewesen wäre. Andererseits, dachte sie beklommen, war es möglicherweise gar nicht so gut, zu lang alleine in diesen Wänden zu verweilen - das konnte höchstens den Abschied erschweren.


  Sie warf schnell noch im Vorübergehen einen prüfenden Blick in den Spiegel, dann ging sie zu Franziska hinunter.


  Die Tür zum Wohnzimmer stand weit offen, woraus ein aromatischer Kaffeeduft drang. Lena blieb an der Tür stehen und sah sich interessiert um. Ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie die auserlesene, geschmackvolle Einrichtung betrachtete. Hier regierte der uneingeschränkte Reichtum! Nichts, aber auch gar nichts, war dem Zufall überlassen, jedes einzelne Stück, selbst das Unscheinbarste, zeugte von einer absoluten Perfektion.


  »Kommen Sie doch!«, rief Franziska von der Terrasse aus.


  Der eisige Unmut, der Lena einen Augenblick lang angesichts dieses Wohlstandes überfallen hatte, verflüchtigte sich zusehends, als Franziska ihr in einem wadenlangen, zart roséfarbenen, sie weich umfließenden Kleid entgegentrat. Was für eine Frau! dachte sie voller Bewunderung. Was für eine vollendete Erscheinung! Und sie musste plötzlich neidlos erkennen, dass diese Umgebung, diese Eleganz, nur der rechte Rahmen für diese Frau darstellen konnte. Nur sie, die hochgewachsene, makellos schöne Frau, passte in dieses glanzvolle Szenarium aus Antike und Moderne. »Wenn es Ihnen vielleicht noch etwas zu kühl sein sollte, dann können wir auch im Zimmer sitzen«, unterbrach Franziska ihre Gedanken.


  »Nein, nein, die wenigen schönen Tage noch, die sollte man ausgiebig nutzen – es werden nicht mehr viele folgen.«


  »Möchten Sie Tee oder Kaffee?«, wollte Franziska wissen.


  »Kaffee, bitte.«


  Franziska schenkte den Kaffee ein. »Ich trinke morgens lieber Tee, der bekommt mir besser als Kaffee«, sagte sie, während sie Lena den warmen Toast reichte. »Sie haben sich doch gestern Abend noch nach Knuts Befinden erkundigt; und wie steht’s?«


  »Positiv! Erfreulich positiv sogar!« Lena streckte die Hand aus. »Könnte ich bitte etwas von dem Käse haben? süße Sachen sind mir am Morgen ein Gräuel.«


  »Wohl wegen der Figur, wie?«, lachte Franziska.


  »Übrigens«, sagte Lena, ohne auf Franziskas Anspielung einzugehen, »Dagmar hat gestern Abend angerufen. Sie hat sich angeboten, Knut nach der Entlassung aus dem Krankenhaus tatkräftig zu unterstützen.«


  »Ach ja …?«, tat Franziska überrascht. »Das wäre ja das erste Mal.«


  Darauf etwas zu erwidern, ließ Lena mit gutem Grund sein, da sie familiären Diskrepanzen nicht ausstehen konnte.


  Eine lockige Haarsträhne hatte sich aus dem im Nacken zusammengebundenen Haar gelöst und flatterte ihr in spielerischer Verwegenheit ins Gesicht. Von diesem störenden Spiel verärgert, öffnete sie kurzerhand das schmale Band im Nacken und legte ein zu ihrem Kleid passendes Stirnband um, welches die lockige Haarpracht nun endgültig aus ihrem Gesicht verbannte. Anschließend lehnte sie sich entspannt zurück und warf Lena unter halbgesenkten Lidern einen neugierigen Blick zu. »Sagen Sie mal, stimmt das, dass die Frau, die neulich Knut besucht hat, eine Freundin von Ihnen ist?«


  Lena lachte. »Wenn Sie Ruth meinen? Ja, das ist meine Freundin.«


  »Komisch«, zog Franziska die Stirn kraus, »und das lassen Sie so einfach geschehen.«


  »Was hätte ich denn dagegen tun sollen, schließlich wusste ich es nicht einmal«, bemerkte Lena ungezwungen.


  »Das versteh ich nicht, entweder sind Sie so naiv oder Sie tun nur so, denn das sah doch ein Blinder, dass diese Frau, noch dazu eine viel zu dicke, Knut leidenschaftlich anhimmelte. Oder seid ihr im Osten tatsächlich derart gutgläubig, wie allgemein behauptet wird?«


  »Oh, da kann ich Sie beruhigen, wenn Sie die Gutgläubigkeit meinen, die gebräuchlicherweise den Argwohn ausschließt, das dürften wir inzwischen begriffen haben«, sagte sie mit unverhohlenen Spott.


  »Ist ja schon gut«, wehrte Franziska schnell ab. »Gott, was seid Ihr Ostdeutschen aber auch empfindlich, die reinsten Mimosen!«


  »Tja, jeder Hund der getreten wird, zieht irgendwann den Schwanz ein«, sagte Lena und sah auf die Uhr.


  Eben fuhr ein großer, chromblitzender Wagen vor.


  Franziska sprang erfreut auf und lief mit federnden Schritten auf die Ankömmlinge zu; einem eleganten jungen Paar. Sie begrüßten sich in überschwänglicher Freude, so als hätten sie sich eine Ewigkeit nicht gesehen – was sich im Nachhinein sogar als richtig erwies.


  Denn nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, wurde ihr unverzüglich mitgeteilt, dass die beiden jungen Leute vor wenigen Stunden erst aus Australien zurückgekommen waren. Und weiter erfuhr sie, dass der gutaussehende junge Mann, Franziskas Sohn darstellte. Die beiden jungen Menschen, sprühend vor lauter Lebensfreude, überschlugen sich förmlich bei der detaillierten Berichterstattung ihres ausgedehnten Urlaubes.


  Lena, die mit all den farbenprächtigen Schilderungen dieser mannigfachen Erlebnisse nichts anzufangen wusste, entfernte sich umgehend mit dem Vorwand, noch Vorbereitungen für ihre heutige Abreise treffen zu müssen.


  Ordentlich froh, dieser für sie ungewohnten, aufgebauschten Umgebung entronnen zu sein, kehrte sie erleichtert in Knuts Wohnung zurück. Hier fühlte sie sich wohl – fast wie zu Hause. Doch diese andere Welt, Franziskas Welt, die war ihr fremd, zu abgehoben, zu überzogen, als dass sie sich damit identifizieren könnte. Nein, das war nicht ihre Welt und würde sie wohl auch nie sein.


  Immer öfters, immer ungeduldiger, irrte ihr Blick zur Uhr hin. Nur noch zwei Stunden trennten sie von Knut, dann würde sie sich endlich selbst davon überzeugen können, wie gut es ihm nun wirklich ging. Unruhig eilte sie bald dahin und bald dorthin, ihre Gedanken aber eilten weit voraus.


  Von unten drangen hin und wieder begeisterte Stimmen, begleitet von fröhlichen Lachen zu ihr herauf. Sie trat auf den in helles Licht getauchten Balkon hinaus, wo vom langanhaltenden Regen, große Wassertropfen von den Blättern der Kübelpflanzen perlten. Es roch angenehm frisch, und nichts erinnerte mehr an die atembeklemmende feuchte Schwüle der letzten Tage. Der Himmel war wunderbar blankgefegt, keine dunklen Wolken mehr aus denen grelle Blitze zur Erde schossen – friedfertig und heiter präsentierte sich nun die Natur, so als könne sie kein Wässerchen trüben.


  Ein hastiges Klopfen an der Tür, ließ Lena zusammenzucken. Sie stand auf und sah nach.


  Franziska stand halbfertig angezogen an der Tür. »Entschuldigen Sie bitte, Lena, wenn ich so ungestüm hereinplatze, aber ich bin in größter Eile. Die Kinder haben ein Treffen mit Freunden arrangiert, zu dem ich unmöglich nein sagen kann. Am besten Sie nehmen ein Taxi zum Krankenhaus. Und gute Genesungswünsche an Knut!« Und weg war sie.


  Einigermaßen verdutzt blickte Lena der Davoneilenden nach. Ratlos schaute sie sich um und überlegte; ein Taxi also. Bloß, was würde das kosten? Das Krankenhaus konnte schließlich am anderen Ende der Stadt liegen.


  Und genau das sollte sich bewahrheiten; das Taxi fuhr und fuhr … Eine zusätzliche Ausgabe also, dachte sie mit gemischten Gefühlen. Doch darüber sich jetzt den Kopf zu zerbrechen, hielt sie für denkbar ungeeignet, da sie in wenigen Augenblicken Knut in die Arme schließen durfte.


  Leichten Schrittes eilte sie die Stufen zur zweiten Etage des weitläufigen Gebäudes hinauf. Sie öffnete vorsichtig die ihr genannte Tür, Nummer 44, und erblickte Knut, wie er mit gespanntem Blick zur Tür sah. Seine hellen Augen strahlten, als er sie entdeckte.


  »Wie geht es dir, mein Schatz?«, umarmte und küsste sie ihn innig.


  »Gut, mein Liebes, sehr gut!«, erwiderte er mit freudig erregter Stimme. Doch dann sah er sich suchend um. »Franziska traut sich wohl nicht herein?«


  »Ach ja«, streichelte sie zärtlich seine Wange, »ich soll dir beste Genesungswünsche von ihr ausrichten; sie musste einer unvorhergesehenen Einladung ihres Sohnes nachkommen, der heute aus Australien zurückgekehrt ist.«


  »Typisch Franziska – Einladungen, Partys, das ist ihre Welt.« Und leise wie zu sich selbst, fügte er hinzu: »Wie Arne das nur aushält.«


  »Wahrscheinlich aus seinem schlechten Gewissen heraus.«


  Knut warf ihr einen forschenden Blick zu, sagte aber nichts.


  »Übrigens«, wechselte Lena das Thema, »Dagmar wird dir nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus nach allen Kräften behilflich sein, damit du ganz schnell wieder gesund wirst.«


  »Unsinn!«, protestierte er. »Ich bin bisher allein zurechtgekommen und das wird auch weiterhin so bleiben. Es sei denn«, dabei drückte er ihre Hand spontan gegen sein Herz, »du hast endlich ein Einsehen mit mir, und ziehst zu mir. Wir würden garantiert eine Vielzahl von himmlisch schönen Jahren miteinander verleben können!«, sagte er in überschwänglicher Freude. »Bitte, mein Liebes, gib deinem Herzen endlich einen Stoß – denn ich weiß doch, dass du mich, genau wie ich dich, herzlich gern hast.« Ordentlich eindringlich versuchte er auf sie einzureden, und seine hellen Augen sahen sie mit so viel zärtlicher Zuneigung an, dass sie tiefgerührt wegsehen musste.


  Sie suchte angestrengt nach Worten, und wusste doch zu genau, die gab es nicht – kein Einziges, das ihre innere Not hätte verdeutlichen können. Sie sah ihn flehend an. »Bitte, Knut, – du tust mir weh!«


  »Ach, und du mir etwa nicht?«, sagte er verstockt, wie ein kleiner Junge. Dann seufzte er abgrundtief. »Nun gut, mehr als bitten kann ich nicht …«, und wandte sich gekränkt zur Seite. »Du lieber Himmel, was soll ich nur mit dir machen!«, rief Lena in gekünstelter Heiterkeit. »Ich kann doch nicht einfach bei dir bleiben, das geht doch nicht.«


  »Und warum nicht, kannst du mir das vielleicht mal erklären?«, fiel er ihr ins Wort.


  »Weil ich …« Sie stockte, ließ traurig den Kopf hängen und flüsterte enttäuscht: »Dabei hatte ich mich so auf das Wiedersehen mit dir gefreut.«


  »Ich doch auch.« Er zog sie behutsam zu sich heran, küsste sie herzlich und flüsterte an ihr Ohr: »Ich werde dich immer und immer wieder fragen – so lang bis du eines Tages ja sagst.«


  »O je«, stöhnte Lena.


  Eine freundliche junge Schwester trat ins Zimmer und sagte mit gewinnenden Lächeln: »Herr Björnson braucht noch viel Ruhe, also bitte, nur noch zehn Minuten!«


  »Siehst du, nicht einmal dieses kurze Glück ist mir vergönnt«, sagte Knut in komischer Zerknirschtheit. »Aber du wirst mich doch morgen wieder besuchen, nicht wahr?«


  Am liebsten hätte sie, ja ja gesagt, aber das wäre einer Lüge gleichgekommen. Sie musste nach Hause zurück, sie hatte einen dringenden Termin, den sie nicht so einfach verschieben konnte – und auch nicht wollte. Viel zu viele Jahre hatte sie immer nur die Termine der anderen akzeptieren müssen – jetzt aber wollte sie endlich ihre eigenen Termine wahrnehmen. »Ich kann morgen nicht kommen«, sagte sie. »Ich fahre heute Abend noch zurück.«


  »So so …«, formten seine vom Fieber spröden Lippen. Sein Gesicht war so von Trauer erfüllt, dass Lena sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte, so mies, so niederträchtig kam sie sich vor.


  »Bitte, Knut, ich versprech dir, sobald ich kann, vielleicht nächste Woche schon, komme ich zu dir – ich versprech dir’s.«


  »Ich weiß – ich habe schon verstanden«, presste er zwischen die Zähne hervor.


  Lenas Augen füllten sich mit Tränen und sie legte ihr Gesicht an das seine, das sich noch immer etwas fiebrig heiß anfühlte. Ganz allmählich kehrte die Ruhe in ihr zurück, und schien sich gleichermaßen auf Knut zu übertragen. »Es tut mir ja so leid, so furchtbar leid, aber wer sagt uns denn, dass die Enttäuschung später nicht noch viel größer sein würde.«


  Die Tür wurde einen spaltbreit geöffnet und die junge Schwester von vorhin, steckte lächelnd ihren Kopf herein. »Bitte, Sie müssen jetzt wirklich gehen!«


  Lena nickte. Sie sah Knut stumm an und wusste nicht was sie ihm noch sagen sollte, denn jedes weitere Wort, konnte die schmerzhafte Wunde nur noch vertiefen helfen. So beschränkte sie sich auf einen knappen aber herzlichen Abschied, der für sie beide wohl am besten so war.


  


  Sehr viel später erst, im gleichmäßigen, durch die sternenlose Nacht ratternden Zug, begann die Benommenheit der letzten Stunden von Lena zu weichen. Sie hatte zwar versucht etwas Schlaf zu finden, doch die unentwegt um Knut und ihrer gemeinsamen Beziehung kreisenden Gedanken, ließen das nicht zu. Wenigstens hatte sie ein Zugabteil ganz für sich allein, so dass sie ungehindert hätte weinen oder klagen können – niemand hätte das gestört. Sie aber wollte weder das eine noch das andere, sondern nur das eine, dass wieder Ordnung in ihr Leben einkehrte.


  Sie lehnte die Stirn an die nächtlich beschlagene, kühle Fensterscheibe und spürte das leichte Vibrieren, das irgendwie unangenehm war. Sie begann zu frösteln, denn die spätsommerlichen Nächte nahmen bereits herbstlichen Charakter an.


  Eben fuhr der Zug in einem größeren, hellerleuchteten Bahnhof ein. Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen. Zurufende Stimmen entfernten sich, die im halblauten Surren der vorbeifahrenden, vollbeladenen Elektrokarren untergingen. Und ehe sie’s noch recht bemerkte, fuhr der Zug in gemächlicher Fahrt in die Dunkelheit hinein.


  Irgendwann dann, es dämmerte bereits, wurde ihre Abteiltür aufgestoßen und eine ältere Frau mit ziemlich viel Gepäck stieg ein. Und ohne das Lena ihr größere Beachtung schenkte, versuchte diese überaus vitale Frau, mit aller Macht ein Gespräch mit ihr in Gang zu setzen, was Lena aber damit zu verhindern wusste, indem sie sich draußen im Gang ans Fenster stellte. Es konnte ja nicht mehr lang dauern, bis sie Leipzig erreichten.


  Als der Zug dann endlich im Leipziger-Bahnhof einfuhr, überlegte Lena nicht lang, auch wenn ihr Geldbeutel bereits eine überdurchschnittliche Leere aufwies, entschied sie sich dennoch für das Taxi, da sie nur noch von einem Gedanken beherrscht wurde; nach Hause! Nichts als nach Hause!


  Doch auch zu Hause wollten die zermürbenden Gedanken kein Ende nehmen. Egal was sie tat und dachte, drängte sich das Gefühl, versagt zu haben beharrlich in den Vordergrund. Immer wieder tauchte Knuts enttäuschtes, zutiefst trauriges Gesicht vor ihr auf, so als wollte er ihr damit verständlich machen; sieh her wie sehr ich leide – leide durch dich!


  In der Nacht dann, die erste Nacht wieder zu Hause, in ihren eigenen vier Wänden, in ihrem eigenen Bett, hochgeschreckt vom plastisch wilden Traum, glaubte sie plötzlich die ruhigen Worte ihrer Mutter zu hören, so wie sie damals, als ihre Kinder allmählich erwachsen wurden, zu ihr gesprochen hatte: Kind, du musst lernen loszulassen – je eher du das lernst, je besser für alle Beteiligten.


  Plötzlich hellwach, spürte sie, wie die Ruhe in ihr zurückkehrte. Sie wusste nun, sie musste eine Entscheidung fällen – sie musste loslassen, so schwer es ihr auch fallen mochte – loslassen, um Schlimmeres zu verhüten. Endlich war sie wieder sie selbst, und wusste vor allem, wohin letztendlich der Weg führte.


  Gleich nach dem Frühstück, hatte sie deshalb Ruth angerufen und sie gebeten im Laufe des Tages bei ihr vorbeizuschauen. Was natürlich angesichts ihres drängens, Ruth unangenehm aufhorchen ließ. Denn sie hatte natürlich unbedingt den Grund wissen wollen, was sie aber schlichtweg ignorierte.


  Die Neugier war es dann wahrscheinlich auch, die Ruth zur Eile antrieb, denn schon nach kurzer Zeit klingelte es an Lenas Wohnungstür.


  »Ganz so zu beeilen hättest du dich nicht brauchen«, sagte Lena, während sie Ruth hereinließ.


  »Nun, du hörtest dich ziemlich ungeduldig an«, erwiderte Ruth. Sie betrachtete Lena sehr genau. »Wo bist du nur die ganze Zeit über gewesen? Ich habe mehrfach versucht dich zu erreichen.«


  »Ich war unterwegs.« Sie zauderte, da sie sich unsicher darüber war, ob sie direkt zur Sache kommen sollte oder besser auf Umwegen. Sie entschloss sich schließlich für den direkten Weg und sagte: »Genauer gesagt, ich war einige Tage auf Sylt, bei Knuts Schwester.«


  Fast hätte Ruth sie mit offenem Mund angestarrt, so erschrocken war sie. Sie rutschte unruhig im Sessel hin und her und war keines Wortes mächtig.


  Lena lächelte mitleidig. »Tja, Ruth, genauso verdutzt, wie du jetzt guckst, habe ich auch geguckt, als Dagmar von deinem Besuch bei ihr erzählte. O ja, meine Liebe, ich war derart entsetzt, dass ich dich in diesen Moment gehasst habe, ja buchstäblich verflucht habe.«


  »Es – es war – aber doch gar nichts«, stammelte Ruth.


  Wiederum lächelte Lena, diesmal eher nachsichtig beschämt, bevor sie sagte: »Was ich zu diesem Zeitpunkt ja nicht wissen konnte, denn selbst Dagmar teilte meine schlimmsten Befürchtungen.« Sie sah Ruth mit zusammengekniffenen Augen an. »Sei doch mal ehrlich, Ruth, dass es so gekommen ist, lag doch eher an Knuts derzeitigen Gesundheitszustand, als an deiner angeblichen Anständigkeit, nicht wahr?«


  Ruths Wangen färbten sich dunkelrot. Sie senkte den Blick und nestelte nervös an ihrer Bluse herum.


  »Weißt du«, fuhr Lena fort, als Ruth keinerlei Anstalten machte zu antworten, »ich bin Realist genug, um der Wahrheit klar und deutlich ins Auge zu sehen«, redete sie widerlich geschwollen daher, so dass sie sich über sich selbst zu ärgern begann und sich verbesserte: »Unsinn, das ist alles dummes Geschwätz! In Wirklichkeit war ich wütend und enttäuscht wie ein kleines Kind. Wohl in erster Linie darüber, weil du als meine beste Freundin, mir den Freund auszuspannen versuchtest – ja es mit Sicherheit auch getan hättest, wenn nicht zufällig seine Krankheit dazwischen gekommen wäre. Immerhin muss ich zu deiner Entlastung bekennen, dass meine abgrundtiefe Eifersucht nichts anderes als eine simple, verletzte Eitelkeit darstellte. – Denn obwohl ich genau wusste, dass ich Knuts Wunsch, mit ihm ein gemeinsamen Leben aufzubauen, mit konsequenter Ablehnung begegnete, habe ich dennoch die Besitzende, und später die Beraubte gespielt. Wobei mir die feine Nuance, dass ich eigentlich gar nicht besitzen wollte, weitestgehend entgangen war.« Über ihre ungewöhnliche wortreiche Ausführung selbst erstaunt, verzog sie verächtlich den Mund und sagte brüsk: »So, nun weißt du es …!«


  Ruth saß mit übereinandergeschlagen Beinen, die Hände um’s Knie geschlungen, verkrampft hin und her wippend da; so wie sie es nur zu gern tat, wenn sie innerlich erregt war. Plötzlich löste sie die Hände vom Knie und ließ sich ins Polster zurückfallen, dann sah sie Lena zum ersten Mal direkt an und sagte nachdenklich langsam: »Wie hätte ich es dir denn erklären sollen, dass ich Knut in mein Herz geschlossen habe? – Und zwar von der ersten Minute an.«


  Nun war Lena diejenige die schwieg.


  Ruth fuhr daher zaghaft fort: »Es hatte sich nun mal so ergeben. Meine Tochter hatte mich gebeten mit zu ihren Schwiegereltern zu fahren, weil sie nicht gern allein fahren wollte. Was lag da näher, als bei dieser günstigen Gelegenheit Knut zu besuchen – zumal er krank war.«


  »Aber warum dann diese offene Lüge, ich sei zu meinem Sohn gefahren?«, klagte Lena.


  Ruth ließ den Kopf sinken. »Ich weiß nicht, es schoss mir plötzlich so durch den Sinn; es hätte schließlich so sein können. Und mit der Zeit hatte ich mich derart an diesen Gedanken gewöhnt, dass er mir wie wahr vorkam – dass das Unrecht sein könnte, daran habe ich nicht denken wollen.«


  »Und Dagmar? Wieso hast du zuerst sie aufgesucht?«


  Ruth machte eine hilflose Geste. »Wahrscheinlich auch wieder eine von diesen vagen Eingebungen, die mich zu dieser Zeit anscheinend massenweise heimsuchten, möglicherweise hatte ich mir von ihr irgendeinen Zuspruch erhofft – so eine Art menschlichen Beistand – ebenso von Frau zu Frau. Doch ich habe sehr schnell erkennen müssen, dass sie mir eher misstrauisch gegenüberstand. Sie kehrte natürlich eine total perfekte Gastgeberin heraus, daran war absolut nichts zu deuteln, aber gerade deshalb war der unterschwellige Misston unüberhörbar.«


  »Und deine Tochter, was sagte die dazu?«


  »Wieso, die war doch gar nicht mit.« Sie korrigierte sich sogleich. »Pardon, natürlich war sie mit, aber nicht bei Dagmar oder Knut; sie hat mich nur da abgesetzt.«


  »Ach ja – genau – das hatte Dagmar auch so gesagt. Und dann, wie ging es weiter?«


  »Was soll das, Lena?«, fuhr Ruth sie schroff an. »Was willst du jetzt von mir hören? Du weißt doch eh alles!«


  »Hm, eigentlich hast du recht«, nickte Lena. »Es gibt wirklich nichts weiter zu sagen.«


  Plötzlich fragte Ruth mit gespannt vorgeneigten Oberkörper: »Sag mal, Lena, hast du bei Knut etwa auch seine Schwägerin kennengelernt?«


  »Natürlich.«


  »Und? Warst du auch in deren Wohnung?«


  »Ja natürlich – warum fragst du?«, stellte sich Lena unwissend.


  »Na ja, ich dachte ja nur so.« Sie zögerte und musterte Lena unsicher aus den Augenwinkeln heraus. »Auch wenn’s reichlich blöd klingen mag, aber ich habe noch nie so eine Wohnung gesehen. So viel Eleganz und Reichtum auf einen Haufen, das hat mich fast umgehauen«, sagte sie voller Bewunderung und Abscheu zugleich.


  Lena schmunzelte amüsiert.


  Doch Ruth konnte sich kaum bremsen, es drängte sie, diese für sie ungeheuerliche Wahrnehmung loszuwerden, und so sprudelte es nur so aus ihr heraus: »Vor allem diese Frau! Ich dachte ich sehe nicht recht, wie sie da auf mich zukam, mit ihren graziösen, tänzelnden Schritten. Ich war so was von perplex, dass ich kein einziges Wort hervorbrachte.« Durch die auflebende Erinnerung ordentlich mitgenommen, schüttelte sie mehrmals verdrossen den Kopf. »Ich muss ziemlich blöd ausgesehen haben! Ich weiß auch nicht warum, aber ich habe es irgendwie nicht für möglich gehalten, dass es im täglichen Leben wirklich solche Frauen geben könnte. Leibhaftig, wie aus einem Modejournal! Dazu diese mondäne Umgebung. Ich kam mir vor – ich weiß auch nicht wie … Jedenfalls ziemlich erbärmlich. Ein Glück nur, dass Knut nicht dabei war, denn ich glaube nicht, dass er meinen Aussetzer verstanden hätte.« Sie sah Lena fast flehentlich an. »Kannst du das wenigstens so halbwegs verstehen? Ich kann mir nicht helfen, aber das tat irgendwie weh, sehr weh sogar.«


  Lenas abweisendes Gesicht begann sich zu entspannen und zum ersten Mal seit Ruths Anwesenheit, trat ein warmer, freundschaftlicher Zug in ihr Gesicht. Sie lächelte schwach, ein wissendes, verstehendes Lächeln. Sie sah auf ihre ruhig im Schoß liegenden Hände, und sehr langsam, jedes Wort genau abwägend, sagte sie: »Ich weiß, Ruth – ich weiß – ich habe auch geschluckt, das kannst du mir glauben. Natürlich könnte ich jetzt darauf erwidern; Reichtum muss nicht gleich Glück bedeuten – ein dürftiger Trost – ich weiß.«


  Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen, bis Lena sich Ruth wieder voll zuwandte. »Willst du gar nicht wissen wie es Knut geht?«


  »Schon …« Sie zauderte. »Ich traute mich nur nicht danach zu fragen.«


  Um Lenas Mundwinkel zuckte es leicht; es fiel ihr also doch schwerer als sie angenommen hatte. Doch sie ahnte bereits, wenn sie es jetzt nicht tat, später würde sie es gleich gar nicht mehr können. Jetzt, im ersten Augenblick der Erkenntnis, da würde die Kraft noch ausreichen, später aber, würden die Zweifel Stück für Stück dies zunichtemachen. Also, jetzt oder nie! befahl sie sich selbst.


  Ruth richtete sich in gespannter Haltung gerade auf. »Was ist, geht es ihm etwa wieder schlechter? Na red’ schon!«, drängte sie.


  »Teils, teils …« Wiederum ein kurzes Schweigen.


  »Mensch, Lena, jetzt mal raus mit der Sprache!«


  »Er hatte sich eine fiebrige Erkältung zugezogen, und wegen des berechtigten Verdachtes auf Lungenentzündung, musste er stationär behandelt werden. Doch bei fortschreitender Besserung, dürfte einer baldigen Entlassung bald nichts mehr im Wege stehen – ungefähr in einer Woche.«


  »Und da sitzt du so seelenruhig hier zu Hause herum?«, rief Ruth in ehrlicher Empörung. »Nein, Lena, das ist unbegreiflich, wie kannst du ihn da nur alleine lassen?!«


  Auf diese spontan gegen sie gerichtete Empörung, war Lena eigentlich überhaupt nicht gefasst, und sie begriff plötzlich, wie dumm es war glauben zu wollen, dass ihre Heimreise so gesehen werden könnte, wie sie sie sah; schlicht und einfach als Pflichterfüllung sich selbst gegenüber. Dass aber genau das, als bloßer Egoismus ausgelegt werden könnte, hatte sie natürlich nicht in Erwägung gezogen. Doch angesichts Ruths empörter Vorhaltung, konnte sie nicht umhin ihr kampflos zuzustimmen; denn nach einem liebenden Menschen sah das nun wirklich nicht aus. Von ihrer Schuldhaftigkeit überzeugt, sagte sie nun im demütigen Ernst: »Es tut mir leid, ich hätte wissen müssen, dass du das nicht verstehen kannst. Und es dir im Nachhinein erklären zu wollen, wäre mir zu mühselig, außerdem würde das am Ergebnis auch nichts ändern. Deshalb, meine Liebe, habe ich diesmal absolut nichts dagegen, wenn du zu ihm fahren möchtest.«


  »Was …? Wie bitte …? Sag das noch einmal?! Damit ich mir auch sicher sein kann, dass ich das eben Gehörte nicht nur geträumt habe«, sagte Ruth, wobei sie sie mit ungläubig großen Augen anstarrte.


  »Lass das, Ruth, du hast mich sehr wohl verstanden – noch einmal würde ich es möglicherweise gar nicht wiederholen können.«


  »Ach so«, verschwand augenblicklich alle Freude aus Ruths Gesicht, »ich soll demnach lediglich die Pflegerolle übernehmen, solang, bis du dich dann irgendwann bemüßigt fühlst, die schöneren Stunden mit ihm zu verbringen.«


  »Wie, so etwas traust du mir zu?!«


  »Das Gegenteil davon wäre ja noch wesendlich dämlicher! Oder solltest du wirklich so vernagelt sein und dich endgültig von Knut zu trennen? Nein, Lena, diese Variante kann ich gleich gar nicht glauben – denn das wäre schlicht und ergreifend verrückt. Zumal Knut dich liebt, ja regelrecht vergöttert – das wiederum weiß ich nur zu genau. Oder willst du mir auf einmal weißzumachen versuchen, dass du ihn nicht mehr magst, ihm sozusagen aus diesen oder jenen Grund den Laufpass geben willst oder bereits gegeben hast?«, lachte sie grimmig auf.


  »Deinen Hohn, Skepsis, oder was immer es ist, kannst du dir tunlichst sparen, denn mir ist weder zum Scherzen, noch zu sonst etwas zu Mute. Und ich warne dich, noch einmal wiederhole ich mich nicht! Es fällt mir ohnehin von Minute zu Minute immer schwerer.«


  »Dann ist das tatsächlich dein voller Ernst?« Und nachwievor schüttelte Ruth ungläubig den Kopf. Sie tippte sich demonstrativ mit dem Finger gegen die Stirn. »Entschuldige bitte, Lena, aber das will einfach nicht in meinem Kopf hinein! Und was, wenn du es dir in den nächsten Tagen anders überlegst? Vielleicht kommst und sagst: Entschuldige bitte, ich habe mich geirrt, ich kann nun doch nicht ohne Knut leben?«


  »Keine Angst, Ruth, ich habe noch immer zu dem gestanden was ich gesagt habe, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«


  »Na schön, und Knut? Seine Meinung, seine Wünsche, von seinen Gefühlen ganz zu schweigen, zählen wohl gar nicht? Woher nimmst du eigentlich die Gewissheit, dass ausgerechnet ich es bin, die deine Stelle einnehmen könnte? So naiv kann ein Mensch doch bald gar nicht sein. Das, meine Liebe, ähnelt verdammt noch mal, einem schlechten Boulevardstück.«


  Lena war in sich zusammengesunken und ihre schmalen Schultern zuckten unter den heftig hervorquellenden Tränen.


  Zutiefst erschrocken sprang Ruth auf, hockte sich neben Lena nieder und versuchte sie mit sanfter Stimme zu beruhigen.


  Lena aber stieß sie zurück. »Bitte – Ruth, lass mich jetzt allein …«


  Ruth erhob sich schweigend, nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Dort wandte sie sich noch einmal kurz um und sagte: »Falls du es dir anders überlegen solltest – bis heute Abend noch, dann dürfte es zu spät sein.«


  Keine Antwort.


  Die nächsten Stunden verbrachte Lena in einer seltsamen Mischung von verzweifelten Selbstmitleid und verachtenden Selbstvorwürfen. Die sonstige Courage war einer totalen Hilflosigkeit gewichen. Sie hatte sich zwar weitgehend beruhigt, was den haltlosen Tränenfluss betraf, doch der Schmerz, in ihrer eigenen Lebensvorstellung gefangen zu sein, setzte ihr immer noch arg zu. Denn alles das, was vor Stunden noch die höchste Priorität in ihrem Leben eingenommen hatte, zerfiel nun in zweifelhafte, sehr fragwürdige Einzelteile. Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte, doch es blieb was es war, der Preis für ihre selbst gewählte Selbstständigkeit blieb erschreckend hoch und überstieg bei weitem ihre Vorstellungskraft. Mit dem endgültigen Verzicht auf eine harmonische Zweisamkeit, hatte sie etwas aus ihren Leben entfernt, das eigentlich durch nichts zu ersetzen war. Und doch war sie sich sicherer denn je; es gab keinen anderen Weg – nicht für sie.


  Nur mühsam gelang es ihr sich im wirren Gestrüpp ihrer Gefühle und Gedanken zurechtzufinden. Dabei blieben die Rückschläge nicht aus. Denn so sehr sie sich auch dagegen wehrte, besonders nachts, die quälenden Zweifel loszuwerden, kehrten sie dennoch beharrlich wieder zurück. Zweifel, mit immer den gleichen Inhalt: War das bisschen Selbstverwirklichung wirklich so viel beglückender, als die Bereitschaft sich hinzugeben, sich einzubringen, um Glück zu verbreiten, kehrten immer und immer wieder. Kam es nicht eher einem verwerflichen Trugschluss gleich, diese Art von Selbstverwirklichung mit der Harmonie zwischenmenschlicher Beziehungen gleichzusetzen? Zweifel über Zweifel …!


  


  Vier Wochen waren nun vergangen, der Oktober näherte sich bereits seinem Ende zu und die Tage wurden kürzer und kürzer. Lena hatte viel gearbeitet, wohl in erster Linie deshalb, um die Lücke, die Knut in ihren Leben hinterlassen hatte zu verbergen. Denn der Entschluss, endgültig loszulassen, hatte sie länger als ihr lieb sein konnte, in ihrer Arbeit behindert, bisweilen sogar gelähmt.


  Zuweilen auch jetzt noch, an besonders schönen, sonnigen Herbsttagen, begannen ihre Gedanke in jene Ferne zu irren, da wo sie hätte sein können – und doch nicht war, weil längst eine andere ihre Stelle eingenommen hatte – Ruth, ihre beste Freundin.


  Damals, in jener Nacht, als Ruth zu Knut gefahren war, sich unaufhörlich, Minute für Minute und Stunde um Stunde ihm näherte, hatte sie kein Auge zugetan. Und sie wusste ganz deutlich, noch so eine Nacht, und sie würde an sich und dem Leben verzweifeln.


  Doch wie alles im Leben, begannen auch mit der Zeit die selbstzugefügten Wunden zu heilen – sehr langsam zwar aber in steter Gleichmäßigkeit. Selbst als Ruth ihr vor ungefähr einer Woche mitteilte, dass sie und Knut ihre Hochzeitsreise auf einem Kreuzfahrtschiff erleben würden, nahm sie es bereits ungemein gelassen auf. Auch wenn sich ihr Herz einen Augenblick lang schmerzhaft zusammenpresste, geschah dies mit Sicherheit aus mehrerlei unüberschaubaren Gründen.


  Sie selbst hatte sich weitestgehend gefangen, so dass sie ohne größere Wehmut an Ruth und Knut denken konnte, und ihnen ihr gemeinsames Glück mittlerweile herzlich gönnte. Und irgendwann sogar, wenn die Zeit reif dazu war, würde sie den beiden auf der Insel Föhr, wo sie sich niederlassen wollten, einen Besuch abstatten können. Denn bis dahin würde hoffentlich genügend Zeit vergangen sein, um von der Richtigkeit ihres Tuns endgültig überzeugt zu sein. Zumal im Frühjahr eine mehrwöchige Reise nach Asien, vor allem Japan, anstand. Womit sich auf unerklärlicher Weise eine jener Kindheitsträume erfüllen sollte, die am unwahrscheinlichsten, ja am unrealistischsten von allen waren.


  Noch während sie mit angemessener Distanz ihrer Vergangenheitsbewältigung nachhing, läutete das Telefon.


  Sie nahm den Hörer ab und schon beim ersten Laut, hellte sich ihr bis dahin angespanntes Gesicht freudig auf. »Was für eine glänzende Idee, Herr Björnson! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das freut!«, erwiderte Lena. Sie strahlte. »Gut, ja, in etwa einer Stunde, ich erwarte Sie – ich freue mich!« Und mit einem beflügelnden Schwung legte sie den Hörer auf und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Sie musste sich sputen, wenn sie bis zum Eintreffen ihres Gastes, Knuts Bruder, der geschäftlich in Leipzig zu tun hatte, und sich dabei an sie erinnerte, einigermaßen empfangsbereit sein wollte.


  Übertrieben hastig und ebenso übertrieben genau, fast schon peinlichst genau, räumte sie die Wohnung auf und zog sich eigens für ihn um. Dabei war nicht zu übersehen, wie aufgeregt sie war. Eine Aufgeregtheit, die sie unweigerlich an Knuts ersten Besuch erinnerte – obwohl die beiden Besuche nichts miteinander gemein hatten. Höchstens, das sie Brüder waren und Arne eine gewisse respekteinflößende Persönlichkeit darstellte.


  Als Lena dann, eben diesen Mann herzlich an der Tür begrüßte und ihn ins Wohnzimmer geleitete, war nichts mehr von ihrer vorherigen Aufgeregtheit zu spüren. Denn Arnes vornehme, stattliche Gestalt, strahlte eine solche gelassene Ruhe aus, die unweigerlich auf sie überströmte. Dieser Mann hatte Format, dass wurde ihr erst jetzt, innerhalb dieser beengten, sehr einfachen Wohnung richtig bewusst. In diesen eingeengten Rahmen, passte höchsten ein Mann wie Knut, aber nicht dieser Mann … Diese Betrachtung war es dann auch, die Lena unwillkürlich lächeln ließ. Und sie übersah es geflissentlich, dass Arne sie daraufhin fragend ansah.


  Nachdem sie den üppig bunten Herbststrauß in die Vase gestellt hatte, nahm sie Arne gegenüber Platz und sagte schlicht: »Es freut mich, dass Sie sich meiner noch erinnert haben.«


  »Nun, ich muss gestehen, dass mich Ihre Haltung meines Bruders gegenüber, schon einigermaßen irritiert hat«, bemerkte er ohne Umwege.


  Was Lena außerordentlich gefiel, denn das zeugte von einer sachlichen Entschlossenheit und vereinfachte die Situation wesentlich. So musste sie auch nicht erst lang überlegen, um die rechten Worte zu finden. »Ruth, meine Freundin, ist ohne Frage die geeignetere Frau für Knut. Sie genießt den entscheidenden Vorteil, genau mit diesen Eigenschaften ausgestattet zu sein, die mir weitestgehend fehlen.«


  »Unsinn! Sie scheuten lediglich die Vereinnahmung.«


  Lena horchte auf und schmunzelte amüsiert. »Sie sprechen wohl aus Erfahrung, wie …?«


  »Vielleicht, aber das ist es nicht.« Er fuhr mit der äußerst gepflegten Hand, nachdenklich über die Sessellehne, dann wandte er sich ihr wieder zu und fuhr fort: »Vereinnahmung, wenigstens ist das meine persönliche Meinung, ist mit die häufigste Ursache, dass Ehen scheitern oder gar nicht erst entstehen.«


  »Wie wahr! Wie wahr!« Sie sah ihn aufmerksam an und sagte mit zusammengezogenen Brauen: »Ihre Ehe dürfte aber davon nicht betroffen sein, so wenig wie Sie sich sehen.«


  »Unsere Ehe passt in keines der vorgefertigten Schemen.«


  »Aha.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  Plötzlich beugte sich Arne leicht vor und legte seine weiche Hand mit dem auffälligen Siegelring am kleinen Finger, auf ihren Arm. »Was mich viel brennender interessiert, als das leidige Für und Wider einer Ehe, ist Ihre künstlerische Arbeit.«


  »Bitte, dem steht nichts im Wege«, erhob sich Lena und wies mit der Hand auf die gegenüberliegende, halb offene Tür. Sie ließ ihm den Vortritt und erst dann breitete sie einige von den noch in Arbeit befindlichen Arbeiten wortlos vor ihm aus. Der Geruch von frischer Farbe, Tusche, sowie Lösungs- und Fixiermittel, strömte ihnen daraus entgegen.


  Der angespannt prüfende Blick, der sich langsam von Arbeit zu Arbeit vortastete, drückte eine extreme Konzentration aus. Erst nachdem er jede Einzelheit, mochte sie auch nur so unbedeutend erscheinen, genauestens betrachtet hatte, drehte er sich zu Lena um und sagte, wohl so nüchtern und ernst wie zu seinen Klienten: »Ich bin beeindruckt! Ihre ausgesprochen kreative Gestaltungsweise verblüfft mich, sie zeugt aufs angenehmste, von einer künstlerischen Perfektion.«


  »Es freut mich, dass Ihnen die Arbeiten gefallen haben. Ganz besonders deshalb, weil diese Gestaltungsart eher Befremden hervorruft.«


  »Nicht die Gestaltungsart ist was befremdet, sondern die Unwissenheit. Denn wer kennt sich schon in den asiatischen Kunstformen aus; und dies ist eine typisch asiatische Kunstform. Ich habe sie in einigen Teilen Asiens kennengelernt und war immer wieder aufs Neue begeistert. Diese bewundernswerte, filigrane Fingerfertigkeit in Form von kreativer Gestaltung, hat mich stets seltsam berührt. Nur, wie kommen ausgerechnet Sie an diese Fremdartigkeit? Oder haben Sie erst nach der Wende damit begonnen?«


  »Nein, natürlich nicht, denn in so kurzer Zeit hätte sich das kaum bewerkstelligen lassen. Ich habe bereits im Kindesalter damit begonnen.« Und so erzählte sie in knappen Worten, was sich damals in den Nachkriegsjahren, bedingt durch die Flüchtlingseinquartierung, zugetragen hatte. Vor allem, dass nach so vielen Jahren, ja Jahrzehnten, jetzt, nach der weltweiten Grenzöffnung, todgeglaubte Verbindungen plötzlich neu auflebten.


  Noch völlig im Zuhören vertieft, schien Arne gar nicht bemerkt zu haben, dass Lena längst zu sprechen aufgehört hatte. Und erst als sie neben ihn trat, hob er den Kopf und sagte: »Wie eigenartig doch die Geschicke der Menschen ineinander verflochten sind – fast könnte man es Schicksal nennen.«


  »Nur fast …?«, wunderte sich Lena.


  Er hob abwehrend beide Hände. »Nun ja, eine Illusion – sonst nichts …«


  »Schade, ich hätte nämlich zu gern daran geglaubt.« Sie fasste ihn am Arm an. »Kommen Sie, verlassen wir den Raum, ehe Sie noch Kopfschmerzen bekommen, da ich heute Morgen ausgiebig mit Fixiermittel gearbeitet habe.«


  Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück.


  Und während Arne sich im Sessel niederließ, sagte er: »Jetzt fange ich langsam an zu begreifen, weshalb Sie auf eine dauerhafte Verbindung mit Knut verzichtet haben. Bisher, das muss ich ehrlicherweise zugeben, war mir das irgendwie völlig unverständlich. Jetzt aber, nachdem ich ein klein bisschen mehr von Ihnen kennengelernt habe, beginne ich zu begreifen. Es zeigt einmal mehr, dass gewisse Dinge im Leben oft nur schwer nachvollziehbar sind – wenn überhaupt.«


  Lena nickte. »Genau das, habe ich auch erst sehr spät bemerkt, und dann mitunter immer noch nicht begreifen können – zuweilen auch heute noch nicht.«


  »Oh, falls Sie nach der absoluten Wahrheit suchen – da werden Sie höchstwahrscheinlich ewig suchen …«


  »Na, schön, dann eben nicht …!«, lachte sie gutgelaunt auf, aber gleich wieder ernst werdend, sagte sie: »Nun mal etwas anderes, werden Sie noch längere Zeit hier in der Stadt zu tun haben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht, wir werden heute Abend noch nach Halle zurückfahren.«


  »Wir …?«


  »Ach so …«, sagte er unwillig und wandte sich kurz ab, dann aber fügte er betont gelassen hinzu: »Na ja, meine Mitarbeiterin wollte noch einige Besorgungen erledigen.«


  »Etwa die Mitarbeiterin …?«, wollte Lena nun etwas genauer wissen.


  Lenas fragenden Blick ausweichend, antwortete er zaghaft und mit sichtbaren Widerwillen: »Aber nicht was Sie jetzt denken …!«


  »Gott, was soll ich schon denken«, tat sie unbekümmert. »Es ist schließlich Ihre Angelegenheit.«


  »Ich möchte aber nicht, dass Sie etwas Falsches denken!«, sagte er unerwartet heftig, so wie es überhaupt nicht seiner Art entsprach.


  Was Lena nun auch ein erstauntes Lächeln entlockte. »Wieso sollte ich etwas Falsche denken, wenn ich im Grunde gar nichts weiß?«


  Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Lena, das glauben Sie doch wohl selbst nicht, dass meine Frau oder auch Knut nichts davon gesagt haben soll! Nein, meine Liebe, das glaube ich Ihnen nicht!«


  »Und wenn schon! Aber ich weiß wirklich nichts, zumindest nichts was Ihre Vermutungen bestätigen würden. Außerdem wäre das zu primitiv, dass würde weder Ihre Frau noch Knut tun.«


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Etwas Schöneres hätten Sie mir gar nicht sagen können, denn wenn ich etwas aus tiefster Seele verachte, ja hasse, dann ist es dieser primitive Tratsch, der vor nichts halt macht – selbst vor den intimsten Gefühlen nicht. Zumal ich weiß, dass Franziska, meine Frau, zuweilen zu fragwürdigen, frivolen Gedanken und Äußerungen neigt. Nicht etwa aus Böswilligkeit heraus, o nein, ganz einfach aus Nachlässigkeit heraus, wäre mit das unerträglich. Sie ist nun mal gewöhnt, dass alle Welt, und im Besonderen ich, ihr zu Füßen liegen. Sie hat bis heute nicht bemerkt, es wahrscheinlich mit Absicht nicht bemerkt, dass es auch noch etwas anderes geben könnte, als sich im Glanz des Wohlstandes zu sonnen.«


  Die ungezügelte Offenheit, das spontane aus sich Herausgehen, verblüffte Lena, oder richtiger gesagt, erschreckte sie bisweilen etwas, da sie eine solche Reaktion nicht von ihm erwartet hätte. Im Gegenteil, seine förmliche Distanziertheit plädierte eher für stolze Unnahbarkeit. Die Tatsache aber, dass er unerwartet Schwäche zeigte, machte ihn ihr noch wesentlich sympathischer. So sagte sie denn auch mit herzlich warmer Stimme: »Ihre Offenheit, Herr Björnson, ehrt mich zwar, doch ich glaube, nein ich weiß es, dass Sie Ihrer Frau in gewisser Weise Unrecht tun; oder wer sonst hat sie zu dem gemacht, was sie in Ihren Augen darstellt, wenn nicht Sie selbst.«


  »Weit gefehlt! Damit dürfen Sie mir nicht kommen. Denn irgendwann geht jede Geduld einmal zu Ende. Und irgendwann zog ich dann den Seelenfrieden vor.« Und halb zu sich selbst, fügte er etwas leiser hinzu: »Außerdem muss Gewöhnung nicht unbedingt etwas Verwerfliches an sich haben.«


  »Und die sogenannte Mitarbeiterin, gehört die etwa auch zu dieser Gewöhnung …?«, fragte Lena, und erschrak im gleichen Moment über ihre Dreistigkeit.


  Doch Arne schmunzelte nur. »Das könnte Ihnen so passen! Mitarbeiterin bleibt Mitarbeiterin, was denn sonst!«


  »Ich weiß nicht recht«, Lena wiegte nachdenklich den Kopf hin und her, »irgendetwas sträubt sich in mir dagegen das zu glauben.«


  »Na schön.« Er erhob sich plötzlich und sagte mit feinem Lächeln: »Wie wäre es, wenn ich Sie heute Abend zum Essen einlade, dann können Sie sich höchst persönlich von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen?«


  »Gern, da sage ich nicht nein!«, stimmte Lena ohne zögern zu und brachte ihn noch bis zur Tür.


  »Ich hole Sie gegen neunzehn Uhr ab, weil wir ja am Abend noch zurückfahren müssen«, sagte er über die Schulter hinweg.


  


  Irgendwie freute sich Lena ganz besonders auf diesen Abend. Nicht allein aus der willkommenen Abwechslung heraus, die in letzter Zeit ziemlich mager ausgefallen waren. Nein, es war weit mehr, so ein vages, unbestimmtes Gefühl, etwas ganz Besonderes kennenzulernen – oder auch nicht, dachte sie im gleichen Atemzug.


  Zumindest verbrachte sie an diesem Abend wesentlich länger vor dem Spiegel zu, als es sonst ihrer Art entsprach. Mehrmals probierte sie das eine oder andere Kleidungsstück aus, um sich dann doch für das stahlblaue Seitenkleid mit spitzem Ausschnitt zu entscheiden. Dazu die schmale goldene Kette, die ihr Knut auf Ischia geschenkt hatte. Zum Glück hatte sie vor Tagen erst die Haare ordentlich schneiden lassen, so dass sie mit wenigen Bürstenstrichen gut lagen.


  So, nun konnte Arne kommen, sie war bereit. Sie ging zum Fenster und schaute erwartungsvoll auf die Straße hinab.


  Da näherte sich auch schon ein silbergrauer Wagen – jawohl, das musste er sein. Sie griff nach ihrem Täschchen und nahm den hellen Mantel vom Kleiderbügel. Da läutete es bereits.


  Arne ging zum Wagen voran und Lena knapp hinter ihm, wobei sie einen langen Hals machte, um ins Auto zu spähen – aber da war niemand.


  »Ich habe Beate«, er verbesserte sich, »Frau Uhland, bereits am Restaurant abgesetzt.«


  Schweigend fuhren sie durch die zum Teil chaotisch verstopfte Innenstadt. An einer aufwendig instandgesetzten Gaststätte, die Lena vollkommen unbekannt war, hielt er an.


  »Hier scheint es ganz ordentlich zu sein«, sagte Arne.


  Das noble Portal sah in der Tat vielversprechend aus. Doch das wiederum war für Lena ziemlich nebensächlich, sie interessierte sich lediglich für diese Frau, Arnes Mitarbeiterin.


  Kaum hatte sie den geschmackvoll ausgestatteten Raum betreten, als eine Frau aus einer halbverdeckten Nische ihnen zuwinkte.


  »Ah, da ist ja, Frau Uhland«, sagte Arne zu Lena gewandt.


  Sie schritten auf den besagten Tisch zu, und Arne machte sie miteinander bekannt. Unwillkürlich ruhten Lenas Augen etwas länger auf der schlanken, mittelgroßen Gestalt. Und ihr erster Gedanke war, diese Frau war das ganze Gegenteil von Franziska, seiner Frau. Es war unschwer zu erkennen, dass diese beiden Frauen überhaupt nicht miteinander vergleichbar waren, weder äußerlich, noch wie sie sich gaben. Demnach zwei grundverschiedene Menschen, mit wahrscheinlich grundverschiedener Lebensweise und Lebensauffassung. In jeder Hinsicht das ganze Gegenteil. Das Gesicht, obwohl von ebenmäßiger Vollkommenheit, entsprach es dennoch nur einem Dutzendgesicht. Alles an ihr war einfach, ohne deshalb langweilig zu wirken. Möglicherweise würde das Gesicht wesentlich an Reiz gewinnen, wenn die dunkelblonden, halblangen Haare etwas aufgelockerte und das blasse Gesicht ein klein wenig Schminke abbekommen hätte. Außerdem zeigten sich, trotz ihres verhältnismäßig jungen Alters, etwa Mitte dreißig, bereits erste kleine Fältchen. Mit einem Blick, eine Erscheinung, die das Leben gezeichnet hat. Das Auffälligste aber an ihr war, die extrem besonnene, vom tatkräftigen Leben geprägte Ernsthaftigkeit – ein untrügliches Zeichen, eines beschwerlichen, arbeitsreichen Lebens.


  Als jeder seinen Platz eingenommen hatte, fragte Arne die junge Frau: »Ist zu Hause alles in Ordnung?«


  »Ja«, nickte sie. Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie sachlich ruhig hinzu: »Kati, macht das schon, auf sie ist Verlass.«


  »Ihre Tochter …?«, fragte Lena.


  »Ja«, die Frau lächelte sanft. »Ein liebes Mädchen – ohne sie wäre ich ziemlich aufgeschmissen.«


  »Dann ist sie wohl schon etwas älter?«


  »Vierzehn, in zwei Monaten wird sie fünfzehn.«


  »Oh, in der Regel eher ein schwieriges Alter; wenigstens habe ich das bei meinen Kindern so empfunden.«


  »Sie haben drei Kinder, nicht wahr?«


  »Ja, zwei Buben und ein Mädchen, aber inzwischen alle drei außer Haus.«


  Der Kellner, ein bildhübscher junger Bursche, trat an ihren Tisch heran, um die Bestellung entgegenzunehmen. Er zeigte mit einem besonders charmanten Lächeln auf das einzeln aufgeführte Fischgericht. »Das sollten Sie unbedingt probieren, eine Spezialität des Hauses!«


  »Gut, dann nehme ich das«, entschied sich Arne.


  Die beiden Frauen nickten zustimmend. »Wir auch …«


  Nachdem sich der Kellner vom Tisch entfernt hatte, fragte Lena von einem zum anderen sehend: »Ich könnte mir vorstellen, dass die Zusammenarbeit mit Herrn Björnson ziemlich stressig sein dürfte, oder irre ich mich da?«


  »Gott, je nachdem – es kommt immer auf den Umfang der Probleme an. Würden sich die Betriebe wesentlich früher um einen fachmännischen Rat bemühen, wäre das Ganze halb so stressig, so aber kommen sie erst, wenn bereits alles zu spät ist, stimmt’s?«, wandte sich die junge Frau an Arne, der still vor sich hin lächelnd zugehört hatte.


  »Leider, genauso ist es«, sagte er, seufzte und fügte hinzu: »Es ist ein Wahnsinn, wie weit die Eigenkapitaldecke heruntergefahren wird, bevor es zu einer generellen Überprüfung der gegenwärtigen Strukturen kommt. Dann erst wird sichtbar, dass gar nicht, wie üblicherweise angenommen wird, das fehlende Eigenkapital die ausweglose Misere heraufbeschworen hat, sondern die fehlende Konzeption, samt genauester Bilanzierung. Das nämlich sind vielfach die wirklichen Ursachen! So mancher Betrieb hätte meiner Berechnung zu Folge überleben können, ja relativ gut dastehen können, wenn von Anfang an ein funktionierendes Konzept vorgelegen hätte. Außerdem muss man den Menschen im Osten zugutehalten, dass sie über diese perfekten, absolut trittsicheren Feinheiten eines marktwirtschaftlich orientierten Unternehmers, noch gar nicht verfügen können – in so kurzer Zeit einfach unmöglich. Leider aber muss ich immer öfters die Feststellung treffen, dass die eigentlichen Könner, für die sich ja die meisten Westdeutschen unumstritten halten, keinen Deut besser abgeschnitten haben. Im Gegenteil, die fehlerhafte Einschätzung, sowie mangelnde Koordinierung, ob gewollt oder ungewollt, bleibt dahingestellt, ist in meinen Augen noch wesentlich bedrückender.« Doch er winkte plötzlich energisch ab. »Aber wir wollen doch jetzt nicht von Geschäften reden!«


  »Nun, ich für meine Person, bin immer begierig etwas gänzlich Neues zu erfahren; zumal von einem Fachmann«, erwiderte Lena.


  Arne hob sein Glas. »Auf das Glück unserer Begegnung, die ohne der Einheit nicht möglich gewesen wäre.«


  »Wie wahr!«, sagte Lena. »Übrigens, die Vergesslichkeit der Menschen scheint gerade in diesen Dingen besonders groß zu sein. Wie oft schon wurde ich in letzter Zeit während eines rückblickenden Gespräches plötzlich gefragt: War denn das wirklich so …?«


  »Sehen Sie«, erwiderte die junge Frau ungewöhnlich impulsiv, »genau das ist mir gestern erst wieder untergekommen, als ich eine Bekannte, für meine Begriffe sogar zurecht, auf gewisse haltlose Zustände von früher aufmerksam machte, da hat sie mich doch ziemlich böse angefahren und gemeint: Früher sei alles viel besser gewesen, da habe es diese Ungerechtigkeiten wie heute nicht gegeben, und so weiter …!«


  Lena lachte. »Tja, Vergesslichkeit ist die eine- und die gemachte Erfahrung die andere Tatsache. Die wirkliche Enttäuschung der Leute, resultiert doch vorwiegend aus der immer häufigeren Ähnlichkeit der Dinge, die sie glaubten überwunden zu haben. Eine Erkenntnis also, welche überhaupt nicht in das in jahrzehntelanger Isolation entstandene Schema passen will. Außerdem haftet der Vergangenheit von jeher, so ein gewisser vorgefertigter, nostalgischer Tatsch an.«


  »Hm, das wird es sein«, nickte die junge Frau zustimmend. Doch offenbar nicht ganz glücklich über das Für und Wider der Einheit, wiegte sie nachdenklich den Kopf hin und her. »Irgendwie fühle ich Unbehagen bei diesen Gedanken; was ist nun wirklich besser und was nicht? Solang ich arbeitslos war und mit sehr wenig Geld auskommen musste; und was noch erheblich schlimmer war, war die immer größer werdende Hoffnungslosigkeit auf einen angemessenen Arbeitsplatz, da habe ich mich schon öfters nach dem alten Arbeitsplatz, dem vor allem sicheren Arbeitsplatz, zurückgesehnt. Jetzt aber, nachdem ich wieder in Arbeit stehe, noch dazu in einer äußerst interessanten, positiven Tätigkeit, sieht die Welt auf einmal ganz anders für mich aus. Plötzlich haben sich all die negativen, beschwerlichen Aspekte, auf ein absolutes Minimum reduziert – und ich schäme mich zuweilen ganz fürchterlich über meine Mutlosigkeit, die bereits an Verzweiflung grenzte.«


  »Dann arbeiten Sie wohl noch gar nicht lang zusammen?«, sah Lena von einem zum anderen.


  »Acht Monate erst«, antwortete die junge Frau. »Da ich unmittelbar nach der Wende arbeitslos wurde, habe ich meine kaufmännischen Kenntnisse in einer zweijährigen Weiterbildung auf westdeutsches Niveau anpassen müssen. Wer aber glaubte, dass nach dem erfolgreichen IHK-Abschluss die Berufslaufbahn gesichert sei, der hatte sich gründlich verrechnet, denn dann fing die Misere erst richtig an. Bewerbungen über Bewerbungen, und wenn sie überhaupt zurückkamen, dann mit einem ablehnenden Bescheid. Nur ab und zu ein Vorstellungsgespräch, doch auch das ohne Erfolg. Das war mit der Zeit nicht nur frustrierend, das untergrub auch all mein Selbstwertgefühl. Ich wurde nicht nur zunehmend unleidlicher, mich begann zuweilen auch ein gefährliches depressives Minderwertigkeitsgefühl zu quälen. Ich schämte mich zutiefst, zu nichts mehr nütze zu sein – was mich immer mehr an meinen Fähigkeiten zweifeln lies. Es war eine entsetzliche Zeit.«


  »Ihr Mann aber hatte Arbeit?«


  »Eben nicht, das war ja das noch viel größere Dilemma! Zudem zwei schulpflichtige Kinder, sowie eine pflegebedürftige Mutter.«


  »Oh, das ist allerdings hart!«


  Arne, der bislang schweigend zugehört hatte, bemerkte nun so wie nebenbei: »Ihr Anblick war auch dementsprechend …«


  »Du hast gut reden! So wie ich mich in die Enge getrieben fühlte, war mir mittlerweile alles egal.« Sie seufzte. »Außerdem hatte ich längst alle Hoffnung verloren, und glaubte erst recht nicht daran, dass ich ausgerechnet diese anspruchsvolle Stelle bekommen würde.«


  »Und Ihr Mann, hat er inzwischen auch etwas gefunden?«


  »Mein Mann …?«, fragte sie verwundert. Sie senkte den Blick. »Ach so, nein – er bekam bereits vor der Wende Invalidenrente oder wie es jetzt heißt, eine Berufsunfähigkeitsrente.« Als sie Lenas Erschrecken bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: »Sein Asthma und die fast zeitgleich auftretende Allergie, befielen ihn bereits während des Studiums, einem Chemiestudium. Später dann, im weiteren Berufsleben, verschlimmerte sich sein Zustand zusehends. Eines Tages dann wurde es zur Gewissheit, er konnte nicht mehr arbeiten, weder die eine noch die andere Arbeit. Ein für uns alle entsetzlicher Gedanke – von der Verzweiflung meines Mannes ganz zu schweigen.«


  »Kann er nicht wenigstens stundenweise arbeiten, um das Gefühl zu haben, gebraucht zu werden?«


  »Das hat er ja versucht.« Sie wischte sich über die Augen. »Es ist doch nicht nur das – auch sein Herz und Kreislauf sind inzwischen in Mitleidenschaft gezogen. Doch trotz allem, er ist nie ungeduldig und hat immer einen Trost für andere parat – ich glaube nicht dass ich das könnte.«


  Lena und Arne wechselten einen beredten Blick, sozusagen zur Bestätigung. Denn nun wurde Lena immer klarer, was Arne an dieser Frau fesselte; es war zweifellos der Gegensatz zu seiner Frau.


  »Haben Sie denn niemand, der Ihnen bei der umfangreichen Familienverpflichtung behilflich sein könnte? Ihre Mutter zum Beispiel?«, wollte Lena wissen.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, meine Mutter ist selbst seit längerer Zeit hilfsbedürftig. Sie wird zwar zweimal am Tag von der Fürsorge betreut, aber abends muss ich dann nach ihr sehen und sie ins Bett bringen. Wenigstens wohnt sie nur einige Häuserblocks von uns entfernt, so dass das kein allzu großer Aufwand bedeutet. Außerdem besitze ich seit einem halben Jahr ein Auto, was vieles enorm erleichtert.« Einen Augenblick schwieg sie, dann fügte sie sehr leise, wie zu sich selbst hinzu: »Wenn unsere Ehe, überhaupt unser Familienleben, nicht so wunderbar funktionieren würde, ich glaube, dann wäre dies alles nicht zu schaffen.« Plötzlich aber sah sie Lena besorgt an. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich dauernd nur von mir spreche, dabei interessiert mich Ihr Leben wesentlich mehr.«


  »Oh, da muss ich Sie gründlich enttäuschen, mein Leben verläuft neuerdings in relativ gleichmäßigen Bahnen. Zumindest scheint sich mein Leben dahingegen gefestigt zu haben, dass ich so einigermaßen abschätzen kann, was mich im weiteren Leben erwartet, ohne ständig dem Zwiespalt ausgesetzt zu sein.«


  »… spricht Knut …«, ergänzte schmunzelnd Arne.


  »Ja, sprich Knut!«, wiederholte Lena.


  Da Beate, die junge Frau, verstohlen auf die Uhr an ihrem Handgelenk schaute, fühlte sich Arne höchstwahrscheinlich verpflichtet, den Kellner herbeizurufen, um zu bezahlen. Dann fragte er: »Wie ist es, Beate, ich werde jetzt Lena nach Hause fahren, willst du mitfahren oder hier auf mich warten? Du weißt, es dauert mit Sicherheit nicht lang.«


  »Nein, nein, ich warte hier, da ich unbedingt meine Mutter noch anrufen muss. Es lässt mir sonst keine Ruhe.«


  »Na schön«, antwortete Arne und half Lena in ihren Mantel.


  »Wir werden uns hoffentlich bald mal wiedersehen. Ich zumindest würde mich riesig freuen. Ein Anruf genügt«, sagte Lena.


  »Gern, wenn es sich irgendwie einrichten lässt«, erwiderte Beate.


  Im Auto erst, sagte Arne mit unverkennbar besorgten Stimme: »Beate mutet sich entschieden zu viel zu, das kann sie auf Dauer unmöglich verkraften.«


  »Das schien mir eigentlich nicht so«, bemerkte Lena sachlich.


  »Ach was, sie hat sich nur kolossal in der Gewalt.«


  Lena warf ihm einen fragenden Blick zu. »Kennen Sie eigentlich ihren Mann? Überhaupt, ihre gesamte Familie?«


  »Nur flüchtig.« Er schien zu zögern, nicht genau wissend was er darauf antworten sollte, oder ob überhaupt.


  Schließlich fuhr er fort: »Ja, ich habe ihren Mann, die Kinder und auch die Mutter kennengelernt, und ich war beeindruckt. Nicht wahr, das ist es doch was Sie wissen wollten?«


  Lena nickte, antwortete aber nicht sofort. Erst nach einer geraumen Zeit sagte sie mit abgewandten Gesicht: »Demnach liebt sie ihren Mann?«


  Nun war es an Arne wortlos zu nicken.


  »Und Sie …?«


  »Ich bewundere und verehre Beate – wahrscheinlich wie ich noch nie vorher eine Frau verehrt habe.«


  »Und das einfach so – so vollkommen ohne Nebengedanken? Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben.«


  »Das können Sie halten wie Sie wollen«, erwiderte er betont gleichgültig.


  »Hm, mal angenommen ich glaube Ihnen, dann muss das aber längst nicht heißen, dass Sie nicht doch wesentlich mehr für sie empfinden.«


  Sein Gesicht wurde abweisend, und da er sich auf den Verkehr konzentrieren musste, überhörte er geflissentlich ihre Anspielung. Erst als sie an ihrer Wohnung angekommen waren, sagte er: »Ich hätte noch eine Bitte an Sie.«


  »Und die wäre …?«, drängte Lena, als er stockte.


  »Als ich heute bei Ihnen war, ist mir ein kleines Bild aufgefallen, ein besonders Eindrucksvolles. Wissen Sie, das mit dem hellen Berggipfel; ich hielt ihn für den Fudschijama, der hinter vollendet plastischen Gräsern und Gebirgspflanzen, aus feinen Nebel herausragte.«


  »Ach du lieber Himmel«, tat Lena entsetzt, »das ist doch eine uralte Arbeit!«


  Arne schmunzelte. »Vielleicht erhöht gerade das den Wert! Doch mal im Ernst, mir ist es deshalb besonders aufgefallen, weil …« er musterte sie kurz aus den Augenwinkeln, »Sie dürfen ruhig lachen, wenn Sie mögen. Aber ich meine, es hat so etwas versteckt Mystisches, so etwas Bestimmtes, irgendwie nicht Erklärbares an sich. Oder vielleicht doch …?« Er überlegte angestrengt. »Jawohl, jetzt fällt es mir wieder ein, es könnte auf die eindrucksvolle Begegnung mit den tibetanischen Bergen zurückzuführen sein.«


  »Wieso sollte ich darüber lachen müssen? Für meine Begriffe ist es eher etwas sehr Schönes, sich von mystischen Dingen inspirieren zu lassen. Gerade die fremdländischen Kulturen, samt ihren überlieferten Glaubensrichtungen, sollten uns viel mehr beschäftigen, um durch das Kennenlernen gewisse Vorurteile abzubauen.«


  »Nun, versuchen wir uns der Hoffnung hinzugeben, dass durch die vorangetriebene, umfangreiche Globalisierung, die Verschmelzung von Kultur und Glaubensrichtungen, zur Überwindung der geistigen Hemmschwellen führen.«


  Lena schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. »Bitte, treten Sie ein und suchen Sie sich im Arbeitszimmer das Gewünschte aus!«


  Als Arne dann mit dem besagten Bild in der Hand vor sie trat, bemerkte sie in seinem sonst sehr beherrschten, distanzierten Gesicht, eine ungewöhnliche Sanftheit, die sie merkwürdig berührte. Der besondere Grund hierfür, sollte sich auch rasch aufklären.


  Indem er auf das Bild in seiner Hand zeigte, gestand er ihr: »Es ist in Wahrheit für Beate bestimmt. Sie hat in zwei Monaten Geburtstag, und ich weiß, dass sie meine diesbezügliche asiatische Liebe teilt.«


  »Aha«, sagte Lena, und schlug das Bild fachgerecht in weißes Seidenpapier ein. Doch als sie es ihm überreichte, befiehl sie ein sonderbar zwiespältigen Gefühl, so sagte sie mit betonter Zurückhaltung: »Bitte, sagen Sie jetzt nicht ›Danke‹, denn das ertrüge ich nicht, da ich Ihre darin enthaltenen, wirklichen Gefühle, längst erkannt habe – was größter Hochachtung gebührt.«


  Arne erwiderte nichts.


  An der Tür erst, nachdem er sich mit einem festen, aber herzlichen Händedruck von ihr verabschiedet hatte, sagte er plötzlich unbeholfen: »Was ich eigentlich immer schon mal fragen wollte; hat Ihnen Knuts schneller Sympathiewechsel tatsächlich so wenig ausgemacht?«


  Von der unvermuteten Frage einigermaßen betroffen, dauerte es eine Weile bis sie antwortete: »Und ob mir das was ausgemacht hat! Ich war zutiefst gekränkt und unsagbar verletzt.« Plötzlich aber wechselte ihr ernster Gesichtsausdruck ins tragisch komische über und seufzte. »Wobei ich eingestehen muss, dass ich wahrscheinlich tatsächlich einen Augenblick lang dem Wahn der Unersetzlichkeit verfallen war – dementsprechend weh tat dann auch die bittere Wahrheit.«


  »Tja, so ist das nun mal mit den Gefühlen«, lächelte er.


  Obwohl Arne längst gegangen war, hingen ihre Gedanken dem Gesagten, oder auch nicht Gesagten unvermindert nach. Denn eines war sicher, diese beiden Menschen, Arne und diese junge Frau, würden wie sie selbst, den ungewissen Lebensbestimmungen zum Opfer fallen – die weder zu beeinflussen, noch zu umgehen waren. Ein Leben halt, mit vielen, sehr vielen Unbekannten.
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